Google 


This is a digital copy of a book that was preserved for generations on library shelves before it was carefully scanned by Google as part of a project 
to make the world’s books discoverable online. 

It has survived long enough for the copyright to expire and the book to enter the public domain. A public domain book is one that was never subject 
to copyright or whose legal copyright term has expired. Whether a book is in the public domain may vary country to country. Public domain books 
are our gateways to {he past, representing a wealth of history, culture and knowledge that’s often difficult to discover. 


Marks, notations and other marginalia present in the original volume will appear in this file - a reminder of this book’s long journey from the 
publisher to a library and finally to you. 


Usage guidelines 
Google is proud to partner with libraries to digitize public domain materials and make them widely accessible. Public domain books belong to the 


public and we are merely their custodians. Nevertheless, this work is expensive, so in order to keep providing this resource, we have taken steps to 
prevent abuse by commercial parties, including placing technical restrictions on automated querying. 





‘We also ask that you: 


+ Make non-commercial use of the files We designed Google Book Search for use by individual 
personal, non-commercial purposes. 





and we request that you use these files for 


+ Refrain from automated querying Do not send automated queries of any sort to Google’s system: If you are conducting research on machine 
translation, optical character recognition or other areas where access to a large amount of text is helpful, please contact us. We encourage the 
use of public domain materials for these purposes and may be able to help. 


+ Maintain attribution The Google “watermark” you see on each file is essential for informing people about this project and helping them find 
additional materials through Google Book Search. Please do not remove it. 


+ Keep it legal Whatever your use, remember that you are responsible for ensuring that what you are doing is legal. Do not assume that just 
because we believe a book is in the public domain for users in the United States, that the work is also in the public domain for users in other 
countries. Whether a book is still in copyright varies from country to country, and we can’t offer guidance on whether any specific use of 
any specific book is allowed. Please do not assume that a book’s appearance in Google Book Search means it can be used in any manner 
anywhere in the world. Copyright infringement liability can be quite severe. 






About Google Book Search 


Google’s mission is to organize the world’s information and to make it universally accessible and useful. Google Book Search helps readers 
discover the world’s books while helping authors and publishers reach new audiences. You can search through the full text of this book on the web 
alkttp: /7sooks. google. com/] 














Google 


Über dieses Buch 


Dies ist ein digitales Exemplar eines Buches, das seit Generationen in den Regalen der Bibliotheken aufbewahrt wurde, bevor es von Google im 
Rahmen eines Projekts, mit dem die Bücher dieser Welt online verfügbar gemacht werden sollen, sorgfältig gescannt wurde. 

Das Buch hat das Urheberrecht überdauert und kann nun öffentlich zugänglich gemacht werden. Ein öffentlich zugängliches Buch ist ein Buch, 
das niemals Urheberrechten unterlag oder bei dem die Schutzfrist des Urheberrechts abgelaufen ist. Ob ein Buch öffentlich zugänglich ist, kann 
von Land zu Land unterschiedlich sein. Öffentlich zugängliche Bücher sind unser Tor zur Vergangenheit und stellen ein geschichtliches, kulturelles 
und wissenschaftliches Vermögen dar, das häufig nur schwierig zu entdecken ist. 

Gebrauchsspuren, Anmerkungen und andere Randbemerkungen, die im Originalband enthalten sind, finden sich auch in dieser Datei — eine Erin- 
nerung an die lange Reise, die das Buch vom Verleger zu einer Bibliothek und weiter zu Ihnen hinter sich gebracht hat. 


Nutzungsrichtlinien 


Google ist stolz, mit Bibliotheken in partnerschaftlicher Zusammenarbeit öffentlich zugängliches Material zu digitalisieren und einer breiten Masse 
zugänglich zu machen. Öffentlich zugängliche Bücher gehören der Öffentlichkeit, und wir sind nur ihre Hüter. Nichtsdestotrotz ist diese 
Arbeit kostspielig. Um diese Ressource weiterhin zur Verfügung stellen zu können, haben wir Schritte unternommen, um den Missbrauch durch 
kommerzielle Parteien zu verhindern. Dazu gehören technische Einschränkungen für automatisierte Abfragen. 

Wir bitten Sie um Einhaltung folgender Richtlinien: 


+ Nutzung der Dateien zu nichtkommerziellen Zwecken Wir haben Google Buchsuche für Endanwender konzipiert und möchten, dass Sie diese 
Dateien nur für persönliche, nichtkommerzielle Zwecke verwenden. 


+ Keine automatisierten Abfragen Senden Sie keine automatisierten Abfragen irgendwelcher Art an das Google-System. Wenn Sie Recherchen 
über maschinelle Übersetzung, optische Zeichenerkennung oder andere Bereiche durchführen, in denen der Zugang zu Text in großen Mengen 
nützlich ist, wenden Sie sich bitte an uns. Wir fördern die Nutzung des öffentlich zugänglichen Materials für diese Zwecke und können Ihnen 
unter Umständen helfen. 





+ Beibehaltung von Google-Markenelementen Das "Wasserzeichen" von Google, das Sie in jeder Datei finden, ist wichtig zur Information über 
dieses Projekt und hilft den Anwendern weiteres Material über Google Buchsuche zu finden. Bitte entfernen Sie das Wasserzeichen nicht. 


+ Bewegen Sie sich innerhalb der Legalität Unabhängig von Ihrem Verwendungszweck müssen Sie sich Ihrer Verantwortung bewusst sein, 
sicherzustellen, dass Ihre Nutzung legal ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass ein Buch, das nach unserem Dafürhalten für Nutzer in den USA 
öffentlich zugänglich ist, auch für Nutzer in anderen Ländern öffentlich zugänglich ist. Ob ein Buch noch dem Urheberrecht unterliegt, ist 
von Land zu Land verschieden. Wir können keine Beratung leisten, ob eine bestimmte Nutzung eines bestimmten Buches gesetzlich zulässig 
ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass das Erscheinen eines Buchs in Google Buchsuche bedeutet, dass es in jeder Form und überall auf der 
Welt verwendet werden kann. Eine Urheberrechtsverletzung kann schwerwiegende Folgen haben. 





Über Google Buchsuche 


Das Ziel von Google besteht darin, die weltweiten Informationen zu organisieren und allgemein nutzbar und zugänglich zu machen. Google 
Buchsuche hilft Lesern dabei, die Bücher dieser Welt zu entdecken, und unterstützt Autoren und Verleger dabei, neue Zielgruppen zu erreichen. 
Den gesamten Buchtext können Sie im Internet unter|'http: //books .google.comldurchsuchen. 























Hiſtoriſche Beitfhrift. 


Herausgegeben von 


Heinrid v. Sybel. 


Der ganzen Reihe 71. Band. 
Neue Folge 35. Band. 


Münden und Teipzig 1893. 
Drud und Verlag von R. Oldenbourg. 


Hiſtoriſche Zeitſchrift. 


Herausgegeben von 


Heinrich v. Sybel. 


Der ganzen Reihe 71. Band. 
Neue Folge 35. Band. 


Münden und Ttipzig 1893. 
Drud und Verlag von R. Oldenbourg. 





ARNO 


Inhalt. 


Auffäte. 


Das romantiihe Element im Kommunigmus und Sozialismus der 
Griehen. Bon Robert Pöhlmann . 

Kardinal Granvella als Minifter Philipp’3 II. Bon M. Phitippfon 2 
YDtto dv. Schwerin. Bon Ferdinand Hirſch. Erſter Theil 

Die Legende von Denain. Bon Ottolar Weber 

Hippolyte Taine. Netrolog von Paul Qeillen . .. 
Hand Daniel Haſſenpflug. Bon Heinrich v. Sybel . . 
Tentiörüften Theodorr v. Bernfarht 3. 1. — im m März ı und Al 





miecelen 


Eine Dentſchrift von Johannes Müller aus dem Jahre 1787 . 

Zwei Briefe Alerander v. Humboldt’3 an Hardenberg aus d. Jahre 1794 

Vier eigenhändige Briefe des Feldmarſchalls v. Blücher aus dem Früh— 
jahr 1814. Mitgetbeilt von W. Sauer (vgl. S.584) . . . 


eiteraturbericht. 
Seite 
Nachſchlagewerke . . 77. 113. 539| Deutſche ſeonigswahlen 
Sammelwvere . . . .„ . 77T. 113, Araber. 
Geſchichtsphiloſophie 322: Gflaverei . 
Geſchichtsunterricht .. 542 Reformationszeit: 
Geſch. d. Yiltoriographie I 139. 144. 156 | Reihsgeihichte | 95. 101. 115. 
Kulturgeihichte . . . 718. Konzilien . 
Genealogie 80 Eradmus . 
! offmeijter . 
gttejtamentliches ... 311. 463 andgraf Philipp 
(gypten . . 2... 461:17. Sahrhundert: 
Indogermanifces . 463 Türtentriege . 
18. Jahrhundert 
Rq dargeſchichte 314 Siebenjäßriger Krieg 
Mittelalter (Allgemeines und Revolutionskriege 
Deutſchland): 19. Jahrhundert: 
: Deutiche Geſchichte. 465 Geſchichtstalender 
Geſchichtſchreiber d. deutſchen Befreiungskriege. .. 
Vorzeit . 56031 1848—1 0... 116. 
Völterwanderung 498° Handelspofitit . 
Fränkiſche Zeit . 81 Preußen: 
Karl der Groke . 502, Mark Brandenburg. 
Sächſiſche Kaifer. 114 Sobenzollern . . . 
Anveftiturjtreit 319. Nedt . 
Ludwig der Baier . 91; Bermaltungd« u. Birthfcafte 
Math. Döring 504 geichichte 











IV Inhalt. 

Seite Seite 
Handelspolitik 135, Granvella.. . 530 
Biographiiches .. 135. 139 | Geſchichtsunterricht 542 
Friedrich der Große 104. 134. 515 ! Stalien: 
Franzöſiſche Kolonien . 132| Rom im Mittelalter 157 
hwaben, Würtemberg . . . 119° Mi... .. 329 

Jobs Lothringen 121. 498: 19. Jahrhundert 434 
Anhalt . . . 121 Mazzini 161 

GSadien . 123 Schweden: 

Niederlande: Verfaſſungsgeſchichte 338 
en Jehrhundert AA 1 Sahreundert . 21 
en tfaff 533 15 „ 343 
18. u. s Jahrhundert 104. 535 Finland 345 

Irland: Rußland: 

Kiche . 335. 537 | Boltscharafter. 161 

Frankreich: Finland 345 
Berfaflungagefcicte 144. 156 Amerila: 

Sinanzen .. 324. 525 | Entdedun 346 
Kirde . 316. 323, Gt. Doming . .,. 350 
Ardive . . . 519 Serfafjunggefcichte 351 
Kreuzzüge . 151 Kirch 
Coligny . 522 | Sligemeinee .. . 78. 500 
Mabillon . 155. Papſtthum 81. 86. 87. 93. 94. 513 
St. Simon . 524: SKonzilien . 93. 99. 513 
Rouffean . . .» .. . . . 8322| Gerbert. 2.87 
Revolution . 107. 156. 325. 526, Leo X.. .,94 
Zalleyrand en 528 | Frankreich. 316. 323 
Napoleon . 528 Irland. . . 835 

Spanien: | _ Ardidiafonat . . . 501 
Allgemeines 539 Kriegsweſen. . 185. 517 
Kronrath . 541 | Handel. . . 135. 501 
Columbus. 346 Induſtrie. .. 515 
Alphabetiſches Berzeichni⸗ der beſprochenen Schriften. 

Seite 

Acta Borussica, Seideninduſtrie * Baltzer, Danziger Kriegsweſen 376 

Adams&Wood, Columbus 348 Baudiſſin, die Geſchichte des 

Albert, Matthias Döring . . 504  altteftamentl. Priefterthums 311 

Allain, l’auvre scolaire d. 1. danmgarten, Seid. warten. 

genen Bei Biograpie ne u | * 

e 0 ra ie. Q 77 
AXIV-XXXIV 118 Baur, Lebensitber Weelag e 363 

Allg. Hiftor. Borträtiwert. 1. 6544 g y 6 

Altamira, La ensefanza de Bellesheim, Geich. d. athol. 
la historia . . 542 Kirche in Srlamd. I. . . 335 

Aulard, Et. et lecons sur la ‚I. IN. 531 
revol. franc. 5926 Bei o w, Verwaliung des Maß⸗ 

Babies, Berichte Gomaro’z : und Gewichtsweſens 374 
1686 . 514 Bergh, Svenska Riksridets 

Bäu mer, Mabillon . 155 Protokoll. VL 1.2. 340 

Bahrfeldt, z. Münztunde der Bertrand, Lettres indd. de 
Niederlaufig . . 5541 Talleyrand & Napoleon 528 


Böhne, pädagog. Beftrebungen 
Ernft d. Frommen . . 

Bodnar, Geſetz unferes geiftigen 
Fortfchritt . 

Boislisle, St. Simon. Mem. 
VI VII. . 

Boiteau, etat d. i France 

Bouchard ‚ Syst. financier 
de l’ancienne monarchie . 

Bouilletet Gourraigne, 
dictionnaire . 

Brugſch, die bibliſchen 7 Sabre 
der Hungersnoth 

Bubnova, Briefe Gerbert’3 . 

Burdardi,d.preuß. SFeftungss 
inftem . 

Burkhar dt, Synekdemus des 
Hierotles . . 

Capasso, legati al concilio 
d. Vicenza . . 

Briefe Cariyle’s an Rarn- 


agen 
Castillo, Gran diccionario. 
I. I. 
Chrouft, Beitr. z Sefd Lud⸗ 
wig's d. Baiers. J.. 
Cipolla, Di Rozone vescovo 
di Asti . . 
Telbrüd, die indogerm. ver— 


wandiſchafisnamen 
— „ſſ. Schultheß. 
© ippe, Unterſuchungen über 


die Denkform dee . 

Dönitz, Anſpruch d. Päpite auf 
Approbation d. deutſchen 
Königswahlen. 

Dopſch, Treffen bei Lobofig . 

Druff el ‚Sendungv. Sfondrato 

‚Sal V. u. d. röm. 
Gurie. IV. . 

Dubois, d. recuperatione 
terre sancte. p.p.Langlois 

Dunder, Anhalts Belenntnig- 
tan . 

v. Elpons, Krieg von 1870/71 

Fähreus, Sveriges allians- 
system 1680/82 .. 

Fefter, Rouſſeau und die 
deutſche Geſchichtsphiloſophie 

Fiſcher, Beitr. z. Literaturgeſch. 


Schwabens 
Freier, Geſch.d. Landes Stern- 
berg. 23.—28. Lief. . 


Anhalt. V 
Seite Seite 
Frick, die Elzevir'ſchen Repu— 
124 | blifen . . 570 
een jeconutangen,; in- 
360: stitutions politiques de 

l'ancienne Frauce . 144 

524 Gierte, Unterfuchungen. Heft 40 8 

156 Gigas ‚lettres d. bönsdictins 155 

Götz, Matimilian's HD. Wahl 115 

525 | Yoldfhmidt, Kunth. 2.Aufl. 135 
Golovin, Blad ur Finlands 

77 | nutid och forntid . 345 
ggg | Guglia, 3. Geſch. einiger ſteichs 

tädte 574 
. | Gundlad, Streit der Vis— 

134 thümer Arles und Bienne 816 

|Harrisse, Chr. Colomb 346 
551 Hartmann, Urkunde e. römi⸗ 

| ſchen Gartnergenoffenſchaft 157 
9 :Havet, La modernité des 

prophötes .. . 813 

985 | Haym, Dunder . 139 
Hehn, d. moribus Rutheno- 

639 . 161 
|Hergenroether, Leonis X 

gj „ Tegeste. VII—V III 94 
|dendenzeih, Geſch. d. Frei⸗ 

ggg | _ berger Bergweſens 126 
— dungen 8 “are Be 
tehungen auſes Wettin 

463 4 —A .. 126 

Sinbe, Seideninduftrie . 515 

360 Hodgkin, Theoderic theGoth 498 
Hollaender, eine Straßburger 

Legende . 566 

8 ‚Holländer, Schlacht bei Kunara 548 
678° Holſt, Verfaſſ ungegelhichte d. 

101 Verein. Staaten. IV... . 351 

|Horning, Pappus . . 120 

513 | Jacob, Handeldartifeld. Araber 501 
Je ean, Les é6véques et les 

161 archeveques de France 323 
Jellinel, Adam in der Staat?» 

121) ler . 361 
575 Jenks, The constit. experi- 
ments of the Common- 

341 | wealth.. . 533 
Faemmel, Grunbgüge der ſuch⸗ 

322 ſiſchen G eich 123 
|Keltie, The "statesmans 

119  yearbook. . 387 
|Key-Aberg, Om konunga- 

129. och tronföljareval etc. . 338 


VI 


Seite 
Key-Äberg, De diploma- 


tiska förbindelserna mellan 
Sverige och Storbritannien 
180719 . 

Kleinert, 3. chriſtl. Kultusgeſch. 

Klotz, Wolſrum 

Kugler, neue Handſchr. d. Chro⸗ 
nit Albert's v. Aachen . . 


Labanca, Carlomagno nell' 
arte cristiana . 
La m nn recht, deutſche Geſchichte. 


L ander gren, Om Konungens 
sanktionsrätt . 
Langer, Sklaverei i. Eur opa 
LangloisetStein,Archives 

de l’hist. de France. I. I. 
Langlois, f. Dubois. 
Lariviere, Origines de la 

guerre de 1870 . 
Larsson, Gyllenborg . 
Lenz, Brief. gndsr. Rhilipp’s 

mit Bucer. III. 

Lindner, eme u. Inquifition 

Lorenz, genealogiſcher Hand⸗ 
atlas. 

Lotz, Münzftreit d. Albertiner 

u. ‚Ermeftiner . .. 
Ludewig, Politik Nürnbergs 

im Seitalter d. Reform. . . 
Luſchin v. Ebengreutd, Han= 

delspolitit öfterr. Herrfcher 


Mards, Coligny L1. . 

Marion, Machault d’Arnou- 
ville . 

Mills, French revolution in 
S. Domin 0. 

Minzes, ationalgüter-Ber- 
äußerung 

Monumenta Germaniae 
Hist. Libelli de lite im- 
peratorum ac pontificum.t.l. 

Morsolin, concilio d. Vi- 
cenza . 

Münter, Grab des Sophokles 

Nichol, Carlyjle . . 

Novace t, Vemeſchriften aus 
dem Egerer Archiv. . . 
chelhäuſer, Erinnerungen . 

Paulus, Hoffmeiiter 

Piot, Corresp. de Granvelle. 
V.- VII. . © . 


Inhalt. 


Priebatſch, d. Hohenzollern u. 
| d. Städte d. Marl. I. 
Regne&r, Kriget och tillstän- 
343! det i Vesterbotten 1809 
78 Rehdantz u. Wattenbad, 
124 Jahrbücher von Yulda . 
Richter, Eraamud-Stwien . 
558 ur fulturgeid). Charakter: 
füpie . . . 
502|Roseberry, Pitt . 
|Rüme fin, aus d. Pauistirche 
465 Ruville, Auflöfung d. preuß.= 
| engliſchen Bündniſſes 1762 . 
3398 Sandegren, Till historien 
90| om statshvälfningen 1809 
Sarrazin, Mirabeau-Tonneau 
3 Saß, deutſches Leben 
Scaife, America 
| Schack, Mazzini . . 
386 | Scheele, die lettres d’un 
3493| officier prussien .. 
Schmid, Könige v. Preußen 
506 Schmoller, preuß. Seiden⸗ 
373 | induftiie . . 
Schröder A., Entiwidelung d. 
Archidiakonais .. 
—- R., deutſche Kaiſer⸗ 


— R., Wiedergeburt des 
deutſchen Reiches . 
Schulenburg, Vertreibung d. 
mecklenburg. Herzöge durch 
Wallenſtein . . 

Schulteß, Sagen über Sil- 
veiter D. . 

Schultheß⸗ Delbrüd, Ge, 











324 


350 Sello, Brandenburger Big- 
395 | thumacdronit . 
Settembrini, Erinnerungen . 
| Simondfeld, Unalelten . 
Sorel, l’Europe et l. revo- 
lution francaise. . 
99 Sperling, Albredt d. Beherzte 
548 Stabelmann,a. d. Regierungs⸗ 
thätigkeit Friedrichs d. Gr.. 

144 |Stein, ſ. Langlois. 
Stevenson, Historic Per- 


319 


374| sonality - 2. 2 220. 
118 | Stidert, Nikolaus II. von 
114! Werle 


a0 | Si Stoeder t, Bilbungemerth der 
Geſchichte 


ſchichtskalende . . 113. 


Snbalt. Vo 
Ceite | Seite 
Stölzel, 15 Vorträge . . 132/Weyl, Beziehungen d. Papſt⸗ 
Stubenvoll, deidentgum im thums 3. fränt. Staatd- u 
Ehriſtenthum 500 Kirchenrecht or, 81 
TIollin, Geich. d. franz. Kolonie Biedemann, Neligion der 
i. Magdeburg. II... 132, __ alten Aguptr . . . . . 461 
Torreanaz, Los consejos |Bippermann, | Geſchichts⸗ 387 
delrey I I. 7 Di en 
iu, Bitte, Deutſcheu. Keltoromanen 
Vernes, Essais bibliques . 313 in Lothringen . . 498 
Wattenbach, f. Rebdanp. Wolf, Maurenbreder 395 
Weber, Die römifhe Agrar: Wood, ſ. Adama. 
geihichte . 314 Würtemberg. Kirchengeſch. 119 
Weil, cavallerie des armées Zimmermann, Geld. d.preuß.> ⸗ 
allies 1814 . . . 517: deutichen Handelspolitif 135 
Notizen und Rachrichten.) 
Seite 
Neue Zeitſchriften und Allgemeines 162. 357. 543 
Alte Geihichte . 167. 361. 545 
Römifcegermanifche Beit und erfte Bälfte des Mittelalters . 171. 368. 552 
Spätered Mittelalter . . . 175. 374. 560 
Reformation und Öegenreformation 177. 376. 664 
1648 — 1789 . . 183. 379. 571 
Neue Geichichte feit 1789 . 185. 382. 575 
Vermiſchtes) . . . 189. 389. 579 


iy Die in diefer Abtheilung beſprochenen jelbftändigen Schriften find in 
das alphabetiiche Verzeihni® S. IV—VII mitaufgenommen. 
2) In dieſer Rubrik befinden fih auc die Berichte der gelehrten Ge- 


ſellſchaften. 


Das romantiihe Element im Kommunismus und 
Sozialismus der Griechen. 


Bon 
Robert Pöhlmann. 


Seit den Zeiten ded großen Bruderfrieged zeigt und das 
antife Hellas — bei hoher materieller und geiftiger Kultur — 
ein Bild hoffnungsloſer fozialer Zerfegung und Auflöfung. Nicht 
nur in den wirthichaftlich fortgejchrittenjten Staaten, in den 
Centren des Handels und der Induftrie, jondern aud) in Aderbau- 
ftaaten, wie Sparta, macht ſich eine jtetig zunehmende Tendenz 
zur Berfchärfung der wirthchaftlichen und gejellichaftlichen Gegen- 
Jäge bemerkbar. Während die Konzentrirung des Kapitals und 
des Grundbeſitzes immer größere Fortichritte macht, ift der Mittel- 
jtand entjchieden im NRüdgang begriffen. Das Wachsthum der 
Geldmacht Hat auch Hier feine furchtbare Kehrſeite in dem 
Pauperismug und der Broletarifirung ganzer Volksſchichten. 
Dabei finden wir in allen Klaffen der Bevölferung eine die 
befferen Xriebe mehr und mehr überwuchernde Begier nad) 
Gewinn und Genuß, rüdjichtölofe Ausbeutung und ausjchweifende 
Spekulation, Verbitterung und gegenjeitige Entfremdung der ver- 
Ichiedenen Gejellichaftaflaffen durch Klaſſenneid und Klaſſenhaß, 
der auch dem politiihen Parteifampf nicht felten das Gepräge 
blutigfter Gewaltſamkeit gibt '). 


1) Bol. die Niedermepelung der Befigenden durch den Pöbel von Argos 
370. Sokrates Philipp. 8 20. 
Hiftoriiche Zeitihrift R. F. Ob. XXXV. 1 


2 N. Pohlmann, 


Es leuchtet ein, daß ein Volk von fo eminenter geijtiger 
Energie, wie es die Hellenen waren, dieje Beitaltung der Dinge 
nicht in ſtumpfer Reſignation über fich ergehen laſſen fonnte. 
Das Jahrhundert, welches alle Kräfte der Zerjegung zur Ent 
widelung brachte, ift auch recht eigentlich dag philoſophiſche 
Sahrhundert der griechiichen Geichichte, eine Epoche gewaltiger 
Geiftesarbeit, welche der Widerjprüche im inneren und äußeren 
Leben der Nation Herr zu werden, den Weg zu ihrer Zöjung zu 
zeigen juchte. 

Die Richtung, in welcher fich dieſe fozialphilofophiiche Ges 
danfenarbeit bewegte, war durch die angedeuteten Verhältniſſe 
des Lebens jelbjt vorgezeichnet. An Stelle des übermächtig 
gewordenen wirthichaftlichen Egoismus jollen wieder mehr die 
fozialen Motive zur Geltung fommen, die Menjchen zum jozialen 
Handeln erzogen werden, zu einer Thätigfeit, welche fich nicht 
einjeitig auf das eigene Dajein richtet, jondern ftet3 zugleich 
Thätigfeit im Dienfte des Ganzen fein will. So foll aus dem 
Rampfe, der Staat und Gejellichaft zu zeriprengen drohte, der 
Weg gezeigt werden zum fozialen Frieden. Und damit verband 
jih naturgemäß eine Kritik der beitehenden Gejellichaft, die ſich 
gegen all’ das wendete, was hier den fozialen Kampf entfejjelt 
oder verjchärft hatte, gegen die Auswüchſe der materiellen Kultur 
und des Reichthums und die ganze Art jeiner Vertheilung. Eine 
Kritif, die nach dem Gejeß der piychifchen Reaktion alsbald zu 
extremer Negierung, zur grundjäglichden Bekämpfung der fapita= 
fiftiichen Volkswirthſchaft ſelbſt führte. 

Man ſah, wie gerade mit der fortſchreitenden Ausbildung 
und zunehmenden Macht des Privatkapitals die Auflöſung der 
alten Sitte und Sittlichkeit, fteigender Egoismus, größere Genuß— 
ſucht, immer jchamlojere Arten des ©elderwerbes und der Aus— 
wucherung des wirthichaftlic) Schwachen Hand in Hand gingen. 
Man jah durch die einjeitige Anhäufung des Beſitzes in den 
Händen Einzelner bei gleichzeitiger VBerfümmerung Anderer Stlafjen: 
gegenjäge entitehen, deren korrumpirende Einflüffe die höchiten 
Intereſſen von Staat und Gejellichaft gefährdeten. Man empfand 
ed in den Streifen aller tiefer Denfenden auf das fchmerzlichite, 
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daß gerade der durch die Entwidelung der fapitaliftiichen Geld- 
wirthſchaft herbeigeführte materielle Fortjchritt für die idealen, 
ethiſchen Intereſſen vielfah Rückſchritt und Verfall bedeutete. 
Was lag da näher als der Gedanke, daß eben in diefem materiellen 
Fortichritt und in der Entwidelung des Reichthums an und für 
ſich ſchon die Urfache aller fozialen Kranfheitserjcheinungen zu 
juchen jei? Unter dem übermächtigen Eindrud, den die Er- 
fenntni® des unleugbaren Zujammenenhanges zwiſchen Diefen 
Erjcheinungen einerjeit® und dem Kapitalismus und Pauperismus 
andrerjeit3 auf die Gemüter hervorbrachte, traten andere, für Die 
Beurtheilung der Dinge nicht minder bedeutfame Momente uns 
willfürlich in den Hintergrund. Man überjah, daß die Wurzeln 
des Guten und Böfen unendlich viel tiefer liegen als in irgend 
einer Berjaffung der Volkswirthſchaft, daß die Quellen des 
phyſiſchen und moralischen Elends unerjchöpflich find. Und jo 
machte man denn für die Schattenjeiten des jozialen Lebens ber 
Beit allzu einjeitig jenes wirthichaftliche Moment verantwortlich, 
welches ſo viele moraliſch und materiell in Feſſeln ſchlug, d. h. 
eben das Kapital. 

Indem man aber jo von einer einjeitig Öfonomifchen Be: 
urtheilung der fozialen Zuftände ausging und daher nicht minder 
einfeitige Hoffnungen für DMenjchenglüd und Menjchenwohl au 
die heilende Kraft einer Umgeftaltung der Wirthichaftsordnung 
fnüpfte, mußte die Theorie mit innerer Nothwendigfeit zu einem 
mehr oder minder radifalen Bruch mit dem ganzen beitehenden 
Wirthſchaftsſyſtem, bis zur Aufftellung eines völlig neuen Princips 
für die Ordnung des wirthichaftlichen Güterlebens fortjchreiten. 
War die legte Urfache aller fozialen Übeljtände der Gegenjag 
von Arm und Reich, jo fonnte in der That eine idealiftifche 
Gejellichaftsphilofophie nicht vor der Forderung zurüdichreden, 
daß die beitehenden Formen des Kapitalerwerbes und die Grund: 
lagen der Kapitalbildung, aus denen fich diefer Gegenjag täglich 
nen erzeugte, zu bejeitigen und durch andere zu erjegen jeien. 

Daraus ergab ſich ein principieller Widerjpruch gegen die 
herrſchende Auffaffung des Snftitutes des Privateigenthums und 
das ganze Eigenthums- und Verkehrsrecht. Ein Widerjpruch 

1* 
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der im einzelnen ja vielfacd, das Richtige traf, aber doch — bei 
der Einfeitigfeit de8 Ausgangspunktes — in der Verfolgung 
einer an fich berechtigten Tendenz viel zu weit führte. 

War durch die ganze bisherige Entwidelung — wenigſtens 
in den Induſtrie- und Handelsftaaten — die Kapitalbildung und 
der Kapitalerwerb möglichft begünftigt, da Privateigenthum an 
beweglichen und unbeweglichen Gütern auf das fchärfite aus— 
gebildet und — innerhalb gewiffer durch die Natur der Stadt- 
ftaatwirthichaft bedingter Grenzen — zu einem Rechte freieiten 
Gebrauches der Güter entwidelt worden, war überhaupt durch 
die im Wefen der Geldwirthichaft liegende Beweglichkeit aller 
Verkehrs- und Lebensverhältniffe der menjchlihen Selbftfucht 
reichte Gelegenheit geichaffen worden, fich zur Geltung zu bringen, 
jo führte jegt der Rückſchlag gegen die auflöjenden Wirkungen 
diefer Vorherrfchaft individualiftiiher Tendenzen zu einer Über- 
Ipannung des Sozialprincipg, zu dem Berlangen nach einer 
Feſſelung des PrivateigenthHums und des Einzelwillens, welche 
nicht nur der Bethätigung eines unfittlichen Egoismus, fondern 
auch dem legitimen Stapitalerwerb, ja ſchon dem Erwerbstrieb 
und damit der Stapitalbildung überhaupt die weitgehenditen 
Schranken auferlegt hätte. Und wenn fid) insbejundere ala das 
Reſultat des entfjefjelten Interejfenfampfes eine übermäßige Un- 
gleihheit der Vermögensvertheilung ergeben hatte, jo trat man 
jegt den auf dem Boden dieſer Ungleichheit entitandenen Dis- 
barmonien nit nur mit der Forderung einer gerechteren, 
der harmonifchen Ausgeftaltung des Volks- und Staatslebeng 
günftigeren Wermögensvertheilung entgegen, fondern man ging 
in der Überfpannung diefer an fi) tiefberechtigten Forderung 
jo weit, eine möglichſte Nivellirung der wirthichaftlichen Unter: 
Ichiede überhaupt zu verlangen. 

Sp, meinte man, würde das Privateigenthum feiner anti- 
jozialen Wirkungen entledigt und der Widerftreit der individuellen 
Intereffen gegen die der Allgemeinheit in die engften Grenzen 
gebannt werden. 

Wie hätte man aber hoffen dürfen, das genannte Biel voll 
fommener zu erreichen als dadurch, daß man die legten Konfe- 
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die Vergangenheit, die, je mehr fie fich von dem „Lünftlichen” Bau 
der gegenwärtigen Geſellſchaft entfernt, je primitiver, „nature 
gemäßer“ fie ift, umfomehr die Vermuthung für fich zu haben 
Scheint, daß bereit? hier das Ideal Wirklichkeit gewejen. Die 
Zuftände der Vergangenheit werden zum Gegenſtand Jozials 
philojophiicher Konftruftion, romantischer Verklärung und Ber: 
geiſtigung. Man ſucht das erjehnte Neue in dem Alten und 
trägt jo die Ideale des eigenen Herzens in die Vergangenheit 
hinein, um gegen die verdorbene und verkehrte Gegenwart die 
ganze Autorität der Tradition heraufbejchwören zu können. 

Überaus bezeichnend ift in diefer Hinficht die in Plato's 
„Sejegen“ enthaltene Borftellung von einem glüdlichen Nature 
zuitand, in welchem die gefährlichen Konjequenzen des Privat- 
eigenthums noch nicht bervorgetreten jein jollen, weil bei der 
geringen Dichtigfeit der Bevölferung alle nothwendigen Bedürf— 
nifje mit Leichtigkeit ihre Befriedigung gefunden, alle Menjchen 
die gleiche Möglichkeit gehabt hätten, ich in den Beſitz der un- 
entbehrlicyen Güter zu fegen. In diefen glüdlichen Anfängen 
der heutigen Menfchheit, in denen der Beſitz der Einen noch 
nicht die Ausjchließung der Anderen von den Gütern der Erde 
bedeutete, gab es auch, wie Plato meint, noch feine Rivalität, 
feinen wirthichaftlichen Dafeinsfampf unter den Menfjchen. In 
ihrer einfachen Hirteneriftenz ahnten fie noch nicht? von den 
jittlichen Werheerungen der Erwerbsgier und des Konkurrenz 
fampfeg, wie fie mit der Entwidelung jtädtijcher Kultur Hand 
in Hand geben !). Daher empfanden fie nur Liebe und Wohls 
wollen für einander. Sie fannten eben weder den Mangel der 
Armuth, welcher die Menſchen nothgedrungen in einen feindlichen 
Gegenjag zu einander bringt, noch auch den Reichthum 2). „Eine 

1) Leg. 3, 677b: Kal dr, rors ToIorToVs ye avayaın nov Tan allow 
ansipovs slvaı Teyvav xai raw br Tois acteoı nois alinklovs unyarav eis 
ve nAsoveßlas xal gılovexias, xai onos' alla xaxorpynunta roös alAnkovs 
inwoovoıwr. 

2) Leg. 3, 679a.b: ToGrov usw 1,yanor ni £giloypovorvro alkırnkovs 
di‘ konulav, Enerra 0% Negiuaxntos 79 artois 1) TEogN,' vonns yap ol“ mw 
onarıs ah, — nme: uev Or, dia To TOIVrov oyoden ar“ car orö' 170 
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Gemeinichaft aber, der Reichthum ſowohl, wie Dürftigfeit ferne 
ift, möchte jich wohl der größten Sittenreinheit erfreuen; denn 
bier erzeugt fich fein Frevel und fein Unrecht, feine Scheelfucht 
und fein Neid“). Es ift ein Zuſtand jeeliger Unſchuld, der 
wohl hinter der Zivilijation jpäterer Zeiten zurüditand, aber 
diefelben in Beziehung auf die grundlegenden jozialen Tugenden, 
ſittliche Selbitbeichränfung und Gerechtigkeitsſinn, weit übertraf?), 
und dem andrerjeit® die Schattenjeiten, Krieg, innerer Zwiſt, 
Nechtshändel und alle die Kunftgriffe, die der Menjch zum Schaden 
des Mitmenjchen erjfann, vollflommen fremd waren. 

Es leuchtet ein, daß auch für diejenige Vorſtellungsweiſe, 
aus welcher die jentimentale Idylle dieſes unfchuldigen Naturs 
zuftandes entjprang, ganz weſentlich das Inſtitut des Privat- 
eigenthums als Quelle menjchlichen Elends ericheinen mußte. 
Wenn nur die völlige Bedeutungslofigfeit des Privateigenthums 
das höchſte Glück der Dienfchheit verbürgt, fo hatte diejes Glüd 
eben von dem Moment an ein Ende, wo infolge der Zunahme 
der Bevölferung und der Bedürfniffe der gemeinfame Naturfonds 
den Charakter der Unerjchöpflichkeit verlor und die Aneignung der 
Güter durch den Einzelnen immer mehr als Ausjchließung oder 
Berfürzung Anderer empfunden wurde. Wenn der auf dieſe 
Weiſe entitehende Wettbewerb um die wirthichaftlichen Güter zu- 
gleich das Grab der Sittlichfeit und des fozialen ‘Friedens jein 
joll, jo ift eben die wejentlichite Entſtehungsurſache aller De 
moralijation das WPrivateigenthum, welches diefen Wettbewerb 
entfejjelt. Es ijt daher ebenjo für dieje Lehre vom Naturzuftand, 
wie für Plato's befannte Anfichten über die beglüdenden 
Wirkungen des Kommunismus zutreffend, wenn Ariftoteles die 
Grundanſchauung Plato’3 dahin fennzeichnet, daß nad) ihr der 


nerias ayayxasöuevor Öıagogos tavrois Eyiyvorto * nAovawı Ö'ovx av nors 
dysvovro aygvooi Te xai avapyvoos ovres 6 Tore bv Ineivors napmw. 

ı) Ebenda: 7 d’av nors Ervoxia uire nÄovros Evvowxn ume Tevia, 
syedov £&v taiır yeryasrara nIn yiyvor’ av“ orre yag vBoıs ort adızla, 
Eiloi Te av anni govor 01x Eyyiyvorzan. 

s, Die Menihen des Naturzujtandes heißen sopowweoteoo: xni Eip- 
zavra dixasoreooı ebenda 679 e. 
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Urfprung afler Übel eben im Privateigenthum liege!). Iedenfalls 
it die Lehre vom Naturzuftand in ihrer weiteren Ausbildung 
damals ebenjo, wie jpäter im 18. Sahrhundert bei der prin⸗ 
cipiellen Negation des Privateigenthums, bei der Broflamirung 
der Gütergemeinjchaft al® des allein wahren und naturgemäßen 
Buftandes angelangt. 

Eine bedeutjame Stellung nimmt in dieſer frage der be 
fanıte Schüler des Ariftotele® cin, Dikäarch von Mefjang, 
der in jeiner griechifchen Kulturgefchichte bei der Darjtellung der 
itufenweifen Entwidelung der Zivilifation nicht nur die Lehre 
vom Naturzuftande im allgemeinen verwerthete?), jondern auch 
insbefondere die Entwidelung des Privateigentyums als einen 
Abfall von diefem glüdlichen Zuftand, von dem „Geſetze der 
Natur“ zu erweilen fuchte. 

Das Leben der Menjchen im Naturzuftand ift für dieſen 
Vorläufer Rouffeau’3 ?) ebenjo wie für Plato, eitel Friede und 


) Bol. 2, 288 (1263 b): eunpuownos usw orv 7 Toadın vouodesia 
nal yılavdgmnos av elvas Boksıev 6 yap axpomuevos aousvos anoölyeras, 
vouiov Easodaı yıllav rıva Javuaoınv näcı noos anavıas, allws TE 
xai OTav xarnyoon Tıs Tor vv inapyorıow Ev tais noksteluus xaxdıe 0rs 
ysvousvaw dia To un xownv elvaı ı7v oroinv, Aeyar ds Öinas ts gos alir,- 
kovs napl ovußolaiam xai nAovsiamw nohaneias, av oudiv yivaraı din rw 
asoıyamnodar akla dia Tr uvydmoiar rd. 

) Daß Dikäarch mit feiner Lehre vom Raturzujtand eine bereits ziem⸗ 
lic) verbreitete Theorie wiedergibt, zeigt feine ausdrüdliche Bemerkung: xei 
Tayıan ouy nusıs, all’ oi ra nalmsa iorogia Öushelfövres sionxacıw. F. H. 
G. 2, 233. Graf: Ad aurese aetatis fabulam symbola (Leipziger Stu⸗ 
bien 8, 45) ſchließt aus diefen Worten, daß Dikäarch auf eine eigene Meinung 
in der Frage verzichte; m. E. faum mit Nedt. 

s) Es ift wohl von Intereſſe, Hier darauf hinzuweiſen, dab Dikäarch 
die Geſellſchaftstheorie Rouſſeau's direft beeinflußt Hat. Vgl. die ausdrück⸗ 
lihe Erwähnung Dikäarch's in dem befannten Discours sur l’origine et 
les fondements de l'inégalité parmi les hommes (Petits chefs-d’oeuvre 
de Rousseau 1864 p. 111). Allerdings citirt bier Rouffeau nicht das aus— 
führliche Diläarchfragment des Porphyrius, fondern nur das furze Fragment 
bei Hieron. adv. Jovin 9, 280 (F. H. G. 234 [2]), wo nur die Ernährungss, 
nicht die Eigentbumsfrage berührt wird, aber ed wäre doch zu verwundern, 
wenn er nicht auch jenes gefannt hätte, mit deilen Inhalt feine eigenen Aus⸗ 
führungen ſich fo nahe berühren. 
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Eintradt, und er motivirt dies damit, dab bei der Bedürfnis—⸗ 
lofigfeit einer Geſellſchaft, die hauptfächlich von Früchten lebte 
und noch nicht einmal die Zähmung der Thiere fannte, nod) 
fein Bejit vorhanden war, der als nennenswerther Gegenftand 
des Begehred und des Kampfes hätte in Betracht fommen können. 
Eine Auffafjung, welche der Urzeit allerdings den Begriff des 
Privateigenthums nicht direkt abfpricht, aber Doch einen Zuftand 
vorausſetzt, in welchen dasjelbe ohne alle Bedeutung iſt. — Erft 
das Streben nad „überflüffigen Gütern“ und. der damit ver 
bundene Übergang zu Viehzucht und Aderbau entfeffelte den 
Kampf unter den Mentchen infolge des widerftreitenden Intereſſes 
derjenigen, welche den Befig an diefen Gütern zu erwerben, 
und derer, welche den jchon gewonnenen Beſitz zu behaupten 
fuchen *). Und mit diefem Wettbewerb menſchlicher Habgier, des 
„gegemieitigen Mehrhabenwollens“ geht dann Hand in Haud 
Unrecht und Gewalt, Verfeindung und Fehde. 


Ganz beſonders ſcharf gefaßt ericheint endlich diefe Anfchaus 
ung von den verhängnisvollen Folgen der Entwidelung Des 
Privateigenthumg in einer allerdings jpäten, an Poſidonius ſich 
anlehnenden Formulirung Seneka's, der aber gewiß von Pofi- 
donius im wejentlicyen ſchon der älteren Literatur entnommen 


nr, Porphyr. De abstin. 4, 1,2 (F. H. G. 2, 233). Diefelbe Auf⸗ 

faffung vertritt Dikäarch's Landsmann Theofrit 12, 15: 
Akınkovs Ö’eyiinoar iop Styp n da Tor’ Toar, 
Xovasıoı nakıy avdoes, or’ avreglno’ 6 Yılndeis. 

) ndn (eneıdn?) yap akıoloya xınuara nv Imagyovra, oi uer ini To 
sagelsodas Yılorınlav Enowrvro, AFoo0uevoi Te xal napaxakovvres alin- 
kovs, od da Eni ro dınyvilafaı. Schade, dag uns nicht Dikäarch felbit, ſon⸗ 
dern nur das Excerpt des Porphyrius erhalten iſt, deſſen Unvollftändigfeit 
und tendenziöſe Einſeitigkeit die Dikäarchiſche Auffaſſung nur unvollkommen 
erkennen läßt. Insbeſondere tritt bei Porphyrius ſeinem Zweck gemäß die 
angeblich verhängnisvolle Bedeutung des Übergangs zur Fleiſchnahrung in 
einer Weiſe gegenüber der Eigenthumsfrage hervor, wie dies bei Dikäarch 
wohl kaum der Fall war. Sn dieſem Punkte Hat Graf gewiß richtig geſehen. 
Vgl. über die Ercerpirmethode des Porphyrius auch Bernays, Theophraft’3 
Schrift über die Frömmigkeit. (Passim.) 
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iſt ). „Die Habjucht, Heißt e8 Hier, hat die brüderlichen Bande 
zerrifien, welche die Menſchen urjprünglich vereinigte, jo lange 
fie unverdorben dem Gejege der Natur folgten. Aber Diejer 
Abfall Hat ihnen feinen Gewinn gebracht. Denn fie (die Er 
werbsgier) ift ſelbſt für die, welche fie am meijten bereicherte, 
nur eine Quelle der Armuth geworden. Dan hörte auf, Alles 
zu befigen, ald man ein Eigenthum begehrte“ ?). 

Wir find umjomehr berechtigt, dieſe Formulirung des Pros 
blems für unjere Frage heranzuziehen, als es fich hier um Vor—⸗ 
itellungen handelt, deren Spuren fi in der ftoiichen Schule 
bis zum Stifter der Lehre, dem Zeitgenoſſen Dikäarch's, zurück⸗ 
führen laſſen. Schon die Ethif des Cynismus, an welche fich 
die ältefte Stoa fo eng anfchloß, predigte die Nüdfehr zur 
Selbjtgenügfamfeit der erften Menfchen, die fie zugleich als einen 
Buftand wahrer Freiheit pries?). Auch der ganz im Geiſte des 
Cynismus gedachte Idealſtaat Zeno's“) ijt offenbar von Der 
Idee des Naturzuftandes eingegeben. Diejer Staat, in dem es 
feine Tempel, feine Gerichtshöfe, feine Gymnafien, fein Geld 
geben jollte °), der die völlige Weibergemeinjchaft °) und möglichfte 


1) Vielleicht Dikäarch felbft? Vgl. Dümmler, zu den Hiftoriihen Ar- 
beiten der älteiten ‘Beripatetifer (NH. Muf. 1887 ©. 195). 

2) GSenefa ep. 90 ($ 38): Quid hominum illo genere felicius? in 
commune rerum natura fruebantur. sufficiebat illa ut parens in tutelam 
omnium: haec erat publicarum opum secura possessio, quidni ego 
illud locupletissimum mortalium genus dixerim in quo pauperem in- 
venire non posses? Irrupit in res optime positas avaritia et, dum se- 
ducere aliquid cupit atque in suum vertere, omnia fecit aliena et in 
angustum ex immenso redacta paupertatem intulit et multa concupis- 
cendo omnia amisit. 

3) Bol. zu der Äußerung des Diogenes über die eAevdegia 7 Emil 
Koövov Weber: De Dione Chrysostomo Cynicorum sectatore (Leipziger 
Studien 10, 18). 

* Über diefen |. Wellmann: Die Philofophie des Stoifer® Zenon. 
Jahrbl. F. kl. Phil. 1873 ©. 437 ff. 

8), Diog. Laert. 7, 32. Vgl. die Erflärung des Diogenes gegen den Ge— 
braud) des Metallgeldes bei Athen. 4, 159 c. (Knöchelgeld! |. Gomperz eine vers 
ſchollene Schrift des Stoikers Kleanthes. Zeitichrift f. öfterr. Gymn. 1878 ©. 254.) 

6, Divg. ebenda. Vgl. 131 über Chryfippus, der ebenfalls diefe Gemein- 


ſchaft gefordert Hat. 








12 N. Pöhlmann, 


gemeinschaft des Ganzen fordert!), wie hätte die Stoa — im 
Anschluß an die Vollsjage vom goldenen Zeitalter — die abjo- 
Iute Herrſchaft des Naturrechtes in der glüdlichen Urzeit des 
Menjchengeichlechtes lehren können, ohne damit zugleich dem 
ökonomiſchen Individualismus des nach ihrer Anficht aus dem 
Verderbnis der Welt entiprungenen pofitiven Rechtes das Ideal 
eines wirthichaftlichen Gemeinſchaftslebens entgegenzuftellen ? 

Dieje Sozialiftiiche Lehre vom Naturzujtand ift die völlige 
Umfehrung einer gegnerischen, rein individualiſtiſchen Auffaffung 
des Naturzuftandes als des rüdfichtslojen Gewalt und Über- 
liftungsfrieges der Starken gegen die Schwachen ?). Doc ſtimmt 
fie mit dieſer legteren Doktrin infofern‘ überein, als aud) jie 
aus ihrer Anichauung über das wahrhaft „Naturgemäße“ prak—⸗ 
tiſche Konſequenzen für die Geftaltung der gegenwärtigen Ger 
ſellſchaftsordnung zieht. Freilich in durchaus entgegengelegtem 
Sinne! Während der extreme Sudividualismug den freien Kon⸗ 
furrenzfampi als eine Forderung des Naturrechtes proflamirte, 
will der naturrechtliche Sozialismus im Gegentheil die möglichite 
Befeitigung der NRivalität, des Wettitreites um die wirthichaft- 
lichen Güter, in welchem er nur eine Quelle fittlichen Elends 
und fozialen Unfriedens zu erbliden vermochte. 

Offenbar von diefem Geftchtspunft aus meint Plato, indem 
er an die volfsthümliche Auffaffung des unjchuldspollen Natur: 
zuftandes als eines goldenen Beitalterd unter der Herrichaft des 
Kronos anfnüpft, daß für die bürgerliche Gefellichaft der einzige 
Weg aus Unheil und Elend darin beitehe, daß fie „auf alle 
mögliche Art die Lebensweiſe, wie fie nach der Sage unter 
Kronos beftanden ?), nachahme und dem, was fich Unfterbliches 


1) Ebenda 95, 52 membra sumus corporis magni, natura nos Cog- 
natos edidit. Der Weife ift niemals bloß Privatmann. Eic. Tusc. 4, 23, 51. 

”) Plato, Gorgiad 483 d. 

s) Diejelbe ward fhon im „Staatsmann“ (2710) als ein Zuſtand des 
abfoluten Friedens charakteriſirt, der ipien, nid, etvonia, apIovia dien, 
vgl. ebenda aoraciaora xal ewdainova ra Tiw ardownwr ansıpyabera 
yern. Wenn alſo PBlato Leben und Sitte des fagenhajten ſaturniſchen Zeit⸗ 
alter8 als Muſter Hinftellt, fo ift da3 im Ergebnis dasſelbe, als wenn er 
unmittelbar an feine Theorie vom Naturzuftand angenüpft hätte. 
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in uns befindet (d. h. der Vernunft), gehorjam, das häusliche und 
Öffentliche Leben zu geftalten jucht, als Geſetz vorzeichnend, was 
die Vernunft feitjegt ?). 

Daß die Verwirklichung diefes Vernunftrechtes, welches jo 
zugleid) als das wahrhaft naturgemäße Recht erjcheint, einen 
radifalen Bruch mit dem Beftehenden bedeutete, wird von Plato 
jelbft an der genannten Stelle unzweibeutig ausgefprochen. Im 
Rahmen der Staats- und Geſellſchaftsordnung der Wirklichkeit, 
über welche nicht das Vernunftrecht waltet, jondern dag „endlofe 
und unerfättliche Übel“ menfchlicher Begierden, gibt es nach Blato 
fein Mittel der Rettung ?). Der Abjolutismus des Naturrechts 
und der unverfälichten Naturfittlichfeit tritt den vermeintlic) 
fünftlihen Ordnungen der verfälichten Wirklichfeit bier ebenjo 
Ichroff ablehnend gegenüber, wie in der neueren Philoſophie. An 
Stelle des ſchlechten, von der Selbſtſucht und der Unwifjenheit 
diktirten pofitiven Rechtes foll ohne weiters das durch die Vernunft 
gefundene Naturrecht zum ftaatlichen Gejee werden. 

So läuft die ganze Anſchauungsweiſe ftet3 auf eine Ber: 
gewaltigung des realen Lebens hinaus! Durch eine jelbft- 
geichaffene, in der radifalen Abmwendung von der wirklichen Welt 
wurzelnde Idealwelt will die Spekulation die lebendige Wirk 
Iichfeit überwinden. Was freie That von Geiſt und Phantaſie 
iit, nimmt die Truggeftalt einer beweitenden Wiſſenſchaft an, die 
mit jouveräner Willfür das Leben meiftert und die Zauberformel 
zur Auflöfung aM’ feiner Disharmonien gefunden zu haben 
glaubt. Und doc) wel’ unüberbrüdbare Klnft jcheidet Die 
nüchterne Realität der Dinge von dem Wahnideale diefer Suztal- 
‚philojophie, von dem Gedanfenreich des ſozialen Glückes, durch 
defien Übertragung aus jeliger Urzeit in die Gegenwart aller 
Kampf und alle Noth ihren Frieden und ihre Berjöhnung finden 
jollen, das aber in Wahrheit nichts ift als ein gewaltjam hervor: 





1) Leg. 730e: aidı wueisdar deir nuas olermı nacı, unyavı, Tov kai 
zov Koövov ÄAsyouerov Bior, zu 000v Er Ijuiv adavasias Eveotı, TOvVTp 
reıFousvovs Inuoola xai idia Tas T' oixı,osıs xai Tas nolsıs bıoxeiv, TIV 
zor vov Öıavounv Enorouasovras vouov. 


) Ebenda Ti4a. 


14 N. Pöhlmann, 


gezauberte® Traumbild, zu deſſen Erzeugung ſich Spekulation 
und Dichtung die Hand gereiht. Sehen wir doch Plato jelbit 
direft zum Mythus greifen und an jene volfsthümliche Romantik 
antnüpjen, wie fie in der Sage vom goldenen Zeitalter zum 
Ausdruck fam! 

So iſt in der That das, was nur ein Zwiejpalt zwiſchen 
Leben und Vernunft jein fol, ein Zwiejpalt zwiſchen Leben und 
Poeſie. Die idealiftiiche Abftraftion von dem gejchichtlich Ge— 
twordenen vermag ſich nicht in den Schranfen einer wifjenjchafts 
lichen Anſchauung zu halten, die fich zwar über das Wirfliche 
erhebt, aber dabei durchweg innerhalb des ſinnlich Faßbaren und 
geichichtlich Möglichen ftehen bleibt. Indem die Sozialtheorie — 
um mit Schiller zu reden — Hülfe bei der Imagination ſucht 
gegen die Empirie und gegen die Wirklichkeit, verliert jie den 
Boden der Realität gänzlich unter den Füßen, jo fehr fie gerade 
bier in der Natur und Wirklichkeit zu wurzeln glaubt. 

Iſt es zu verwundern, daß diejer ſpekulativen Begriffs- 
dichtung ſehr bald eine rein poetilche, ja geradezu phantaftiiche - 
Behandlung der fozialen Probleme an die Seite tritt, daß die 
\ozialpolitiiche Spekulation auch die Form der Poeſie annimmt? 

E3 leuchtet ja auch von jelbit ein, dab die Erdrterungen 
der Theorie über die Bedingungen fozialen Glüdes die Phantafte 
eines geiftreihen Volkes auf das lebhaftefte anregen mußten. 
Wenn einmal die große Frage nad) der Möglichkeit einer Gejell- 
ihaftsordnung bejaht war, die auf völlig anderen Grundlagen 
ala die beftehende ruhte, wenn fich felbit des wiljenfchaftlichen 
Denfend der Nation die Illuſion bemächtigte, den Weg zur 
radifalen Heilung aller krankhaften Auswüchſe der Gejellichaft 
zeigen zu fönnen, jo ift es begreiflich, daß fich bei einem fünjte 
leriſch ſo hochbegabten Volfe jehr bald der unmwiderjtehliche Drang 
äußerte, dieſe Vorftellungen möglichjt lebendig auszugeitalten, 
feinem Interefje für jene gewaltigen Probleme in einer Form 
Ausdrud zu geben, welche Einbildungsfraft und Gemüt in 
höherem Grade befriedigte, als abjtrafte Unterjuchungen und 
theoretische SKonftruftionen. Dieje Form war naturgemäß die 
der Erzählung. Der novelliftiiche Trieb und die Luſt, zu 
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fabuliren, die in diefem Wolfe jo mächtig waren, und die fich 
gerade ſeit dem vierten Jahrhundert in der itetig zunehmenden 
Fülle der geographiich:etinographifchen Fabelerzählung fo charaf- 
terijtiich äußern ?), konnten faum einen anziehenderen Gegenjtand 
für ihre Bethätigung finden, als die neuen und interejjanten 
Apercus über die beitmöglichen Bedingungen menjchlichen Zu- 
jammenlebend. Eine Erzählung, welche dieje Ideen eremplifizirte, 
welche die von Keinem erlebte Wirklichkeit einer glüclicheren Welt 
in einem greifbaren lebendigen Bilde vor das geiltige Auge zu 
zaubern vermochte, durfte der allgemeiniten Theilnahme ficher 
jein. Hatte doch bereit® die dramatijche Literatur, die Komödie, 
in der jeit den ITAovroı des Kratinus die Vorführung der 
paradiefiichen Zuſtände des goldenen Zeitalter ein überaus 
beliebtes Thema war ®), jowie die platonijche, mit gewaltiger 
Scöpferfraft fonzipirte und bis in’3 Einzelnſte durchgearbeitete 
Staatd- und Gejellichaftstheorie der geftaltenden Einbildungsfraft 
auf dag mächtigjte vorgearbeitet. So entitand jene Gattung er- 
zählender Dichtung, die man als Staatsroman bezeichnet hat: 
die poetiiche Schilderung freigejchaffener Staat3- und Gejellichafts- 
zuftände, die den armen Sterblichen in einem mehr oder minder 
ſinnreich erjonnenen Idealbild ein Land der wahren Freiheit, 
Gleichheit und Gerechtigkeit Schauen ließ ?). 


1) Vgl. Rohde: Der griechiſche Roman und feine Vorläufer. ©. 172 ff. 

7) Bergt: Commentat. de reliquiis Comoediae atticae antiquae 
p. 188 ff. 

2) Plato jagt außdrüdlih, dab ihn der Wunſch, fein politisches deal 
in einer dichterifchen Verkörperung lebendig vor ſich zu jehen, zur Erdichtung 
der im Zert erwähnten „Atlantis“ veranlaft habe. Timäus 26 cd (Kritias 
zu Sofrateß): zuvs noAiras xai zrv nolr Gr des [im Geſpräch vom Staat) 
nuiv ws Ev uud@ Öımacıa or, vuv usteveynövtes Int TalndFes derüo Incouev 
as Eusivnv Tivde ovoar, ai tois nolitas, ots Öıevoor, PrOouer Exeivovs 
tovs aAmdıwors elvası nooyovovs nuov. Bol. ebenda S. 19 be die Bemerkung 
des Sofrated: Wie man jhöne Thiere, die man abgebildet oder lebendig in 
Ruhe gejehen babe, nun auch in Bewegung zu ſehen mwünfche, jo wünſche er 
die in den Geſprächen vom Staat im Zuftand der Ruhe geichilderte Muſter⸗ 
ftadt in angemejjener Bewegung, und namentlid im Siriege mit den Nach⸗ 
barn, die Vorzüge ihrer Anlage und Einrichtung bethätigen zu jehen. 
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Daß auch in dieſen Staatsromanen von Anfang an eine ent— 
ſchieden kommuniſtiſche Tendenz zum Ausdruck kam, zeigt ſchon 
die romantiſche Erzählung Plato's von einem uralten Idealzuſtand 
des atheniſchen Staates?); und dieſe Tendenz würde ung ohne 
Zweifel bei den meilten übrigen Erzeugnifjen der Art entgegen» 
treten, wenn wir nicht von dem Inhalt derjelben eine jo außer 
ordentlich dürftige Kunde hätten. So Hat z.B. der allbefannte 
utopiftiiche Roman des Euhemerus von Mejjana über die Yabel- 
injel Panchäa das Eigenthumsproblem ausführlid, und zwar 
ganz in fommunijtiichem Sinne behandelt. Auf diefem glüdlichen 
jenſeits Arabiens gelegenen Eiland, in deſſen Bejchreibung der 
berühmte Landsmann und Zeitgenoſſe Dikäarch's feine umftürzenden 
Ideen über Religion und Geſellſchaft niedergelegt hat, herrſcht 
die allerſtrengſte Feldgemeinſchaft. Die Bauern, die das Land 
beftellen, liefern alle Yrüchte des Feldes als Gemeingut an die 
Obrigkeit ab, und wer von ihnen ſich als der beite Landwirth 
erwiejen bat, erhält bei der PVertheilung der Bodenerzeugniſſe 
ein bejonderes Ehrengejchenf, indem von den Prieſtern, in deren 
Hand die Leitung ded Staates liegt, geprüft und beftimmt wird, 
wer der erſte, wer der zweite jein joll u. ſ. f. bis zum zehnten, — 
Alles zur Aufmunterung der Übrigen. — Ebenjo liefern die 
Hirten die Opferthiere und die Produfte der Viehwirthſchaft 
überhaupt zur gemeinjamen Verwendung ab, jet es ſtückweiſe, fei 
e3 nach dem Gewicht, mit der größten Gewifjenhaftigfeit. Denn 
e3 iſt überhaupt nicht geitattet, daß jemand etwas fein eigen 
nenne, außer Haus und arten. Alle Erzeugnifje und Einkünfte 
nehmen die Prieſter in Empfang und theilen gerecht jedem 
mit, was ihm zufommt. Die Prieiter allein empfangen das 
Doppelte. 


ı) In dem leider unvollendet gebliebenen Aritias. 

*, Diodor 5, 4b: oi dd yewoyoi mr ynv Eoyasousvor ToVs xA0nors 
aragsgoraıy sis TO xoıov, »al 00T15 av artumw boxi, nahkıota YyEyEwoyYTKEvas, 
Anußorsı yEgas bEaigerov er Tr, dınıpeoe TWr xagnwv, ngıdeis Uno Tan isgeww 
6 towros nal ö Öerreoos xal oi Aoınoi ueyes Öena, nooToonns Evena Tov 
ahlvr. Ilaganinoiws de Toiros xai ol voueis Ta Ts isgeia ai alla 
nagadıdonoıy eis To Önuöcsor, Ta uer apıdup Ta Ö8 OTadup, uera naans 
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Als Meufterland des Kommunismus ift ohne Zweifel auch 
jener von einem unbefannten Schriftiteller Namens Sambulos 
geichilderte Injelitaat gedacht gewejen, von deſſen wunderbaren 
Zuſtänden ung Diodor eine höchft intereffante, aber freilich auch 
- recht verworrene und — bejonders in dem für und wichtigjten . 
Punkte — unvollitändige Skizze hinterlaffen hat’). 

Der Roman des jozialen Wohlbefindens fommt hier in ganz 
phantaſtiſcher Weije zur Darſtellung. Der Verfaſſer ift ein 
jozialphilojophiicher Jules Werne, der uns in einem abenteuer 
lichen Reiſebericht auf ein fernes glüdjeliges Eiland im Süden 
des indifchen Oceans verjegt. In dieſem wunderfamen Märchen- 
land, das ung wie Proſpero's Zauberinjel anmuthet, hauft in 
urjprünglicher Kraft, Schönheit und fittlicher Vollkommenheit ein 
glückliches Menichengeihleht, das — im Genuſſe unerichöpf- 
licher Naturjhäge und durch außerordentliche Eigenfchaften des 
Körpers und Geiftes zu einer ungewöhnlichen Beherrichung der 
Katurkräfte befähigt — von dem phyſiſchen und jozialen Elend 
der übrigen Welt verſchont geblieben tft und das fich jelbit dem 
Ungemach von Krankheit und Alter und den Schreden des Todes 
zu entziehen vermag ?). 

Über die fozial-dfonomifchen und politiichen Inftitutionen 
erfahren wir leider nur wenig, jei es, daß der Autor bier das 
Bild eines auf die einfachiten Ordnungen urjprünglichiten Natur 
rechtes Sich beichränfenden Lebens? im Sinne cynijch = ftoischer 
Gejellichaftsideale ?) geben wollte *), oder daß der dürftige Aus» 
zug von Diodor darüber mit Stilljchweigen hinmweggeht. Doc) 
axgıeias. xadoAor yag order EEsorıw idia xıroaadaı nÄrv oixias xal xınov, 
nayıa 08 Ta yerınuara xal Tas no000Öors oi iepeis Nagalaußavorres To 
inıBallov Enaoıo Ömalos aroveuovcs, Tois Ö8 ieperas uovos Ödldoras Öi- 
niacıov. 

1) 2, 65—60. 

s, Sie fterben freiwillig auf einer Pflanze hingelagert, deren betäuben- 
der Duft fie durch einen fanften Schlaf in den Tod hinüiberleitet. Vgl., was 
Rucian, der vielfach an Jambulos anknüpft, von der „Inſel der Träume” zu 
erzählen weiß. Ver. hist. 2, 33. 

s S. oben ©. 10 f. 

% Wie Rohde a. a. DO. ©. 231 vermutbet. 

Oiſtoriſche Zeitſchrift R. F. Bd. XXV. 2 
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theilt uns Dderjelbe wenigſtens jo viel mit, daß in dem Mujter- 
ſtaat des Jambulos die ftrengfte Frauengemeinſchaft und gemein- 
fame Kindererziehung beitand. Letztere wird, um ein gleich 
mäßiges Wohlwollen. Aller gegen Alle zu erzielen und fogar Die 
Mutter im Ungewiſſen über die eigenen Kinder zu erhalten, fo 
weit getrieben, daß eine öftere Bertaufchung der Neugeborenen 
von Seiten der Wärterinnen ftattfindet !). „Daher“, fährt Diodor 
jort, „gibt e8 auch bei dieſen Menjchen feine Ziwietracht, feinen 
Streit, ihr Leben verfließt in ununterbrochener Harmonie” ?). 
Eine Darjtellung, die offenbar den Text des Original nur 
lüdenhaft wiedergibt). Denn die Weiber- und Slindergemein- 
haft erflärt den bier als Ergebnis derjelben Hingeftellten Zus 
ftand abjoluten jozialen Friedens keineswegs zur Genüge; und 
es darf daher mit Sicherheit angenommen werden, daß Jam: 
bulos auch von einer entjprechenden, auf der Gemeinjamfeit des 
Wirthichaftslebeng beruhenden Organijation der Befiverhältniffe 
geiprochen hat. Berichtet er Doch im weiteren Verlauf von einer 
gemeinjchaftlichen Regelung der Lebensweiſe und einer eigens 
artigen jozialiftiichen Organijation der Arbeit, neben der das 
Inſtitut des Privateigentbums kaum aufrechtzuerhalten wäre. 
E3 gibt in feinem Staat, ähnlich wie in der Utopia des Thomas 
Morus, feine Sonderung nach Berufsflaffen. Die nothmwendigen 
landwirthichaftlichen und gewerblichen Arbeiten, ja fogar die 
Geiftesarbeit und die Thätigfeit im Dienfte des Staates werden 
abwechjelnd in einer bejtimmten Reihenfolge von Allen betrieben. 
Sa, der griechiiche Theoretifer geht in feinem Radifalismus der 
Gleichheit noch viel weiter, ald der chrijtliche Staatsmanı, ine 


') 2, 58: yuraisas de un yaueiv ahla xoıwas Eye ui Tovs yerındevrag 
naldas as xowovs Toegovras En’ ions ayarav. Hier tritt und die Umſetzung 
der Theorie in erdichtete Thatfachen recht deutlich entgegen. Denn diejelbe 
Praxis der Weiber- und Kindergemeinichaft fordert al® Bedingung fozialer 
Eintracht ſchon Plato. 

2) Ebenda: dsorep undenias rap’ avrois yıvousvns Yuloripias acta- 
ouiorous xai nv Onovosar nepi nAeiotov Noovusvovs Öuatelsiv. 

») über die Mängel des Diodor'ſchen Exzerpts vgl. im allgemeinen 
Rohde a. a. O. ©. 226 fi. 
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dem diejer legtere den Bürgern ſeines Idealſtaates die niedrigften 
Arbeiten durch Sklaven und gemiethete Fremdlinge abnehmen 
läßt, während bei Jambulos die Bürger jelbjt einander ab- 
wechjelnd bedienen. Wie wenig neben einer ſolchen soorrg ai 
zovwwia die Gleichheit und Gemeinſamkeit des Beſitzes gefehlt 
haben fann, zeigt recht deutlich das analoge Gejellichaftzideal 
des englijchen Staatskanzlers, der troß jener ariftofratiichen An» 
wandlung den Kommunismus als Konjequenz feines Grund» 
gedanfens nicht zu umgehen vermochte. 

Zu gleichem Ergebniffe würden wir ficherlich gelangen, wenn 
wir aus den Schilderungen idealer Vollszuftände in den Staats 
romanen des Geichichtichreibers Theopomp !) und des etwas 
jüngeren Hekatäus von Abdera ?) genaueres Detail befäßen. Denn 
die Heiligkeit der Gefinnung und die abjolute Gerechtigfeit, welche 
diefe Autoren als Lebensprincip ihres Idealſtaates hinftellen, 
fonnten fie unmöglid im Rahmen einer individualiftiichen 
EigenthHumsordnung verwirklicht denken, am wenigſten der von 
der cyniichen Ethik abhängige Theopomp. 

E3 wirft ein bedeutjames Licht auf die geiftige Phyliognomie 
der Epoche, daß uns unter den Urhebern ſolcher Phantafiegebilde 
der Name Theopomp’3 begegnet. Wie muß die Luft von 
Fabeleien diefer Art erfüllt geweſen jein, wenn ſelbſt die Gejchicht- 
Ichreibung dem Reize nicht widerjtehen fonnte, in erniten Werfen 
das große Problem der Zeit in rein dichteriichem Gewande zu 
behandeln ®)! Iſt es zu verwundern, daB eine folche Geichicht- 
jchreibung auch in der Darftellung des wirklichen Lebens ſich 
mehr oder minder frei gehen ließ, wo ſich ihr ein Anfnüpfunge 
punft für ihre Spekulationen darbot. Auf die Frage, ob Die 
beitehende Gejellichaftsordnung die allein mögliche oder berechtigte 
jei, vermochte man ja eine noch ungleich wirfjamere Antwort zu 


1) Sn ber im achten Buch jeines Geſchichtswerkes enthaltenen Erzählung 
von der Mepwmis yn. F. H. G. 1, 289; vgl. Rohde S. 204. 
2) In feiner „timmerifhen Stadt“ F. H. Gr. 2, 356. Vgl. Rohde 


©, liber die ganz in's Märchenhafte ausichweiienden Fabeleien Theo- 


pomp’s vgl. Rohde S. 208. 
2% 
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geben, wenn man an der Hand der Gefchichte jelbft die Durch⸗ 
führbarfeit und Wernünftigfeit der Gleichheitsidenle darlegen 
fonnte. Die Thatfachen der Geichichte und des Wölferlebens 
allein fonnten die Gegenprobe zu den allgemeinen Folgerungen 
der fozialen Theorie und damit den Beweis liefern, daß diejelben 
auch eine beitimmte Gejtaltung vertrügen und wirklich lebens 
fähig feien. Eine Probe, die um fo überzeugender wirkte, je 
ichärfer und klarer der Allgemeinheit der Theorie hier die lebendige 
Einzelthatfache gegenübertrat, d. h. je mehr die Geſchichte ſelbſt 
zur Dichtung wurde. So ſchloß fi) an die Schilderungen rein 
imaginärer Verhältnilfe noch eine andere Spielart des Staats 
und Gejellichaftsromanes an, der Roman in der Form einer 
idealifirten Wirklichkeit. 

Mit welcher Freiheit man den gegebenen gejchichtlichen Stoff 
in diefem Sinne verwerthete, zeigt 3. B. die Spealifirung der 
jog. Naturvölfer, der wir in den ethnographiichen Schilderungen 
der geichichtlichen Literatur der Griechen, bejonders bei Ephorus 
begegiien. Eine Anichauungsmeile, für welche die Erlöjung von 
den jozialen Krankheitserſcheinungen einer hochentwidelten Kultur 
gleich bedeutend war mit der Rückkehr zum einfadhiten Naturs 
zuftand, mußte ja das Intereffe und die Einbildungskraft vor 
allem auf jene Völker an den Grenzen der Kulturwelt Teufen, 
deren ganzes Dafein als getreues Abbild des Naturzuftandes 
und der geträumten befleren Vergangenheit der Hellenen jelbit 
erichien. Hier hatte man eine Wirthichaftsitufe vor fi, mit 
deren Armuth und Bedürfnizlofigfeit fi) von ſelbſt ein hohes 
Maß jozialer Gleichheit zwiichen den freien Volksgenoſſen vers 
band. Hier ſah man demgemäß auch in den fozialen Gemein 
ichaften, welche den Charakter dieſes primitiven Völkerlebens 
beberrfchten, in Familien, Sippen, Stämmen noch ein außer 
ordentlich ſtarkes Gemeinfchaftsgefühl!) lebendig, welched nature 


ı) Ein Borbild, auf da8 in den politifhen und jozialereformerifchen 
Tendenzichriften repi öuovoins offenbar häufig Hingemwiejen wurde. — Mit 
Recht vermuthet 3. B. Dümmler (Prolegomena zu Platon’8 Staat S. 46), 
daß Antiphon in feiner Schrift repi önovolas (nady Harpotration 8. vv.) 
die naxgoxegakoı, die axıanodes und die Tino yrs oixoiszes nur zu dem 
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gemäß innerhalb diejer Kreiſe zu jehr weitgehenden Forderungen 
wirthichaftlicher Gerechtigkeit ’), zu einer Organijation der Beſitz— 
verhältniffe führte, die ſich wenigſtens bei den nomadilirenden 
Skythenſtämmen als mehr oder minder ausgeprägter Kom 
munismus darftellte ?). Was hat nun aber die idealiſtiſche Sozials 
philojophie der Griechen aus diefen Thatjachen gemacht ? 

Sie reden von den vomıma Bapßapına, deren Sammlung 
Hiltorifer und Philoſophen wetteifernd betrieben, in einem Ton, 
ald ob hier die höchſten politiichen und gefellichaftlichen Ideale 
des Hellenentyums Fleiih und Blut gewonnen hätten’)! Im 
einer wahrfcheinlih auf Pofidonius, vielleicht auch jchon auf 
Ephorus zurüdzuführenden Schilderung der Skythen heißt es, 
daB ihnen die Natur gegeben, was die Griechen troß aller 
Lehren ihrer Philoſophen nicht zu erreichen vermörhten *). Der 
rohe Maßitab wirthichaftlicher Gerechtigkeit, welchen das Gleichheits⸗ 
gefühl einer niedrigen Kulturitufe und das Gemeinjchaftsleben 
im engiten fozialen Kreife dem Naturmenjchen aujdrängt, wird 
ohne weiterd mit der hohen Idee der jedem das Seine gebenden 
Gerechtigkeit identifizirt, zu welcher jich eine viele Jahrhunderte 
Bwede erwähnte, um an ihnen die Durchführbarkeit feiner politiihen Ideale 
zu erweijen. 

1) Vgl. Schmoller, die Gerechtigkeit in der Vollkswirthſchaft. Jahrb. 
fe Geſetzgeb, Verw. u. Bollswirthih. 1881 ©. 39. 

) Auf fie bezieht fi wohl zum Theil Ariſtoteles. Pol. 2, 2 8 1. 
p. 1263. 

2) Eine intereffante Anjpielung auf die Rolle, welche die Naturvölfer in 
der damaligen Theorie fpielten, enthalten die Chorgejänge in den „Vögeln“ 
des Ariſtophanes, der bier bei der Mufterung von allerhand Fabelvölkern 
unter den Stiapodes plöglic auf Sokrates und Ehairephon ſtößt. v. 1470 ff. 
1652 ff. Vgl. Dümmler a. a. O. 

*%) Zuftin 2, 2: prorsus ut admirabile videatur, hoc illis naturam 
dare, quod Graeci longa sapientium doctrina praeceptisque philoso- 
phorum consequi nequeunt, cultosque mores incultae barbariae colla- 
tione superari, tanto plus in illis proficit vitiorum ignoratio quam in his 
cognitio virtutis. Hat es doch jelbft ein Plato nicht verſchmäht, ſich im 
Intereſſe der von ihm geforderten Sleichjtellung von Mann und Weib auf 
das Beilpiel der berittenen und webrbaften Frauen der Sauromaten am 
Schwarzen Meere zu berufen! Leg. 7, 304. 
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alte moraliſche Kulturarbeit durchgerungen hat. Die dıxauooeen 
erſcheint als Grundtrieb des ſtkythiſchen Volkscharakters, als 
leitendes Motiv des ganzen Lebens dieſer „gerechteſten aller 
Menſchen“!), genau eben jo wie fie von Plato als Grundprincip 
des Spealftaates oder von einem befannten Schüler der Stoa, 
von Wrat, ald das Lebengelement einer jeligen Urzeit bingeftellt 
wird, in der Dife noch leibhaftig auf Erden waltete?)., Und an 
diefem Muftervolf der fozialen Gerechtigfeit muß ich denn 
natürlich aM’ das reichlich erfüllt haben, was der Idealismus 
der damaligen Sozialtheorie als nothiwendiges Ergebnis einer 
wahrhaft gerechten Lebensordnung anjah. Wenn Plato von den 
fommuniftifchen Einrichtungen feiner ervouog zeölıg erwartet, daß 
diejelben allen Haß und Streit bejeitigen würden, der fih an 
den Kampf um den Befig zu fnüpfen pflegt), jo erjcheint einem 
Sefchichtichreiber wie Ephorus diejes Ideal durch die eben als 
ervouie gepriejene*) Gefellfchaftsordnung gewifjer ſtythiſcher 
Stämme thatfächlicy verwirflidt. Ihre gemeinwirthichaftlichen 
Snftitutionen jchließen nach jeiner Anficht alle Erwerbsgier aus. 
Sie find or yoruarıorai und als jolche frei von allen fozialen 
Übeln, welche Plato als Folgezuftand des gonuarıouug beflagt 5). 
Haß, Neid und jflaviiche Furcht find ihnen fremd ®). 

Sa Ephorus geht nod) weiter. Nachdem dic Spekulation 
über das „Gerechte“ und den Naturzujtand als mwejentlichen Zug 
desjelben auch die Schonung der Thiere und Enthaltung von 





N Vgl. Ephorus bei Strabo 7, 473 F. H. Gr. 1, 256 ff. 76. 

:; Phaenom. 1005. Zu der Anficht von der Verdrängung Dikes vgl. 
auch Hejiod Werte und Tage v. 223. 

2) Staat 5, 464 d: dixaı Te xai eyasrgara roos ahkıdovs oVx olyiartas 
6E avıww, as nos einsiv dia To under idıov Ixızodaı nA, To ana Ta 
Ö' aldı wwıra oder Ör, inapyes TorTois doracıagrors elvaı, don ze dia 
xenuarwr ij naidwv xai Evyyerwr xınaıw arFownos Gracutsorcn; xt. 

9 A. a. O. 

9 Staat 5, 46öc 

®, Vgl. Nic. Damasc. (fr. 123 bei Müller, F. H. Gr. IIId nach Ephorus: 
Ilaoa torrows ovde el; ovrs PIovay, ms gyaciv, orte goßorusros istoendn 
dia Tr Tor Biov xoworrta ai Iirmocım” 
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Fleiſchnahrung Hingeftellt ) und die ältere Geichichtjchreibung 
diefen Zug bereits für die idealifirende Schilderung nördlicher 
Fabelvölker adoptirt hatte?), trägt Ephorus ebenfalls fein 
Bedenken, anzunehmen, daß die „frommen“ Volksgenoſſen des 
weiſen Anacharſis dazjelbe Lebensideal verwirklicht hätten). Die 
alte Bezeichnung diejer Nomaden als „Galaktophagen“ genügt 
ihm ohne weiters, der Geichichte dieſe Legende einzuverleiben, für 
die er fonft abjolut feinen Anhaltspunkt hatte *). 

Noch tiefgreifender find die Folgerungen aus den populären 
Mißverftändniffen, zu denen das bei einzelnen Wölfern des 
Nordens beobachtete, aber in feinem ganzen Weſen nicht erfaunte 
Inſtitut der Polyandrie unter Familiengenoſſen, jowie die eigen: 
thümliche Stellung der Frauen im jythiichen Ehe und Erb» 
recht 5) Veranlafjung gab. Wenn nad) jEythifchem, wie nad) 
mongoliichem Recht das Weib ald Familieneigenthum galt, auf 
welches die Söhne, wie auf jedes andere Familiengut ein Erb- 
recht bejaßen, jo wird daraus in der Voritellung der Griechen 


1) Vgl. Empedocled’ Fragm. ed. Sturz 305. 

% Vgl. Hellanitus von Mitylene über die Hyperboräer F.H. Gr. 1, 58 
fr. 96: dıdaoxestas da arrovs — SC. iorogei — Öixaworınv un x0Ewga- 
yovrras all axgodgross Yowmuerors. 

3) Dieje Anficht des Ephorus hat ein fpäterer geographifcher Dichter unter 
ausdrüdlihem Hinmweid auf diefen mit den Worten wiedergegeben: 

Nouadıxa 8’ inmıxakoruev', evoeßn navı, 

ws oröe el; Zuwugor adıznamı nor’ av, 

0ixog0ga 0’, ws Eiorae, xal OıTovuera- 

yakazxtı, tals Zxvdimnici 9 inmonokyiaıs. 
Ephorus fr. 78 bei M.F.H.G. 1, 257. 

9) Galaktophagen waren die nomadiihen Skythen natürlich nicht in= 
joferne, weil fie ſich anderer, insbeſondere Fleiſchnahrung enthalten hätten, 
fondern weil Milch- und Milchprodukte in ihrer Ernährung die Hauptrolle 
ſpielten. Eine Thatſache, die fih ans dem einfachen wirthichaftlihen Motiv 
erflärt, daß diefe Stythen, wie die heutigen Kalmüden, mit dem Schlachten 
ihres Viehes höchſt iparfam waren, daß fie dieſes ihr einziges Kapital nur 
ungern angriffen. Dies hat Neumann (die Hellenen im Stythenland ©. 314) 
richtig hervorgehoben, meint aber freilich irrthüümlicherweife, daß auch Ephorus 
die Sache nicht anders aufgefaßt babe. Die idealifirende Tendenz der Schil⸗ 
derung des Ephorus iſt damit völlig verkannt. 

5) Vgl. über dieſe Inftitutionen Neumann a. a. DO. S 296. 
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jene weitgetriebene Weiber» und Slindergemeinichaft, wie fie 3.3. 
die platonijche und noch mehr die cyniſche Gejellichaftstheorie im 
Auge hatte‘). Eine Vorjtellung, mit der ji dann natürlich 
von vornherein in derjelben Weile, wie bei Plato, die Jdee einer 
ungetrübten Harmonie der Gejellichaft, eines ungeſtörten ſozialen 
Friedens verband. Wie jchon Herodot von einem Nachbarvolf der 
Skythen berichtet hatte, daß es völlige Frauengemeinſchaft Habe, 
„damit Alle unter ſich Brüder und Verwandte jeien, Die weder Reid 
noch Feindſchaft gegen einander hegen“ ?), jo weiß auch Ephorus 
von jeinen Galaktophagen zu erzählen, daß bei ihnen infolge 
derjelben Gemeinfchaft jeder ältere Mann Vater, jeder jüngere 
Sohn, jeder gleichalterige Bruder genannt worden fei?), genau 
entjprechend der Sitte im platonijchen Idealſtaat“). Kein Wunder, 
daß Ephorus bei jeinem Muſtervolk auch) auf wirthichaftlichem 
Gebiete ein Ideal jozialer Gerechtigfeit verwirklicht ſieht, welches 
binter den fühnften Träumen der ſozialökonomiſchen Metaphyſik 
feines Jahrhundert? nicht zurüdbleit. Wir begegnen in der 
Schilderung des ſkythiſchen Volkslebens bei Ephorus der unklaren 
dee des reinen Kommunismus, der Boritellung von einem 


1) Ephorus fr. 76 M.: noos Te alirkovs svvouoiwru xowa navra 
syovrss Ta Te alla xai yuralinas xai Texva xal mv Öl ovyyeream. — 
fr. 78: Saoıw ds nv Te xınaw avadsdsıyores xoww Anavııwv Tnv TE 07- 
volov ovoiar. 

2) 4, 104: Ayadvgoos . . . Erixoıvov TnP yvvamav nv uikıy nosirtaı, 
va naciyvmoi te allnkon Ewoı ni oixmios Eovres navres une PIovp un 
&rIei yocwrraı ds allnkovs. 

*), Bei Nikolaus Damafcenus a.a.D. Vgl. Ephorus fr. 76 M. p. 213 
Unmertung 2. , . 

*) gl. Rep. 5, 461. Daher bezeichnet Strabo 7, 3, 7 (S. 300) die 
Skythen im Sinne diefer Auffaffung ala ras yvraixas niatowınas Eyovras 
sowas xal zexva. Diejen Zufammenhang zwiichen Plato und Ephorus bat 
weiter verfolgt Nieje (die Fdealijirung der Naturvölter ded Nordens in ber 
griehiichen und röntiichen Literatur, Frankfurt. Progr. 1875), ohne freifich 
in Beziehung auf den Grad der Idealiſirung bei Ephorus und feine that» 
fählihen Anhaltspunlte die im Tert bervorgehobenen Momente zu berüd- 
ſichtigen. Übrigens dürften auf Ephorus auch die Ideen des Cynismus ein- 
gewirkt haben, wie dieß bei feinem Mitfchüler Theopomp thatjächlich der Fall 
war. Bol. Schröder, THeofrit von Chios (Jahrb. f. Phil. 1890). 
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Gejellichaftszuftund, in dem alles und jedes Privateigenthum — 
am Grund und Boden jowohl, wie am Gebrauchs- und Nutz⸗ 
vermögen — fehlt, und die wirtbichaftliche Lebenslage und die 
Bedürfnisbefriedigung für alle Individuen oder Familien die 
abjolut gleiche it. Selbit Plato, deifen kommuniſtiſches Ideal 
bier offenbar mit Vorbild war, bat an die Möglichkeit einer 
vollfommenen Verwirklichung dieſes Kommunismus nicht zu 
glauben gewagt. Er beichränft ihn — als allgemein gültige 
Lebensnorm — nicht bloß auf eine bejondere Klaſſe der Bes 
völferung feines Idealſtaates, fondern gibt auch bei dieſer die 
Möglichkeit zu, daß Abweichungen von dem rein fommuniftiichen 
Princip unvermeidlich werden könnten!). Ephorus fennt jolche 
Bedenken nicht. Ihm macht es feine Schwierigkeit, ohne weiter® 
ein ganzes Volk in einem folchen Zuftand zu denfen. Aus der 
einfachen und Haren Thatſache nomadischer Gemeinwirthichaft 
wird unter der Hand diejer Geihichtichreibung ein rein phan—⸗ 
taftifcher Kommunismus, der nichts ift, als das Gedanken» 
geipinnit einer ungejchulten und verworrenen Spekulation über 
wirtbichaftliche Dinge. 

Bon einer Gejchichtichreibung, die jich jelbft über Er- 
ſcheinungen des gleichzeitigen .Völferlebend derartigen Selbjt- 
täufchungen Hingab, wird man nicht erwarten, daß fie fich ernftlich 
bemühte, der wirklichen Geichichte in's Auge zu jehen ?), zumal, 
wo es ſich um Zeiten handelte, deren Überlieferung ohnehin von 
der Legende völlig überwuchert wurde. Was die Hiltorifche 
Vhantafie auf einem Gebiete zu leiften vermochte, das für fie 
gewiifermaßen ein unbejchriebenes Blatt war, dafür ift die gerade 
im vierten und dritten Jahrhundert jo maffenhaft anfchwellende 
Literatur über das „lykurgiſche“ Sparta ein überaus charak 
teriftifches Beijpiel. Es ſei nur auf die befannte Thatjache hin- 





ı) Rep. 6, 416: "Opa önm, einov kya, si Toswwds Tıwva Toonov dei 
avrors Env Te nal oixeiv, ei ueAlovos Toıoıros boeoIaı" Nowrov ev ovolav 
xexınusvov undeulav undeva idlav, av un näoa avayın * xui. 

) Bon der ganzen hier in Betracht kommenden Literatur gilt, was 
Strabo (3, 147) von Poſidonius jagt (vgl. fr. 48 Müller ID): ovx aneyeras 


ns ovrndovs bmroosias, alla avverForasa Tais bneoßolai. 
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gewieſen, daß man z. B. nad) Plutarch's ausdrücklichem Zu⸗ 
geſtändnis!) über Lykurg's Leben und Geſetzgebung abſolut nichts 
Unbeſtrittenes wußte, und daß Plutarch trotzdem aus jener 
Literatur die anichaulichite und in alle Einzelheiten eingehende 
Erzählung über den Gejeßgeber und jein Werk entnehmen konnte. 
Das jprechendite Zeugnis dafür, dag die Quellen diefer und 
anderer Erzählungen über die ideale Urzeit Spartas mehr oder 
minder ein romanhaftes Gepräge gehabt haben müfjen, ſoweit 
fie nicht etiwa felbjt Staatsromane geweſen find. Und wie hätte 
auch in einer Epoche, in der das republifanische Hellenenthum 
aus cinem rein politiihen Intereſſe (in dem xenophontifchen 
Staatsroman der Cyropädie) jelbit das Idealgemälde eines 
Königs jchuf, der im Geilte der Nation lebendige bildneriiche 
Trieb nicht auf's mächtigſte angeregt werden jollen durch eine 
Staat? und Geſellſchaftsordnung, welche mit den allerdringenditen 
Lebensfragen und Rebengintereffen, mit al’ den genannten |oziale 
politiichen und wirthichaftsphilojophijchen Ideen des Zeitalters 
die innigiten Berührungspunfte darbot? 

Hier hatte man eine jozialpolitiche Schöpfung vor fi, in 
welcher die ſozialiſtiſche Grundanſchauung der damaligen Staate- 
lehre wejentliche ihrer Forderungen längst verwirklicht jah, in 
welcher die Suprematie des Staates in früherer Zeit wenigiten® 
mit beiipiellojer Energie gewahrt erſchien. Durch die Gleichheit 
und Strenge jeined öffentlichen Erziehungsſyſtems hatte diejer 
Etuat die Entwidelung der heranmwachjenden Generationen von 
den Einflüſſen des Beſitzes und jeiner PVertheilung möglichjt 
unabhängig zu machen gewußt. Auch im Leben der erwachjenen 
Bürger hatte hier dasjelbe Gemeinſchafts- und Gleichheitsprincip, 
welche dem Kinzelnen und feinem Belige weitgehende joziale 
Pflichten auferlegte, hatte das Prinzip der Unterordnung unter 
die Zwecke der Gejammtheit, welches dem Expanjionstrieb Des 
individuellen Egoismus überall hemmend entgegentrat, mit jo 
intenjiver Kraft ſich bethätigt, daß jelbit inmitten der Reize 
und Genüſſe einer weit fortgejchrittenen Kulturwelt die joldatische 


1) Qyfura J. 
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Bedürfnislofigfeit und Einfachheit der alten Sitte verhältnig- 
mäßig jehr lange bewahrt blieb. Mit welch’ gewaltiger Hand 
endlich hatte diefer „männerbändigende” !) Staat in das Güter: 
leben felbft hineingegriffen und dasjelbe durch zähes Feſthalten an 
einem primitiven, die Kapitalbildung auf's äußerite erſchwerenden 
Münziviten, durch eine ftrenge Gebundenheit des Agrarbejiges 
und die Ausichliegung aller Erwerbsarbeit mit den Lebens— 
bedingungen und Zweden des Staates in Übereinftimmung zu 
erhalten geſucht! 

Es leuchtet ein, daß eine Gefellichaftstheorie, für welche die 
Eutfefjelung der individuellen Kräfte, insbejondere des Erwerbs— 
triebes und die Entwidelung des Reichthums gleichbedeutend war 
mit der Zerſtörung des jozialen Glückes und der nationalen 
Sittlichfeit, nächjt den Naturvölfern fein geeigneteres Objekt für 
die gejchichtliche Eremplifizirung ihrer Ideale finden fonnte als 
eben Sparta. An jeinem Beijpiele ließ fi) die Möglichkeit einer 
Geſellſchaftsordnung erweilen, in welcher das Privateigenthum 
nit nur den Privatzwecken des Individuums Ddienitbar war, 
jondern vor allem der joziale Charakter desjelben gewahrt erjchien. 
Hier ließ jich zeigen, daß auch die EigenthHumsordnung der fort- 
geichritteniten und freiheitlichjten Gemeinweſen der helleniſchen 
Welt nod) nicht die legte und vollkommenſte fei, jondern daß das 
Privateigenthum im Interejfe einer harmoniſchen Entwidelung des 
Ganzen gewiſſe Einjchränfungen oder Modififationen erfahren 
müſſe. Die jpartanischen Snititutionen boten ferner ganz ähnliche 
Anfnüpfungspunfte für idealiftiihe Fiktionen dar wie das Leben 
jener Naturvölfer. Wenn man fich eine Epoche vorftellte, mo 
die gejchilderten, im zeitgenöfjiichen Sparta allerdings iturf ab- 
geihwächten oder in ihr Gegentheil verkehrten Tendenzen einer 
centraliftiichen oder ſtaatsſozialiſtiſchen Politif?) in urjprüng- 
licher Kraft und Reinheit wirfjam waren, und wenn man fich 
bei der Ausgeftaltung diejer Vorftelung im Cinzelnen nur 


1) dauaciußeoros, nad) Simonides vgl. Plutarh Ageſ. Kap. 1. 
%) Bgl. die ſchöne Formulirung diefes Staatsgedanfend bei Thukyd. 
2, 2 in der Rede des jpartaniihen Könige Archidamos: xaddıoror yap Tode 


22 ⸗ - x — ⸗ 
xai aognkeotaror Tohlors Orras Eri xoaup Xowuevors Galreodaı. 
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einigermaßen von den Ideen beeinfluffen ließ, die man fich von 
dem jozialen Mufterftaat gebildet hatte, jo war es für ein Zeits 
alter fozialer Utopien ein Leichtes, Altiparta als Träger einer 
Eigentyums- und Gejellichaftsordnung zu denfen, welche ſelbſt 
hinter platonischen und cyniſch-ſtoiſchen Idealen nicht allzuweit 
zurüdblieb und das Princip wirthſchaftlicher Gleichheit und 
Gerechtigkeit in radifaler Weife verwirklichte. 


Sehr bezeichnend für diefen Prozeß der Sdealifirung find 
die Vorſtellungen über den ethiſchen und jozialpolitifchen Werth 
der altſpartaniſchen Inftitutionen, wie fie in der griechijchen 
Literatur — bejonders jeit dem vierten Jahrhundert — zum 
Ausdrud kommen. Nach der Schrift vom Staate der Lacedäs 
monier war bier jenes jittlich-[chöne Leben, wie es die griechijche 
Staatölehre als höchſten Zweck des Staates aufgeitellt hat, in 
vollendetiter Weiſe verwirfliht. Danf einer einzig daftehenden 
Pflege der ſittlichen Intereſſen, iſt Sparta nad} dieſer Anſchauung 
eine Verkörperung der agern geworden, wie ſonſt fein Staat in 
der Welt. Seinen Inftitutionen wohnt eine geradezu unmwiders 
jtehliche Kraft inne, alle und jede Bürgertugend zur Entfaltung 
zu bringen !), während die gefährlichiten jozialen Verirrungen, 
Erwerbsgier nnd Bereicherungsjucht hier von vornherein undenkbar 
find”). Natürlich muß ein folche8 Gemeinwejen auch verjchont 
geblieben jein von dem Elend des Intereſſenkampfes und des 
Klaſſenhaſſes, das die übrige Welt zerrüttete; und es ijt Doch 
feine bloße Zrivialität, jondern in der tiefen Sehnjucht nach 
jozialem Srieden begründet, wenn bejonder® diefer Friede, Die 


— ——— — e⸗ 


1) C. 10. (Avxoipyos) &v 1i, Snagrn nvayxace Önuocig navres nacas 
aoxsiv Tas ageıas. "Sonso oWw idwras idıwrwr dtapegovow ageın oi 
AoxuUvTEs Tuv Auehlovrtwr, OvTa xai 7 Fnagprn Eixotws Nacov Tüv nolsaw 
aperi; Öıngeosı, uovn Önuooia bnıındevovoa ınv nakoxayatinv. 

») 0.7. Kai yao ön ri nkovros nei ya onovdacreos &vda iva usw 
peosıv eis ra knırmdea, Öuoiws ÖE dıastaodaı rafas Enoinoe un ndvna- 
Heias Evena yonnarıwv öpeysodas; wu. — ÜEbenda: Xovaiov ya urv xal 
dpyigirv fosıwyaraı, xai ar Ti nov gar, 6 Exam Inmorras‘ Ti orv ar 
dxei yoruarıauos onovdakoıro, Ivda n xrñus nÄeiovs Ävnasn n xonas 
igoocrras apeyeı. 
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„bürgerliche Eintracht“ unter den idealen Zügen des jpartanijchen 
Staatslebens hervorgehoben wird. 

Sokrates ift es, der für uns als einer der Erften Dielen 

Ton angejchlagen Hat. Die Art von Gleichheit und Freiheit, 
wie fie in Sparta verwirklicht worden fei, gewährte nach einer 
Anficht eine unbedingte Bürgichaft für die Aufrechthaltung inneren 
Friedens). Und fein Schüler Ephorus hat dann denjelben 
Gedanken wieder aufgenommen, indem er zugleich da8 Moment 
der wirthichaftlichen Gleichheit bejonders hervorhob ?2.. In der 
Erörterung des Polybius über den fpartanifchen Staat (6, 45), 
der ohne Zweifel die Meinung des Ephorus getreu wiedergibt ?), 
heißt e8 von dem mythiſchen Gejehgeber und fozialen Heiland 
Spartas, daß er auf Erden der Einzige gewejen, der das, worauf 
es im Staate hauptſächlich anfomme, richtig erwogen Habe, 
nämlich) die Wehrhaftigfeit und die bürgerliche Eintradht. In 
jeinem Staate jei das Beitreben, mehr zu haben und mehr zu 
jein als Andere, mit der Wurzel ausgerottet, jo daß die Spartaner 
von innerem Zwilt dauernd verjchont geblieben und bürgerlicher 
Buftände theilhaftig geworden jeien, deren glüdliche Harmonie 
in ganz Hellas nicht ihres gleichen Habe*). 
9) Panathen. 178 (Tor; Zrapriaras) napa ogioı ur arrois ioovo- 
ulay xaractı,oaı xal Önuoxpatiay Toarınv, olav reg xen Tovs uelkovras 
Artayıa Tov yoovov Öuororcew. Höchſt bezeichnend fiir den Hiftorifchen Sinn 
diejer Literatur ift die Anficht des Sokrates (Panathen. 153), daß das lykur⸗ 
giſche Sparta eine Nahahmung des ältejten — Athen fei! 

7) Vielleicht ift er übrigend auc bier abhängiger von Iſokrates, als 
man gewöhnlich glaubt. Bgl. 3. B. die Wendung des Iſokrates a. a. O. 
8 179: zarıa ds nensartes (Sc. oi Iraprınraı, Tov Önuov negioixors Nom- 
cayıes) 75 Xorpas 15 n0005xev icov Lyeır Exaorov, arıom uöv Änßew.... 
Trv anorıv ... To de nn des TnÄıxoriTtov Aanoreiuas u£pos Tns Xeıplorns, 
oT’ inwouws Epyahousvors uokıs Eyeıv TO xaP” Nuepan, 

s Das bemeift nicht nur der Umstand, dag Polybius al® Hauptvertreter 
der im Text erwähnten Anficht neben den gefinnungsverwandten Schrift⸗ 
ftellern Plato, Kalliſthenes und Zenophon den Ephorus noch einmal ganz 
befonder8 nennt, jondern aud) ‚der Vergleich der Polybius⸗Stelle mit Diodor 
7,14, 3; f. €. Meyer, die Überlieferung über die lykurgiſche Verfaſſung 
(R. Rhein. Mufeum 41, 566). Forſchungen 3. a. Geſch. 1, 220. 

4) ("Eyogos, Zevogov etc.) noAtv dn Tıva hoyov Ev Eruucreg denti- 
Jerraı, gaoxorres Tov Avxorpyor uivov Tor yeyovoraw Ta GUveyoyra 
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Eine ähnliche Idealiſirung würde ung ohne Zweifel auch 
in den verlorenen politijchen Schriften der Stoa entgegentreten, 
Die den fpartanijchen Staat gewiß nicht bloß deshalb zum Gegen- 
ſtand literarischer Verherrlichung gemacht bat, weil er ihrer Lehre 
von der beiten Bertheilung der politischen Gewalten entjprady, 
jondern mindeſtens ebenjo jehr wegen der Berührung mit den 
jozial-öfonomifchen Idealen der Stoa !). In dem jechiten Buche 
des Polybius, deſſen politiſche Erörterungen ganz von ſtoiſchem 
Geiſte durchdrungen und theilweiſe unmittelbar aus der Literatur 
der Stoa gejhöpft find®), heißt e8 von dem fpartanijchen 
Staate u. a., daß hier die Vorzüge und Eigenthümlichkeiten der 
beiten Berfafiungsarten jo glüdlid”) mit einander verbunden 
waren, daß niemals durch das Ülberwuchern eines Theile das 
für die Gejundheit des Staates unentbehrliche Gleichgewicht aller 
politiichen Faktoren gejtört werden fonnte®); — und weiter: 
„Zur Bewahrung der Eintracht unter den Bürgern, zur Erhaltung 
des Gebietd und Sicherung der Freiheit hat Lykurg in Gejeß- 
gebung und Vorausſicht der Zukunft jo meijterhaft gehandelt, 
daß man verfucht ift, eher an göttliche, als menjchliche Weisheit 
zu denfen. Denn die Gleichheit der Güter, Die Gemeinjamfeit 
besjelben einfachen Lebenswandels mußte die Bürger zur Selbit- 
verleugnung erziehen und dem Staate unerjchütterlichen Frieden 
ſichern““). Hier, meint Polybius, war die Selbſtgenügſamkeit 
TeFewornevaı dvoiv yap Ovrwr, di aw awksraı nokltevua Nav, TS 7006 
zais noisulovs ardpsias xal TTS E06 oyas avrous Ouovolas' Avnenxöra 
ınv nheorefiav, Aua Taeın ovvarnenxeva nacav Eugihor Öıagogav xai 
oracıy 7 ai Aanssdawuoviovs, Extos Ovras Tov zaxcv Tortor xallıcra 
uw "Elirvor Ta 1005 ogas arrovs nokıretegdas xai Gvuyooreiv Tarıa' 

n Vgl. oben S. 10 f. Das beweiſt übrigend ſchon die Schrift des 
Stoiter8 Sphärus: ITepi Aaxovızzs nokırsias, deren Hauptzweck der ivar, 
dem Könige Kleomenes III. dur ein Idealgemälde Altipartas die hijtorifche 
Grundlage für jeine Sozialreform zu fchaffen. 

N Bol. Scala, die Studien des Polybius 1, 201 ff. 

5, 6, 10. | 

6,48. 'H uöv yap neol Tas srross ioorr; xal nepi 17» daran 
aysieia xai xoworms Gwggoras uöv Lushde Tors var idlav PBlovs Tapa- 
axevaosır, aotavinotov Ö8 zrr xourıv napatsoIaı nokeiav. 
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Lebensprincip!), jene arragxeıa, die wir bereits als ftoifches 
Lebensideal fennen gelernt haben 2). 

Diejelben Anſchauungen gibt endlich die analoge Darftellung 
in Plutarch's Lykurg-⸗Biographie wieder, in der höchitens die Form 
Eigenthum des Verfaſſers, aber gewiß fein einziger neuer Zug 
zu dem überlieferten Sdealbild Hinzugefügt iſt. Es wird bier 
den lykurgiſchen Inititutionen nachgerühmt, daß durch fie Über 
hebung und Neid, Luxus und die noch älteren und jchlimmeren 
Krankheit3erfcheinungen der Gejellichaft: Armuth und Reichthum 
aus dem Staate verbannt worden jeien ?).. Die Tendenz diejer 
Inititutionen gehe dahin, daß alle Bürger gleichen Loſes und 
gleicher Stellung mit einander leben jollen, daß fie nur einen 
Unterſchied anerkennen jollen, den der Tugend *). — Belonders 
das Inftitut des Eijengeldes hat nad) diejer Auffafiung Wunder 
gewirkt. Mit dem Gold- und Silbergeld joll eine Unjumme von 
Immoralität von vornherein in Wegfall gefommen fein. Diebitahl 
und Beitehung, Betrug und Raub jeien völlig gegenſtandslos 
geworden, weil e8 feine Werthe gab, welche die Habjucht reizen 
fonnten 5)! Sn ebenſo naid übertreibendem Ton wird — im 
Anschluß an eine Äußerung Theophraft’3, alſo wieder eines 
Schriftitellerd des vierten Jahrhundert® — von den Spyſſitien 
gerühmt, daß durch fie der Reichthum allen Reiz verloren habe 
und jelber zur Armuth geworden fei, daß Sparta das einzige 
Land fei, wo — mie dad Sprichwort jage — der Reichthum 


ı) Ebenda: nepl rois xar’ idlav Blovs avrapxeıs avrors NapsoxEraTe 
sad Astovs. 

7 Vgl. Plutarch c. 31: (Avxovpyos) rrgos Tovro avverafe xai ovrne- 
uooev, onws Ehevdepios al avrapxeıs yevouevoı al OGwppovourres Eni 
nieiotov xpovov Öarehwaır. 

9) Lykurg 7 c. 8. 

*) Ebenda (Avxovpyos) — ovveneise — Liv ner’ allnlwv änavras 
önalei; xai iooxiAngovs tois Bivıs yevousvovs, To ÖE NEaTEIOV A0ETI, ueriövrag‘ 

as allns Ereogp npos Eregor ovx orans dıapopas ovdd avıoörrros, name danv 
“aloyoaw woyos öpißsı zai ala Krawos. 

5 Ebenda c. 9. Vgl. diefelbe Behauptung im Staate der Lac. c. 7: 

To ys unv EE adixwv yonnariksoda xai Ev Tois Tosovrow Ösexwkvoer. 
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feine Augen habe und daliege gleich einem Bilde ohne Seele 
und Leben ’). In der That ein Staatsweſen, deſſen Schöpfer 
wohl diefelbe Freude über fein Werf empfinden fonnte wie Gott, 
al3 er den Kosmos ſchuf?)! Und die Pythia hatte volllommen 
Hecht, wenn fie in den — ſchon von Ephorus in fein Geichichts- 
werk aufgenommenen — Berjen die den Spartanern gewährte 
eivouia als eine Gabe rühmt, wie fie feinem anderen irdijchen 
Gemeinwefen zu Theil werden würde ꝰ). 

Man ſieht, das traditionelle Bild Altipartas zeigt wejent- 
liche Züge des Staatsromanes; und wenn man dieje Dichtungs- 
gattung im Sinne Schiller’3 treffend als „jentimentale Idylle“ 
bezeichnet bat, was ijt der Mufterftaat Sparta anderes als eine 
ſolche Idylle, als „die Ausführung eines poetiichen Bildes, in 
welchem der Krampf, die Spannung, die Noth der mangelhaften 
Wirklichkeit völlig abgemorfen wird und das reine Ideal des 
Denkers in freier und jtolzer Geftalt ſich als das echte Wirkliche 
darftellt” 4)? Es iſt vollfommen zutreffend, wenn Montesquieu — 
allerding3 ohne jich der Tragweite jeiner Worte bewußt zu fein — 
von der 2yfurg Biographie jagt, er habe Angefichts der hier 
geichilderten Einrichtungen bei der Lektüre jtet3 den Eindrud 
gehabt, als leſe er die „Sejchichte der Sevarambier“, den befannten 
Sozialroman von Bairafje). 

In richtiger Erkenntnis der Berührungspunfte zwiſchen 


1) Ebenda c. 10: ueitow ds (nv) To row nlovrov abnkov, es ynot 
Geogpaoros, xai anıovrov anspoyacacdaı TI xowrormı Tor deinvom sad 
z nspi tiv diaırav eirelsıq. Xonoıs yao ovx mv ovds andhaugıs ovdd Orypes 
ulws 7 Enideskis a noAins nagaaxsvns ini To avro deinvor ıp nermm 
zov aAovolov Badikovros ‘ worte Tovzo dn To Fovkoruerov Ev uorn Tor Uno 
zov ühıov noleww ın Inagın awWssodu, TugAor Ovra Tov nÄvvrov al 
xeluevov, DONEEO ypapıy awuyov ai axiwıyror. 

9 Ebenda c. 29. 

9) Diodor 7, 11. 

9 Definition des Staatsromans bei Rhode S. 197. 

6) Esprit des lois 4, 6. Eine Beobadtung, die ihn — dank feiner 
Duellengläubigteit — nicht hindert, Sparta als die „vollfommenfte wirkliche 
Republik“ der „erhabeniten idealen Republit“, der platonijchen, jowie dem 
kommuniſtiſchen Zefuitenftaat in PBaraguai an die Seite zu ftellen. 
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Theorie und Tradition, wenn auch ohne Ahnung von dem 
legendenhaften Charafter der legteren, der eben dieje Berührungss 
punfte erklärt, macht Plutarch die Bemerkung, daß das Biel, 
welches einem Plato, Diogenes, Zeno u. W. bei ihren Theorien 
vorjchwebte, durch den Geſetzgeber Spartas zur Wahrheit gemacht 
worden jei, indem .er einen über alle Nachahmung erhabenen 
Staat in’3 Dafein gerufen und denen, welchen das Ideal des 
Weiſen jelbjt für den Einzelnen unerreicht erjchienen, eine ganze 
Stadt von Weiſen vor Augen gejtellt habe ?). 

Eine Stadt von Weiſen! Was fünnte bezeichnender jein 
für die Sdeenverbindungen, aus denen der Idealſtaat Sparta 
erwuchs! Wir fehen an diefer Wendung, wie das idealilirte 
Sparta zugleid) als dag politifche Seitenjtüd, ald Ergänzung 
zu dem individuellen Idealbild der Sittlichfeit diente, welches 
die griechifche Moralphilofophie jeit den Cynikern, ingbejondere 
die Stoa, in dem Begriff des „Weijen“ geichaffen hat. Wie 
die ſtoiſche Ethik in dieſem Begriff ein mit unmittelbarer Über- 
zeugungsfraft wirfendes Bild, ein „Kriterium“ bejaß, dem fie 
die Norm für das individuelle Handeln entnahm, jo iſt das 
Ideal des altipartanischen Staates für fie ebenfalls ein jolches 
Bild, welches das Kriterium der Wahrheit für die beite Gejtaltung 
des jtaatlichen Gemeinſchaftslebens enthielt ?). 

Wenn aber der altipartaniiche Staat in diefem Maße den 
Forderungen des Vernunftrechtes entiprach, jo lag darin zugleich 
für die Anſchauung aller derer, die, wie die Stoa, in dem Geſetze 
der Vernunft das der Natur jelbjit erblicdten, eine principielle 
Übereinstimmung mit den Forderungen eines idealen Naturrechts. 
In der That berührt fich die Lehre vom Naturzuftand mit den 
geichilderten Anſchauungen über Altiparta jo nahe wie möglid). 
Finden wir nicht die Hauptzüge desjelben : die Bedeutungslofigfeit 
9) Ebenda c. 31: ‘O dä or yoaupara xai hoyors, ahl’ doyp nokıreuıw 
aulumtov eis Yiös QVEVEYxauEVos xal Tols avınagxtov elvas my keyouerı,y 
nepi Tov Goyor dındscıw Trrohaußavovaw £nideifas oAme nv nohıw gılo- 
sopopoüsar. Bgl. übrigens jhon Plato, Protagoras 342 d. 

s), Ubrigens bat ſchon Plato dieſen Ton angejchlagen, indem er Sparta 
wenigftens in Beziehung auf die Grundlagen feiner Berfafjung als einen ge 
ichichtlic) gegebenen Muſterſtaat (nagadsıyua yeyoros) anerfennt, Leg. 692 c. 

Hiftorifhe Heitihrift N. F. Bd. XXXV. 3 
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der wirthichaftlichen Güter, die Freiheit von jeder Pleonerie und 
allen Störungen des fozialen Friedens, die Genügjamteit, 
Gleichheit und Brüderlichkeit, kurz die Harmonie des inneren 
und äußeren Lebens — in genauer wörtlicher Übereinftimmung 
in dem Bilde diejes idealen Mufterftaates wieder? Daß bier 
ein Zuſammenhang der Sdeen bejteht, erjcheint mir unzweifelhaft. 
Sit es doch, wie wir jahen, jchon von Plato direft außgelprochen 
worden, daß der beite unter den bejtehenden Staaten derjenige 
jet, der in jeinen Injtitutionen möglichjt die Lebensformen des 
Naturzuftandes nachahme!), daß es die höchſte Aufgabe der 
Staatskunſt jei, eben jenen Idealen fich zu nähern, welche ſich 
mit der Vorſtellung eines glüdlichen Urzuftandes der Menjchheit 
verbänden ?).. Welcher Staat Hätte ſich rühmen können, dieſes 
Biel ernjtlicher verfolgt zu haben, als Sparta ? 

Für den angedeuteten Einfluß der Lehre vom Naturzujtand 
it bejonders charafterijtiich) die Art und Weije, wie die Vors 
jtellungen über Sparta unmittelbar an das Leben der Natur- 
völfer, ja ſogar gewifjer gejelliger Thiere anknüpfen. Für eine 
Anjchauungsweije, mweldye in dem „Naturgemäßen“ die abjolute 
Norm und Richtſchnur aller menjchlichen Ordnungen jah, lag es 
ja überaus nahe, ſich auf jene merfwürdigen Formen des Gemein 
ſchaftslebens zu berufen, melche wir bei den „von Natur gejells 
Ihaftlichen“ ?) Thieren, wie z. B. bei den Bienen finden. Der 
Bienenjtaat mit jeiner jtrengen Unterordnung der Individuen 
unter die Zwecke der Gejammtheit, mit feinen jozialen Ein- 
richtungen von mehr oder minder jozialiftischem und fommuniftifchem 
Bepräge*) erichien auf dieſem Standpunft — als eine gott 


1) Leg. 4, 73la: Tor yag In nolsuw, dv duno00Fs tas Evvowmasss 
Ömkdouer, Er noorega Tovrwv naumokv Atyıral Tıs apyn Te sal olamass 
yeyovevan dni Koovov uak' srdaluum, 75 niunrua £yuvoa dorw Fr Tor 
vv apıora oixesitaı. 

2) (Ehenda. 

9) Cic. de off. 1, 2. 

*) Daß diefelben von den Alten genau beobadıtet waren, zeigt Birgil’s 
Georg. 4, 153: 

Solae communes gnatos, Consortia tecta 
Urbis habent magnisque agitant sub legibus aevum. 
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gewollte Naturordnung ?) — zugleich ala Vorbild für den Menſchen 
jelbit. Wenn der Menſch dag, was hier der Inſtinkt des Thieres 
unter dem unmittelbaren Antrieb der „göttlichen Natur“ jchuf, 
in feinem vernunftgemäßen Handeln nachbildete und zur Vol 
lendung brachte, folgte er da nicht dem Gebote der großen Lehr: 
meijterin ſelbſt? Je bejjer daher Staat und Gelellichaft geordnet 
find, umjomehr werden fie nach diefer Anſchauung in ihren Ein» 
richtungen jenen Gebilden einer unverfälichten Natur gleichen, 
die den Romantifer wie ein leibhaftiger Überreft aus der glüd- 
lihen Urzeit jelbft anmutheten, eine Auffajjung, mit der wohl 
auch die Anjicht zufammenhängen wird, daß die Bienen und 
der Bienenftaat ihre Entſtehung dem Zeitalter des Kronos zu 
verdanken hätten °). 


So dürfen wir ung nicht wundern, daß man jelbjt die 
ftrengjte und einfeitigfte, eben an den Thierjtaat erinnernde Form, 
welche das Gemeinjdhaftsprincip im ſtoiſchen Gejellichaftsideal 
annahm, ein herdenartiges Gemeinjchaftsleben, in Sparta ver: 
wirkliht fand. Nah Plutarch's Lykurg-Biographie waren die 
Spartaner mit ihrem Gemeinwejen verwachſen, wie die Bienen 
mit ihrem Stod*. Sie werden geradezu als ein „vernunfts 
begabter Bienenſchwarm von Bürgern“ bezeichnet °). 


1) Zeus ſelbſt joll den Bienen ihre Natur gegeben haben. Birgil 
(ebenda v. 149), der auch Hier felbftverjtändlih nur ältere Vorftellungen 
wiedergibt. 

2) Wir finden noch einen Niederichlag diefer Anichauungsweije allers 
dings in etwas anderer Fall jung in der Ipäteren Literatur, 3. B. bei Didymus, 
Geop. 14, 3: xai n noksreia zovrov Tov baov ng00601x8 Tals yalscra 
eivonovusvas Tor Tökswr. 

s) Saturni temporibus, wie es in Cofumella’8 (R. r. IX, 2) Litat 
aus Nilander, einem griechiſchen Autor des 2. Jahrhunderts v. Chr. heißt. 

9) Vgl. dazu die oben ©. 11 erwähnte Forderung Zeno's: sls ds Bios 
N xal xöonos Konse aysıns Gvvwöuov vougp 0 GvyTgspousvns. 

5) Plutarch a. a. DO. Im Sinne dieſer Auffaſſung jagt übrigens jchon 
Blato (leg. 2, 666) von den Spartanern: olo» adpoovs nwkous Ev ayeln 
vauousyovs Ypopßadas Tovs veovs xsxınode. Vgl. die Parallelen mit dem 
Bienenftaat Rep. 7, 520b und 564 c. 

3® 
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Nicht minder nahe Tag es bei der angedeuteten Ideen⸗ 
verbindung, Sparta und die Naturvölfer unter Einem Geſichts⸗ 
punft zu betrachten. Wird doch ſchon bei Aichylus das Land 
der Skythen, der typiſchen NRepräfentanten des Naturzuftandes, 
und gemeinjam mit ihm Sparta als „Wohnſitz der Gerechtigfeit“ 
gepriefen !)! Und es liegt gewiß nur an der Lüdenhaftigkeit 
unferer Überlieferung, daß wir dieje Parallele nicht weiter ver- 
folgen können. 

Sa, ſchien nicht in diefem „Wohnſitz der Gerechtigfeit“ Die 
jelige Urzeit eines unverfälfchten Naturdaſeins ſelbſt wieder aufzu- 
leben? In der That, wie den Schilderungen eine goldenen 
Zeitalters in der attiichen Komödie und den platoniichen Staat- 
idealen eine Neihe von Zügen des fpartaniichen Staat» und 
Volkslebens als Vorbild gedient bat?), jo hat ganz unverfennbar 
die geſchichtsphiloſophiſche Spefnlation umgefehrt die theoretifchen 
Anſchauungen über den Naturzuftand und eine naturgemäße 
Geſellſchaftsordnung ohne weiter® auf Sparta übertragen. In 
der Lyfurg-Biographie Plutarch's werden 3. B. die eigenthüms 
lichen Ehegebräuche Sparta® ausdrücklich als „naturgemäße“ 
bingeftellt ?). Ganz im Sinne des unjchuldigen Naturzujtandes, 
in dem es fein Blutvergießen und fein Tödten der Thiere gab, 
und der Menjch fich mit einfacher vegetabilischer Nahrung bes 
gnügte, wird bier ferner der Xebengordnung des lykurgiſchen 
Staates die Abjicht einer möglichjten Beichränfung, wenn nicht 
völligen Bejeitigung der Fleiſchuahrung zugeichrieben. E83 fommt 
in diefer Auffaflung die an ſich ja ſehr berechtigte Anficht zum 
Ausdrud, daß die joziale Noth der Zeit und die Verihärfung 








1) Eumeniden 703 ff. Heißt e8 vom Areopag: 
toswvde Tor Tapßoivıes Evdixws oEßas 
!ovua TE Xwoas xl NOAEO GWT1;QLOr 
iyost' av olor ortıs avdowawr Eye 
ort’ &v Zxt9awcıw ovts Ilekonos Ev Tenor. 
2) Vgl. Bergt, Comment. de reliquiis comoediae Atticae antiquae 
€. 197 ff. mit Bezug auf die Komödie des Kratinus vom „Reichthum“. 
°, Zugleih aber auch al& wahrhaft „politiihe* oarrousva nodstı- 
zus. C. 15. 


‘ 
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der Sozialen Gegenfäge zum Theil wenigſtens in einer faljchen 
Lebensweife und deren Folgen: der Genußſucht, der fortwährenden 
Steigerung der Bedürfnifie und der enge Damit zujammens 
hängenden allgemeinen Unzufriedenheit wurzle, daB die Rückkehr 
zu einfacheren, natürlicheren und gejunderen Zebensverhältnijjen 
eine Hauptbedingung aller jozialen Reform ſei. Und wie man 
von diefer richtigen Einfiht aus alsbald zur einjeitigen Ver— 
herrlichung einer rein vegetarifchen Lebensweiſe fortjchritt ’), jo 
ſah man auch diejes deal in dem Staate, der ja thatjächlich 
auf eine natürliche und gejunde Lebensweiſe feiner Bürger am 
folgerichtigiten Hingearbeitet hatte, mehr oder minder verwirklicht. 

Bei der Berechnung der Abgabe von Getreide und Früchten, 
welche die Spartaner von den SHelotenhufen bezogen, joll 
nämlich der Gejeßgeber von der Anficht ausgegangen fein, Daß 
fie außer diefen Erzeugnifjen des Bodens für die Erhaltung des 
Wohlbefindend und der Gefundheit feiner Nahrung weiter bes 
dürften. Mit gutem Grunde hat daher auch das Evangelium 
des Megetarianismus, die Schrift des Porphyrius von der Ent: 
baltjamfeit, mit der aus Difäarch entnommenen Schilderung des 
Naturzuſtandes eine PVerherrlihung Sparta® als Ddesjenigen 
Staatswejend verbunden, in welchem ſich die idealen Urzujtände 
von Hellas verhältnismäßig am reiniten erhalten hätten). Eine 
Beobachtung, die der Neuplatonifer natürlid) nicht al3 der Erfte 
gemacht, fondern wohl jchon bei feinem Gewährsmann Dikäarch 
gefunden hat, deſſen — in Sparta begeiftert aufgenommene — 
Lobſchrift auf den Ipartanijchen Staat gewiß von demselben Gedanken 


2) Bgl. ihon Plato Rep. II, 3726. Auch hier berührt fich übrigens 
Altertum und Neuzeit in ihren Sdeen unmittelbar. Bgl. 3. B. die Schrift 
des Begetarianer® Heller: Elend und Zufriedenheit. Über die Urfachen und 
die Abhilfe der wirtbichaftlihen Noth. 

) Ebenda c. 8: Aoxssew yao @ero ToGoiToy arTols TS TEOPNS, TEÖ5 
‚stefiar xai Uyısiay ixayıjs allov ds underos denoonevovs. Nach c. 12 ent: 
balten ſich wenigftens die Älteren der Fleiihnahrung vollitändig! Tuv da 
oyory srdoxiuss ualıcra ao’ avrois 6 ushas Gwuös, Gore undd ngenddov 
dsiodas Tors rge0Bvrepous, alla Napaympsiv To vearioxoıs, avrous Ös 
roũ Loyuor xatayeousvovs SoTiacYai. 


24,8. 5. 
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beherricht war. Ja ich zweifle nicht, daß Dikäarch feinerjeits 
damit nur einer Anjchauung Ausdrud gab, die ihm in der vor 
handenen Xiteratur über die ältefte griechiiche Geichichte ebenſo 
fertig entgegentrat, wie die Lehre von der Entwidelung der bel 
leniichen Menjchheit aus dem Naturzuftand jelbit. 

Übrigens waren in Sparta ja auch die idealen Voraus 
jeßungen für eine Verwirklichung diefes Gejellichaftsideales in 
ganz hervorragender Weije gegeben. Diejelbe Freiheit von Der 
Mühjal und Sorge der Arbeit, welche nach der Lehre vom 
Naturzuftand die ältefte Menjchheit ihrer Bedürfnislojigfeit und 
ihrer Beichränfung auf die freiwillig dargebotenen Gaben der 
Natur verdantte, gewährte den Spartiaten die Organifation der 
Gejellichaft, welche dem Vollbürger alle Erwerbsarbeit abnahm 
und diejelbe auf die Schultern einer abhängigen, außerhalb der 
Gemeinſchaft ftehenden Bevölkerung abwälzte '). Ein großer Theil 
der wirthichaftlichen Schwierigkeiten, die ſich der Nealifirung 
gejellichaftlicher Sdealgebilde entgegenzuftellen pflegen, fam bier 
von vornherein in Wegfall ?), Kein Wunder, daß die hiftoriiche 
Spefulgtion dag Ideal, welches fich auf diefem günftigen Boden 
in der Phantafie aufbauen ließ, auch faſt bis in Die legten 
wirthichaftlihen Konfequenzen ausgebildet hat. 

Eine völlig getreue Reproduktion des Naturzuftandes fonnte 
man ja allerdings jelbit in der Eigenthumsordnung diejes Mujter- 
volkes nicht erbliden. Während dort der Boden und feine Früchte 

1) Vgl. Staat ber Laced. c.7. ’Evavtia yE unr xui tade Tois ahkoıs 
EAlos xateornoev 6 Avxoroyos Ev 71, Zragrı, röpıum‘ "Ey uöv yag Önnov 
tais akhaıs nolssı navres yonuatisorraı 500r Ötvayını“ u uEy yag yEwpyei 
6 dä varxingei, 6 Öö Eumopsverau, oi de xui ano Texvay Toepovra, £r ds 
7), Inaorn 6 Avnoüpyos tois ner FherFegors Tv augi yonnatıaniv areine 
unösros arteodaı, 00a Öeiler Feoiar Taiz rosa Tagaaxevascı,. Tavra Urafe 
nora £oya avraw vouikev. 

) Schon Arijtoteled hebt in jeiner Kritit des platoniſchen Kommunis- 
mus mit Recht hervor, dab demfelben viel weniger Echwierigteiten da im 
Wege ftehen, mo die Beſitzer nicht zugleich Bebauer ded Bodens find. Pol. 
2,182, 1268a: Eerspgwr uw oiv yeopyorvror akkır Ay ein 
teonos xai ba BC. xowı» noir TV Ywpar, aitov Ö’ kavrois ÖIarto- 
yorvtwy Ta stepl Tas xtrosis NAsiovs av nageyoı Öraxokias* xTa. 


S 
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allen gemein gewejen, wie Luft und Sonnenlicht, war bier auf 
Grundlage eines feit geregelten Agrarſyſtems der Boden unter 
die Einzelnen vertheilt und felbft dem von der Gemeinſchaft 
ausgeichlojjenen Bebauer des Ackers durch die glebae adscriptio 
ein individuelles Anrecht auf denfelben eingeräumt. Aber joweit 
einem ungeſchulten volf3wirthichaftlichen Denken und einer uns 
gezügelten Phantafie innerhalb diejer Schranken eine Annäherung 
an den Kommunismus der Urzeit erreichbar ſchien, jo weit ift die 
im Bauberring der Romantif gefangene Hiſtorie des jpäteren 
Griechenthums in ihrer Idealifirung der fpartaniichen Agrar: 
verfafjung thatjächlich gegangen. Für ihre Anfchauungsweife 
war ja eine freie Entfaltung der fittlihen Ideen im Volks⸗ und 
Staatsleben nur verbürgt bei möglichfter Gleichheit der Lebens- 
lage aller Bürger. Wie hätte fie alſo eine Geſellſchaftsordnung, 
in der fie den höchſten Triumph der Sittlichleit über die mates 
riellen Intereffen erblidte, ohne die weitgehendfte Gleichheit der 
wirthichaftlichen Güter denfen können? Und wo hätte der 
Doftrinarismus diefer Zeit fich bedacht, die Logifchen Folgerungen, 
die er aus dem Weſen einer jolchen Gefellfchaftsordnung in Be: 
ziehung auf ihre nothwendigen Lebensäußerungen 309g, jofort in 
angeblich gejchichtliche Thatjachen ?) umzujegen? So erjcheint 
denn für dieje Auffaffung die Theilung des fpartaniichen Grund 
und Boden? ganz felbitverjtändlichh wie eine „Zeilung unter 
Brüdern“; und wenn in der Urzeit — um mit Suftin (d. h. 
wahrjcheinlich mit Ephorus) zu reden — eine Gemeinichaft des 


ı) Wie außerordentlich leicht ih die Legendenbildung auf diefem Ge⸗ 
biete vollzog, dafür bietet ein draftiiches Beifpiel auch die bei Yuftin (III, 2) 
erhaltene Angabe, daß das Iykurgifche Sparta von der Geldwirthſchaft zum 
reinen Naturaltauſch zurüdgefehrt fei. (Lycurgus) emi singula non pe- 
cunia sed compensatione mercium jussit. Auri argentique usum velut 
omnium scelerum materiam sustulit. Der Urheber diefer Anficht ging 
offenbar von dem Gedanlen aus, daß ein Staat, in welchem der Ermwerbd- 
trieb mit al’ feinen unfittlihen Konfequenzen radikal ausgerottet fein ſollte, 
ein der Anſammlung fähiges Taufchmittel, irgend ein „Geld“ tiberhaupt nicht 
zugelaflen haben kann. Diefe logiſch Lorrefte Schlußfolgerung genügte, 
daraus eine geichichtliche Thatſache zu formuliren und fie als folche weiter 
zu überliefern. 
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Befites beitanden Hatte, als ob „Alle insgefammt nur Ein Erbe 
hätten“ !), jo fonnten die Bürger des jpartaniichen Mufter 
ſtaates jo viel von ſich rühmen, daß es aud unter ihnen 
feine Enterbten gab, daß jeder von ihnen den gleichen Antheil 
am „Bürgerland“ als fein angeborene® Recht beanjpruchen 
durfte. 

Wie dieje principielle Gleichheit des Grundbeſitzes im ein- 
zelnen durchgeführt war, ob es überhaupt möglich war, diejelbe 
bei der wechjelnden Bürgerzahl aufrecht zu erhalten, ohne gleich- 
zeitig die Zahl und Größe der Landhufen immer wieder von 
neuem zu ändern, darüber hat man fich natürlich wenig Gedanken 
gemacht. Man ftellte ſich die Sache jehr leicht und einfach vor. 
Wie im Staate der alten Peruaner jeder Familienvater bei der 
Geburt eines Kindes ein neues Stück Land zugewieſen erhielt *), 
ebenjo fol in Sparta jedem neugeborenen Knaben, deilen Auf- 
ziehung bei der Vorftellung in der Gemeindehalle (Lesche) von 
den Stammesältejten gebilligt war, eine Landhufe zuerkannt 
worden fein ®). Wodurch die Älteften in die Lage verjegt wurden, 
jedem Anſpruch diefer Art zu genügen, wird ung nicht gejagt; 
wohl aber willen wir, daß die Angabe in jchroffem Widerſpruch 
fteht mit allem, was jonjt über das ſpartaniſche Güterrecht 
überliefert if. Denn es leuchtet ein, daß, wenn der Staat 
jeden neugeborenen Bürger mit einem «Areos augitatten wollte, 
der ganze Grund und Boden jederzeit der Gefammtheit zur Ver⸗ 
fügung jtehen mußte, cin dauerndes Beligrecht des Einzelnen, 
insbejondere jedes Erbfolgereht von vornherein ausgejchloffen 


43, 1: veluti unum cunctis patrimonium esset! vgl. Plutardh, 
Lyturg 8: 7, Aaxwrınn Yaiveras naca nollov adeipıiv elvaı vewori vere- 
pnusyv. 

) Bgl. Steffen: Die Landmwirtbfchaft bei den altamerifaniihen Kulturs 
völtern ©. 76 7. 

2) Lykurg c. 16: 70 ds yerındEr orx mv xugles Ö revvioas ropeuv, 
all’ Eyeps Aaßaw eis ronov tıva Äeayny xahoruevoy, &r @ —— o Tow 
guistiiv oi nosoßvtaroı xarauadörres To nawdapıor, Ei ur ernayss ein, 
xai Gwuaksor, Tpepew ixshevov, nın00v avıp rar Evamoxıkiuy TE00YEL- 
uarter, 
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nicht fehlte, war hier nicht ein Kampf um die Macht oder die 
Ausbeutung der Herrichaft, jondern ein edler Wetteifer, ich 
gegenjeitig mit. Dienjtleiltungen für das gemeine Beite zuvorzu- 
fommen. Wo der Trieb zu genofjenjchaftlichem Zufammenfchluß 
die Bildung von Eleineren Verbänden und Vereinigungen verans 
laßte, galt e8 noch nicht der eimjeitigen Förderung von Sonders 
intereffen, vielmehr fühlte fich jeder Einzelverband nur al Organ 
im Dienite des Volksintereffes!). Ein Geift wechleljeitigen Wohl 
wollen® verband alle Klaſſen der Bevölferung )). Der Arme 
fannte noch feinen Neid gegen den Befigenden und Neichen. 
Im Gegentheil! Die unteren Klaſſen jahen in dem Wohlſtand 
der höheren eine Bürgfchaft für ihr eigenes Gedeihen und waren 
daher ebenfo eifrig bemüht, die Interejjen derjelben zu fördern, 
wie die eigenen’). Die Bejitenden binwiederum waren fo weit 
entfernt, auf den Armen herabzujehen, daß fie in der Armuth 
vielmehr einen Öffentlichen Mißſtand erblicdten, der den Befitenden 
jelbft zum Vorwurf gereichet). Sie waren daher allzeit bereit, 
zur Belämpfung der Noth die Hand zu bieten, jei es, daß fie 
Srundftüde gegen billige Pacht an Dürftige überließen oder bens 
jelben durch Geldvorfchüffe die Mittel zum Betriebe eine® Ger 
werbed gewährten. Sie hatten ja aud) nicht zu fürchten, daß 
ihnen die ausgeliehenen Stapitalien verloren gehen würden. Denn 
damals war das ausgeliehene Geld ebenjo ficher, wie daheim im 
Schranke. — Hier lag in Wirklichfeit die Sache jo, daB Die 


® 
1) Paneg. 79: otrw de noAtınas elyor, W@OTE xal Tas OTaceıs dor- 
= ⁊ 222 2 ° ⸗ Q . hand - 
oivro nous aAdrkAovs ory Tmörepoı Tor Eregors anolesavres Toy omas 
” ce s AA € ‘ Ir x ’.- ? I, ‘ . 
apforaw, aA’ ororegoı giroortnı ru nolm ayadır Tı NoMoarTes" wal 
Tas iraıpslag avınyor ovy inio Taw Idia orugesoortay, akk mi m ro 
nindors mgeleig. 
2) Areop. 31: or yap uoror ntepi TWr xowior wuoroovr. alla al 
neoi Tow idıor Biov Togavızy enowovrra tyorory allnkar, dorr Te n 
@ 7 (d 7 h e xeon 
Tois &t FooroÖrTas xai NaToidaz x0WwrourTa,. 
2) Ebenda 32. 
€ ⸗ 2 J - - 
*) Ehenda. tnodaußavorres aiayirny artois elvaı ınr rov nokta 
artopiar far;urvov Tais evöelars. 
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gleich dem Wohle der Anderen förderlich erwies !). E3 verband 
ih mit der Sicherheit des Eigenthums ein Gebraud) desfelben, 
der es gewiffermaßen zum Gemeingut aller Bürger machte, 
die einer Unterjtüßung bedurften ?), jo daß es damals niemand 
gab, der jo’ arm gewejen wäre, um den Staat durch Betteln be 
Ihämen zu müffen ?.. In der richtigen Einjicht, daß die Noth 
auch die Urjache der fittlichen Mißſtände tft, Hoffte man durch 
Befeitigung diejer „Wurzel der Übel“ auch der legteren Herr 
zu werden *). 

In der That ein BZuftand, dem zur Verwirklichung des 
„beiten Staates“ kaum mehr viel fehlt), und der felbit die 
Hoffnungen derjenigen rechtfertigen fünnte, die an die Möglichkeit 
einer radikalen fittlicjen Umwandlung des Menjchengefchlechtes 
glauben und davon eine völlige Neugeftaltung der Gejellichaft 
erwarten. Denn wenn die Möglichkeit erwieſen it, die befigenden 
Klaſſen jo weit zu bringen, daß ſie die Armuth des Nächiten 
als perjönlihen Mafel betrachten, warum follte da nicht noch 
eine weitere Stufe der Entwidelung denkbar jein, wo man e8 
ſchon al3 eine Ungerechtigkeit empfinden wird, überhaupt reich 
zu jein, während Andere darben, wo Sedermann freiwillig auf 
feinen Überfluß verzichten und Alles an Andere abtreten wird, 
was in deren Händen mehr nüten fann als in feinen eigenen? 


ı) Ebenda 35: “ua yag Tovs Te nokltas wgehory ai Ta agereg' 
avıay £iveoya nadegTanay. 

9 Ebenda: xeyaimor ds Tov xahrös adinkoıs öyikeiw‘ ai uer yag 
xrmoss aopalsıs Toav, olonsp xara To Öinaıov vmroyor, ai ÖL xonass 
own nacı Tois Ösousvoss Taw NokToW. 

s, Ebenda 83: 70 dE ueyıoror: rore new ordeis 1» Tav now 
ivdens Tov avayxalor , ords 7E000TWy Tovs Evruyyavorras Tıv mov 
sarioyuve, vi» ds nÄslovs eis oi onavıkovrss Tav &yovıov. 

) Ebenda 44: rors uer yap inodesoregor noattovras Eni Tas yenpyias 
xai dunopias Lıgenov eidures Tas anogias uir dıa Tas apyias yıyvousvas, 
Tas dd xaxoveyins din Tas Anopias: arampoüyres 0Vv my AoyTy Twv xaxay 
anaklabsır @orto xui tuw allow duaprnuarov Tow ner Ixeivny yıyYo- 
nerov. 

°, Für Iſokrates ift hier in der That der „beite Staat” bereit3 verwirklicht. 
Er fragt allen Ernſtes: xurroı nos Ar yeroıro Tavıns nkelovos adia nok- 
.teia, tig orrw wahl anayıor ν noayuarov Eruuuehndeions. 
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Jedenfalls bejteht eine unmittelbare Kontinuität zwiſchen 
dem Ideenkreiſe, aus dem diejes Idealbild Altathens bei Iſokrates 
erwuchs, und den idealifirenden Anſchauungen über den fozialen 
Mufterftaat Sparta, wie fie in dem Gefchichtswerf feines Schülers 
Ephorus zum Ausdrud kamen. Die Grundlage bilden hier wie 
dort diejelben jozialpolitiichen Konftruftionen, nicht Die echte 
Überlieferung. 

Wie fehr diefe ganze Gefchichtichreibung unter dem Einfluß 
der Theorie ftand, zeigt recht deutlich die Art und Weije, wie 
fie die Lehre vom Naturzujtand in die Gefchichte einführte. Wie 
unendlich leicht hat ſie es fi) doch gemacht, den Kernpunkt 
biefer Lehre, die Vorjtellung von dem idylliichen Frieden primts 
tiver Volkszuſtände, als gejchichtlic zu erweiſen! Nach dem 
Zeugnis Dikäarch's hat fich die Zehre vom Naturzuftande äußerlich 
in der Weile entwidelt, daß man von den Mythen über das 
goldene Beitalter das „allzu Fabelhafte* abftreifte und mit Hülfe 
derjenigen Elemente der mythiichen Erzählung, welche ſich vers 
nünftigerweife als gejchichtlich möglich denken ließen, eine neue 
Urgeichichte der Menjchheit konſtruirte). Wer wollte andrerfeits 
bezweifeln, daß unter den Autoren, auf welche ſich Dikäarch bei 
dieſer Gelegenheit beruft, in erjter Linie eben Ephorus ftand, 
deſſen geichichtliche Methode ſich ja durch die flache Nationalis 
firung des Mythiſchen, durch diejelbe Verquidung von Fabel und 
Geſchichte auszeichnet ?). 

Doc) wozu bedarf es noch eines Hinweijes auf die Schwächen 
diefer Gejchichtichreibung? Wer die ganze Frage vom univerjal« 
biftoriichen Standpunft ans betrachtet, der weiß, daß wir e8 Hier 
mit einer jener Erjcheinungen des menschlichen Geiſteslebens zu 
thun haben, die ſich — unabhängig von der erreichten Höhe der 
geihichtlichen Kritit — als das Logische Ergebnis gewiſſer begriff» 


1) a.a.D. 4 dr xai Einyoruevos 6 Arxaiapyos tor ini Koörov Bior 
zowvror elvai gnowvei Ösi haußaysır udv avıoy un yeyorora xal un udens 
trunegruauerov, To 08 Älav uvdixov apesras .. . eis To dia Tov Aöyov 
gıaıxor dvayeıy, 


2) Ztrabo 9, 3, $ 12 ©. 423 vgl. 10, 4,88 ©. 476. 
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bildender Seelenvorgänge von jelbit einzujtellen pflegen. In 
allen bewegteren Zeiten, in denen die beitehenden jozialen und 
politiihen Ordnungen berechtigten Bedürfniffien und Wünjchen 
nicht mehr entjprechen und zu zerbrödeln beginnen, begegnet uns 
auch dieje8 Hinaugftreben aus dem Zerjegungsprozeß des gegen- 
wärtigen Lebens in die Welt der Ideale. In jolchen Übergangss 
epochen iſt es ſelbſt für die jtrenge Forſchung überaus jchwierig, 
fid) durch perjönliche Wünſche und Hoffnungen nicht den Blick 
für jene jchmale Linie trüben zu lafjen, welche die wirkliche 
Welt von der begehrten fcheidet, ſich das reale Bild des wirth- 
Ichaftlichen Lebens und feiner Kauſalzuſammenhänge nicht durch 
Idealbilder durchfreuzen zu laffen. Daher ift — von dem 
römiſchen Altertum ganz zu fchweigen !) — auch die hiltorijche 
Spekulation des 19. Jahrhundert? aus ähnlichen Motiven zu 
völlig analogen Anfchauungen über die Vergangenheit gelangt, 
wie die des 4. Jahrhunderts v. Chr. Wir begegnen in unjerem von 
jozialreformatoriichem Geiſt durchdrungenen Zeitalter auf ſozial— 
politiſchem Gebiete geschichtlichen Konjtruftionen, deren quellenmäßige 
Unterlage faum weniger problematiich iſt, als die Anficht der 
Alten über die principielle Gütergleichheit Spartad. ch erinnere 
nur an die Rolle, welche die oſtſlawiſche Dorfgemeinfchaft (der 
ruſſiſche Mir) in der modernen Agrargeichichte gejpielt hat. Diefer 
ſlawiſche Gemeindefommunismug verwirklicht die genannte Güter« 
gleichheit durch; einen periodifchen ỹg avadaouos nad) der Kopf- 
zahl in radifalfter Weile, während die altgermanifche Feld— 
gemeinschaft — in den Zeiten der Seßhaftigfeit wenigftens — 
feine Spur von einem folden Syſtem erfennen läßt. Trotzdem 
bat man vielfach, wie z. B. Laveleye, die germanijche Dorf: 
verfaffung als das vollfommene Abbild der oſtſlawiſchen, vie 
germanijche Gemeinde als ein vollfommen „kommuniſtiſch organi- 


1)9 Es bedarf ja faum eines Hinweijes auf die römiihe „Baltard- 
biftorie deß 4. Jahrhunderts d. St., die im weſentlichen auch nur ein „quafi« 
hiſtoriſcher Abklatſch“ der agrarpolitiihen und fozialrevolutionären Bewegungen 
der grachhijchefullanifchen Zeit if. Mommien, Sp. Caſſius, M. Manlius, 
Sp. Mälius, die drei Demagogen der älteren republitanifhen Zeit. Röm⸗ 
Forih. 2, 153 fi. bei. S. 198 f. 
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ſirtes“ Gemeinmwejen !) hinſtellen Tönnen! Die modernen Ber 
kündiger des jozialiftiichen Evangeliums der Bodenverftaatlichung 
(nationalisation of land), der Rüdgabe deg Landes an das Volt 
reden in derjelben Weife von „der Rüdfehr zum alten Recht des 
Gemeinbejiges am Boden“, wie die Sozialrevolutionäre der Zeiten 
des Agis und Kleomenes von der Rückkehr zu der wirthichafts 
lichen soozrg za xoıvewia des Iyfurgiichen Sparta ?). Und jelbft 
ein Lorenz vd. Stein wagt die Behauptung, daB bei den Drei 
großen Kulturvölfern Europas, Hellenen, Stalifern, Germanen, 
die Gemeinjchaft alles Grundbejiges die Grundlage des geſammten 
Rechtslebens gewejen jei. Infolge einer ähnlichen Ideenverbindung, 
wie wir fie bei Ephorus, Bolybius, Plutarch fanden, erfcheint 
ihm die principielle „Gleichheit des Antheil8 an dem gemeinfamen 
Gut“ als die nothwendige wirthichaftliche Werförperung der 
„Sleichheit und Freiheit“, welche nach ihm die Anfänge der 
Geſchichte Europas charafterifirt.. „Das Lebensprincip der drei 
Völker iſt die Freiheit des waffenfähigen Mannes, die zur Gleich- 
beit des Befiged der Einzelnen und zur Gemeinſchaft in Beſitz 
und Leiltungen Aller wird, weil jie nur in der Gemeinjamfeit 
ihre® Bejiges verwirklicht werden fonnte. Erſt die leßtere war 
e3, welche jedem Einzelnen die Kraft und das ftolze Bewußtſein 
des Ganzen gab“ °. Man jieht, die Idee einer glüdlichen, 
leider zerftörten Gefellichaft3verfafjung der Vorzeit, die Ideal⸗ 
vorjtellung einer Art präftabilirten Harmonie der Kräfte, um es 
furz zu ſagen, eines „goldenen Zeitalters““), tritt hier mit Dems 
jelben Anjprud) auf, geſchichtliche Thatſachen zu reproduziren, 
wie die analogen jozialgeichichtlichen Konjtruftionen der Alten >). 


ı) So aud Kleinwächter: Zur Frage der ftändifhen Gliederung der 
Geſellſchaft. Zeitihr. für Staatswiſſenſchaft. 1888. S. 318. 

2) VBgl. 3. B. die Monatsjchrift zur Förderung einer friedlichen Sozials 
reform „Deutih-Yand” 2, 20; Engels, die Entwidelung des Sozialismus von 
der Utopie zur Wiſſenſchaft S. 51 in dem Anhang über die „Mark“. 

2) Die drei Fragen des Grundbejiges und feine Zufunft. ©. 29 u. 37 f. 

4) Ter Ausdrud wird direft gebraudit, um die Zuftände deö altgerma= 
niihen Staates zu dharafterijiren, bei Lamprecht, Rhein. Studien ©. 103 ff. 

6) Wie weit die Analogie zwiſchen antiten und modernen Einjeitigfeiten 
auf diejem Gebiet geht, dafür ift aud) der Vorwurf bezeichnend, den G. Dels 
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Das Ungeſchichtliche und Übertriebene in dem angedcuteten 
Spealgemälde iſt in Beziehung auf das germanijche Alterthum 
“neuerdings zur Genüge flargelegt worden!). Was die hellenijche 
Welt betrifft, jo wird nad) dem Gejagten eines weiteren Beweiſes 
nur noch derjenige bedürfen, der mit Viollet 2), Laveleye ?), 
Stein*) u. U. der Anficht ift, daß „die untifen Dichter im 
goldenen Zeitalter einen alten Öefittungszuftand fchildern, defien 
Andenfen jich erhalten hatte“. Wer jo weit geht und jchlieklich 
mit Laveleye jelbjt den Idealſtaat des Euhemerus als eine der 
wirklichen Gejchichte angehörige Erſcheinung anerfennt, weil jeine 
SInititutionen „die echten Züge der primitiven Agrarverfaflung an 
fich trügen“), für den find dieje Ausführungen nicht geichrieben. 


brüd (die indogermanifhen Berwandtichaftsnamen S. 215) Lampredt’s 
Studien zur Sozialgefhichte der deutſchen Urzeit madt, daB „diejenigen 
Schablonen, welche innerhalb des Rahmens der Naturvöfter erarbeitet find 
oder zu fein Icheinen, allzu bereitwillig auf andere Völker übertragen werden, 
als ob wir nod in ben Zeiten lebten, da die großen Epopöen der ſpekula⸗ 
tiven Bhilofophie die Gemüther gefangen hielten.“ 

) v. Meigen in dem Aufſatz „über die Individualwirtdichaft der Ger⸗ 
manen*, Jahrbb. f. Nat.Ot. u. Stat. 1883 ©. 11f. 

7) Sur le caract£re collectif des premidres proprietes immobiliöres. 
(Bibl. de l’&cole des Chartes. 1872. ©. 465 ff.) 

s) De la propri6te et ses formes primitives® 1891. ©. 370. 

% Stein: Die Entwidelung der Staatswiſſenſchaft bei den Griechen. 
Sitzgsb. der Wiener Ulademie. (Phil.⸗hiſt. Kl.) 1879. S. 255. 

9 Zaveleye a. a. D. 


Hand Daniel Hafjenpfing. 
Bon 
Heinrih v. Gnbel. 


In dem ehemaligen Kurheſſen, welches unter der preußifchen 
Verwaltung auf allen Gebieten des Öffentlichen Lebens, in Indu 
Itrie, Handel und Berfehr, jowie in allen Zweigen des Unter 
richtsweſens einen mächtigen Aufſchwung gewonnen und einen 
bis dahin unerhörten Wohlitand erlangt hat, welches neben einer 
einflußreichen Vertretung im Reichstag und in dem preußischen Ab» 
geordnetenhaufe zur Förderung jeiner Sonderintereffen einen reich 
dotirten Kommunallandtag und eine wohl organifirte Gemeinde 
ordnung befigt, in diefem Lande rührt jich neuerdings wieder 
ein jchroffer Bartifularismus. Eine jogenannte Recht3partei fordert 
die Entlafjung Kurheſſens aus dem preußifchen Staatsverband 
und die SHerjtellung der althefjiihen Souveränität. Da Die 
preußijche Regierung, wie jede andere, gelegentlich einzelne Miß- 
griffe begeht, jo nährt fich die Nechtspartei an dem dadurch er» 
zeugten Verdruſſe des Volkes, und ruft durch das Land: dag 
hätte unjer Kurfürft nie gethan. 

E3 jcheint hienach angemefjen, die Erinnerung an Dieje 
gepriefene kurheſſiſche Selbjtändigfeit einmal etwas aufzufrijchen 
und ein Bild aus dem Höhenpunfte des Furfüritlichen Regiments 
zu geben, von dejjen Drud einſt Preußen das mißhandelte Land 
befreit hat. 
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Der kurheſſiſche Miniſter Haflenpflug fan im Jahre 1850 
in die Lage, troß der Kleinheit jeines Staates bei dem Kampfe 
zwiſchen Oſterreich und Preußen über die Zührerftellung in Deutſch— 
land die Entjcheidung zu geben. Er hat ſich dadurch ein bleibendeg, 
freilic) fein beneidenswerthes Andenfen in der deutjchen Gejchichte 
gefichert. Der allgemeine Verlauf jener nationalen Krifis ift welt- 
fundig; jedoch wird, wie ich hoffe, die Schilderung einiger wenig 
befannter Momente aus dem bunten Lebensgang des jedenjall® un⸗ 
gewöhnlichen Mannes ein gewifjes Interefje nicht entbehren. Ic) 
bin dabei in der Zage, durch neuerlic) erlangtes Material zu den 
Angaben in meiner Gejchichte der Begründung des deutjchen 
Reiches einige erwünjchte Ergänzungen vorlegen zu fünnen. 

Hafienpflug war ein hochbegabter Beift, von unermüdlicher 
Arbeitskraft und feltenem Scarfjinn, aber ein leidenjchaftlicher, 
eigenwilliger Charafter, von entjchiedenem Talente zur Herrichait, 
und demnach auch unausgejegt mit dem Drange zur Herrichaft 
erfüllt. Doch wäre e8 Unrecht, ihn zu den gewöhnlichen Strebern 
zu zählen; er war vielmehr eine enthuſiaſtiſche, auf ideale Zwecke 
gerichtete Natur, welche dann durch ihre leidenschaftliche Hite und 
und grenzenloje Nechthaberei zu deſpotiſchem Fanatismus und 
blinder Verwendung guter und Ichlechter Mittel gefteigert wurde. 
Niemals hat er ein ruhig abwägendes Verhalten begriffen, nies 
mals ein Maß in jeinen Affeften gefannt; furchtlos, herriſch 
und ungeſtüm ging er jeinen Weg. Als Student war er 1816 
in Göttingen ein begeiltertes Mitglied einer burjchenjchaftlichen 
Verbindung, ein Schwärmer für freies und frommes Deutjchthum, 
und als feine Genoſſen einmal einen Haufen reaftionärer Schriften 
Öffentlich verbrannten, riß er ein Exemplar der Schmalz’jchen 
Brojhüre aus den Flammen heraus, um es nod) bejonders an 
den Schandpfahl zu nageln. Später als Aſſeſſor bei dem Juſtiz— 
jfenat der Regierung und dann bei dem Appellationggericht in 
Kaffel unter Kurfürjt Wilhelm II. angeftellt, war er entrüftet 
über die liederlichen Ausichweifungen, womit diejer jein Verhält- 
ni? zu feiner Gemahlin, einer Schwefter König Friedrih Wil: 
helm's ILI., und jeinem Sohne dem Kurprinzen zerrüttete, und 
dann beide mit Mißhandlungen aller Art verfolgte: Haſſenpflug 
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Hut ohne Scheu vor dem Zorne des Fürjten, was er vermochte, 
um Server Lage durch aufflärende Nachrichten und gute Rath 
ihlage zu erleichtern. Niemand hätte damals die fünftige Qaufs 
huhun Des Treilinnigen Burjchenjchafters geahnt. Allmählich aber 
Irkte jeine Geſinnung um; es erging ihm, wie jo vielen Genoffen 
her älteren, von religiöjer Wärme erfüllten, Burſchenſchaft: je 
mehr ſich die demofratische Zeitſtrömung mit rationaliftifchen und 
antikirchlichen Tendenzen durchjegte, deito anftößiger und ver- 
verblicher erichien ihm ein ſolches gottesläfterliches Treiben. Er 
blieb radikal, wie es in feinem Wejen lag, aber aus dem radis 
falen Freiheitsſchwärmer wurde jebt ein ebenjo radifaler WVors 
fämpfer für Negierungsgemwalt und Kirchenmacht, für die Boll- 
werte gegen die alles Heilige zeritörende Revolution. Nun fam 
das Jahr 1830 mit jeinen Stürmen, auch in Kurheffen wurde 
dem Sturfürften 1831 eine Berjaffung aufgenöthigt, welche feine 
Willfürherrichaft mit feft bemefienen Schranfen umgab. Haffen- 
pflug jah darin nur eine Überjchwemmung des Landes mit revo— 
Iutionärem Schmuge, und war entſchloſſen, an jeinem Theil die 
demofratiiche Fluth nach Kräften wieder in das monarchiſch-kirch⸗ 
liche Flußbett zurüdzudämmen. Nur zu bald fand er Gelegenheit 
jür dieſes Streben. 

Kurfürſt Wilhelm, dem weniger an ſeiner Krone als an 
ſeiner vom Volke inſultirten Maitreſſe gelegen war, verließ mit 
dieſer das Land und übertrug ſeinem Sohne als Mitregenten 
die Regierung. Dieſem war die neue Verfaſſung ein Greuel, 
und als er bei dem vor Jahren ihm vertraut gewordenen Bes 
rather die gleiche Geſinnung vorfand, erhob er ihn, der erit vor 
furzem Gerichtörath geworden, zum leitenden Miniſter. So bes 
gann Haſſenpflug's fünfjährige, erjte Verwaltung, die ihm bei 
jeinem Wolfe den Titel „Der Heſſen Haß und Fluch” einbrachte, 
und die man als ein unausgejegtes und alljeitiged® Streben bes 
zeichnen muß, jede Selbjtändigfeit des Landtags und der Ges 
meinden, der Beamten und der Bürger mit allen Mitteln des 
° Rechtes und der Rechtöverdrehung, der Korruption und der brus 
talen Gewalt, zu biegen ‘oder zu brechen. Er errang bedeutende 
Erfolge, gewann für fi) aber wenig freude dabei. Denn ganz 
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von demjelben Haſſe jedes felbjtändigen Willend wie Hafjenpflug, 
war auch fein Souverän der Kurprinz durchdrungen; die Beamten 
jollten dem Minifter, der Minifter aber dem Herrn Ordre pariren, 
und diefer Herr war zwar ohne Einficht in die fachlichen Zwecke 
und Bedürfnifje der Verwaltung, veritattete aber nicht Die ges 
ringfügigite Anordnung ohne feine Allerhöchſte Erwägung und 
Enticheidung, die ſich dann oft Wochen lang Hinzog und endlich 
nach perjönlicher Laune oder Antipathie gefällt wurde. Für 
einen Dann wie Bafjenpflug, der feinem Willen jeden anderen 
zu unterwerfen ſtrebte, aber die geringjten eigenen Anfichten auch 
dem Souverän nicht unterwarf, wurde ein folches® Verhältnis 
eine Qual; feine Woche verging ohne Hitigen Streit, und der 
. Kurprinz ergrimmte, daß er einen jo widerhaarigen Diener leider 
noch nicht entbehren fünnte, und that ihm im Stillen jeden 
Schabernad an, jo viel er vermodhte Im Jahre 1837 fam es 
endlih zum offenen Bruch, nachdem der Kurprinz vor einer An« 
zahl von Stallmeiftern, Stallfnechten und Lafaien fich in aus 
führlichen Schimpfreden über Haſſenpflug's Dummheit und Flegelei 
ergangen hatte. Hafjenpflug nahm feine Entlaffung und verließ 
das Land. Vermögenslos, wie er war, bat er den preußiichen 
König um eine Anstellung und entwidelte ihm in einer ausführ— 
lihen Dentichrift, daß ihn nicht ein Nachlaſſen monardiicher 
Gefinnung, fondern lediglic) das hinterhaltige und brutale Ver— 
fahren des Kurprinzen zur Dimiſſion veranlagt babe. Der König 
hatte in der Sache feine Einwendung, fand es aber unftatthaft, 
daß ein Beamter feinen Landesherrn auswärts in ſolcher Weile 
projtituire, und ſchlug die Anſtellung ab. Hafjenpflug fand dann 
Unterkunft im Dienste des Fürften von Hohenzollern-Sigmaringen 
und bald nachher ald Gouverneur von Luxemburg. Hier trat 
er in feine leichte Stelle ein. In der Bevölkerung machten ſich 
franzöfifhe Umtriebe geltend, bei den Behörden fuchten Die 
holländischen Minilter Einfluß zu üben: gegen Beides trat Haflen- 
pflug, bei dem hier der alte Burjchenjchafter noch einmal aufs 
lebte, mit jchroffem deutſchem Eifer auf, was ihm freilich wieder . 
Verdriehlichkeiten ohne Ende verurſachte Da fam ihm dann 
als rechte Erlöjung der preußifche Thronwechſel „on 1840. 
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Friedrich Wilhelm IV. hatte den feiner Tante, der alten Sure 
fürftin, einſt geleifteten Beiftand ihm nie vergeſſen; ander8 als 
bei feinem Vater überwog bei ihm dag Verdienſt, einer Prinzeflin 
hohenzollern’schen Blutes geholfen zu haben, jedes dienſtliche 
Bedenfen. Noch im Jahre 1840 wurde Hafjenpflug Obertribunals« 
rath in Berlin, 1844 Mitglied des preußijchen Staatsraths. Hier 
fand er fich endlich wohl aufgehoben, von dem Könige perjöne 
lich hochgeſchätzt und bald in enger Beziehung zu feinen Geſinn⸗ 
ungsgenoſſen, den jpäteren Führern der Kreuzzeitungspartei, dem 
Juſtizminiſter Uhden, dem Obertribunald-Präjidenten Götze, den 
Brüdern Gerlad), den PBrofefforen Stahl und Seller. Im Iahre 
1846 wurde er Präfident des Oberappellationsgericht von Neu— 
vorpommern in ©reifswald und fam damit in eine Stellung, 
wie jein Herz fie fich nicht anfprechender wünschen mochte. Die 
Heine Provinz war erjt 1815 aus jchwediichem in preußiſchen 
Bejit übergegangen, hatte aber ihre alte Gerichtsverfaffung einſt— 
weilen unverändert beibehalten, und nach diefer galt der Präfi- 
dent des höchſten Gericht? als der nnmittelbare Vertreter Des 
Monarchen, hatte ſtarke Disziplinargewalt über die Gerichts» 
beanten, war von glänzendem äußerem Pomp umgeben und 
wurde von allen Einwohnern mit unterwürfiger Ehrfurcht be— 
trachtet. Zwar war in der preußijchen Zeit diefer Nimbus etwas 
verblaßt, immer aber waren bei der Bevölferung die ſchwediſchen 
Erinnerungen noch lebendig, und Hafjenpflug veritand es vor- 
trefflich, durch jein gebieteriſches Auftreten ganz im ſchwediſchen 
Stile, die alte Autorität feines Amtes wieder zn erneuern und 
jeiner Umgebung, wenn nicht Ehrfurcht, jo doch Furcht vor feiner 
Ungnade einzuflößen. Daß er durch feine Härte manche Perfonen 
ſchwer bedrüctte und vielfache Erbitterung gegen fich erwedte, 
war ihm gleichgültig. Oderint dum metuant. Sein ganzes 
Weſen war eben mit Herrichjucht durchtränft, und hier fonnte er 
herrfchen, jo gut wie ungehindert durch einen Oberherrn. Er 
fühlte jich völlig wohl in jeinem purpurgeichnüdten Präjidenten- 
ſeſſel 

Indeſſen vergingen die Jahre. Es kam die Märzrevolution, 
das Frankfurter Parlament, nach deſſen Scheitern 1849 die 
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preußiſche Union mit ihrer von Preußen vorgejchlagenen Bundes« 
verfafjung vom 26. Mai, die. nach ihrer Annahme durch ein 
Bundesparlament in Wirkſamkeit treten ſollte. Der Union gegens 
über jtanden mit friegdrohendem Widerſpruch Oſterreich und die 
deutſchen Könige. Der Kurfürſt von Heſſen, der 1848 mit großem 
Schmerz ein liberales Miniſterium hatte einſetzen, und dann die 
Rechte des Landtags mehrfach erweitern müſſen, war wie faſt 
alle Kleinſtaaten der Union beigetreten, ſah aber darin feine 
fouveräne Selbftändigfeit durch den preußiichen Unionsvorftand 
erheblich beichränft und hatte feinen heißeren Wunſch, als jor 
wohl die Union als feine demofratifirte Landesverfajjung los zu 
werden. Seine Minifter aber befannten ſich zu der gerade ent⸗ 
gegengejeßten Tendenz, und obgleich der ungnädige Herr in furzen 
Friſten eine Kabinetskriſis nad) der andern veranlaßte, mußte er 
itet3 das verhaßte Joch wieder auf fi) nehmen, da niemand im 
Lande Muth oder Fähigfeit beſaß, an die Stelle der von allem 
Volke hochverehrten Minifter zu treten. In diefer Lage fehrten 
feine Gedanfen zu dem Manne zurüd, den er zwar nicht aus 
Itehen mochte, der aber gejcheidt und fchlau war und vor feinem 
Teufel Zurcht hatte. Im Herbit 1849 Tieß er Haſſenpflug über 
die Bildung eines fonjervativen Miniſteriums jondiren. Haſſen— 
pflug zudte die Achjeln. Er hatte geringe Neigung, jein ficheres 
und behagliches Amt mit den Annehmlichkeiten einer furfürftlichen 
Dienititellung zu vertaujchen, und ließ auf die Anfrage eine furze 
Ablehnung zurüdgehen. 

Aber ein Ereignis trat ein, welches dieſe Stimmung gründ- 
lih umwandelte. Er hatte den Sajtellan des Gerichtshofs wegen 
angeblicher VBeruntreuung eines fleinen &eldbetragd aus dem 
Dienfte gejagt und ſomit brotlog gemacht. Als dann 1849 in Neus 
vorpommern die allgemeine preußiſche Gerichtöverfafjung eingeführt, 
und damit den dortigen Yultizbeamten eine größere Selbftändig- 
feit gegenüber dem Präfidenten eingeräumt wurde, glaubte jener 
Kajtellan ein Mittel zur Rache gefunden haben, und brachte bei 
dem Oberjtaatsanwalt eine Denunziation ein, welche Hafjenpflug 
desjelben Verbrechens beichuldigte, um dejjentwillen der Denuns 
ziant beitraft worden, der Rechnungsfälichung und der rechtlofen 
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Aneignung Öffentlicher Gelder. E3 handelte ſich um Reparaturen 
in Haſſenpflug's Dienftwohnung. Als die Hauptſache ausgeführt 
war, hatte er fi) von dem Baubeamten ein Atteſt über die Bau⸗ 
abnahme ausstellen lafjen und darauf den Gejammtdetrag bes 
angewiejenen Geldes erhoben. Nun waren aber davon elf Thaler 
für einen neuen Anſtrich von drei Stuben beftimmt, der noch 
nicht gemacht war. Haflenpflug hatte dem Baubeamten gejagt, 
er werde die kleine Sache ſofort bejorgen, hatte fie dann aber 
verschleppt und das Geld zu anderer Dekoration feiner Stuben 
verwandt. Der Oberjtaatsanwalt überwies die Anzeige dem Greifg- 
walder Ktreisgericht, und dieſes bejchloß, troß der Geringfügigfeit 
des Geldbetrags, eine Weijung an den bei ihm fungirenden Staats— 
anwalt, gegen den Präfidenten des Oberappellationggerichts die 
peinliche lage auf Fälſchung zu erheben. Haffenpflug war auf die 
erfte Nachricht von diefem Schimpfe wie vernichtet, faßte ſich aber 
raſch und beichritt alle Inftanzen, um die Ausführung jenes 
Beichluffes zu verhindern. Al nun während Ddiejer Verhand⸗ 
lungen ein bejtimmterer Antrag des Kurfüriten an ihn gelangte, 
war er in der neuen gefährlichen Lage weit entfernt, ihn wieder 
furzweg abzuweiſen, hatte aber. angelicht® des drohenden Pro: 
zeſſes Geiſtesruhe genug, den Kurfürften Hinzuhalten, um bejfere 
Bedingungen zu erzielen. Der ihm befreundete Oberftaatsanwalt, 
der trog Hafjenpflug’8 Einreden an der Erhebung der Klage nicht 
zweifelte, fragte ihn einmal, ob dann der Kurfürjt noch geneigt 
jein würde, ſich einen Minijter friih von der Anflagebant zu 
holen. Bad, rief Hafjenpflug, wenn ich nur will. — So war es, 
er kannte den Herrn, der über ſolche gemeine Rüdfichten hoch 
erhaben war. Es erjchien denn auch ein Abgeordneter des Kur⸗ 
fürften unter faljchen Namen in Berlin, um dort mit Haſſen⸗ 
pflug in tiefftem Geheimnis die Bedingungen zu verhandeln. Es 
war ein Major v. Haynau, Neffe des djterreichiichen Feldzeug⸗ 
meifters, ein firchlicher Zelot uud politiſcher Abſolutiſt wie Haſſen⸗ 
pilug, fanatijcher Gegner der preußiichen Union und dein Wiener 
Hofe eifrig ergeben. Nach jeinen Vorſchlägen jollte Haſſenpflug 
Peiniiterpräfident, ſowie Minijter des Innern und der Juſtiz, 
Haynau Kriegsminifter, ein ebenfalls gut faijerlich gejinnter Diplo— 
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mat, Herr v. Baumbad), Minifter des Auswärtigen werden. Die 
Aufgabe des neuen Kabinets würde dann fein, den Kurfürſten 
jowohl von den Feſſeln der Unionsverfafiung, als von den 
Schranten der heſſiſchen Landesverfaffung zu befreien. 


In der That war es einleuchtend, daß Hier Eines das Andere 
bedingte, Eined ohne das Andere unerreichbar war. Die Union 
hatte ein feſtes Nechtsverfahren für Verfafjungsftreitigfeiten; es 
war aljo der Sturz der heiliichen Verfaſſung erft nach Austritt 
aus der Union zu vollziehen. Für Beides aber bedurfte man 
bei der einmüthigen Stimmung des heſſiſchen Volfes einen ſtarken 
auswärtigen NRüdhalt, und Hafjenpflug erwog alfo in Berlin die 
Sache mit den dfterreichiichen, ſowie mit dem ruſſiſchen Gejandten. 
Beide waren in der Lage, ihm die bündigjten Zuficherungen 
fräftiger Hülfe für jeinen doppelten Kampf zu geben. ber 
Haffenpflug fand noch weitere, noch intereffantere Bundesgenofjen 
in Preußen jelbit. Seinen alten Freunden, den Männern der 
Kreuzzeitung, war die Union und deren liberale Verfaſſung vom 
26. Mai längſt zuwider, ja der König ſelbſt wollte zwar die 
Union nicht auflöjen, wohl aber jene Verfaſſung gründlich um- 
gearbeitet willen. Als ihm demnach ſein vertrauter Adjutant 
General Gerlach die Abficht Hafjenpflug’3 berichtete, in Kurheſſen 
die fürjtlihe Autorität herzuftellen und in der Union gegen die 
Verfaſſung vom 26. Mai Einfpruch zu erheben, war der König 
des Lobes voll für eine fo wohlgelinnte Politi. Um den Her— 
gang volljtändig zu charafterifiren, ift noch die Bemerfung hinzu= 
zufügen, daß weder die preußijchen noch die hefjifchen Minifter 
die geringfte Notiz davon erhielten. 


So nad) allen Seiten beruhigt, erklärte Hafjenpflug jich zu 
dem Unternehmen bereit, und jtellte nur noch für fich die Forde— 
rung, daß der Kurfürft ihm auf Lebenzzeit das volle Miniiter: 
gehalt garantiren, d. h. im Falle der Entlafjung ihm aus der 
fürſtlichen Privatichatulle die gejeglihe Penfion bis zu jenem 
Betrage erhöhen würde. Er wußte, daß der Kurfürft, um einet 
jolhen Zahlung zu entgehen, alles thun würde, ihn im Amte zu 
erhalten. Major Haynau willigte ein. 


56 9. v. Spbel, 


Es vergingen aber noch einige Wochen, während welcher in 
Kaſſel vergeblich nach einem Finanzminiſter für das rettende 
Miniſterium geſucht wurde, und dieſe Verzögerung hatte für 
Haſſenpflug widerwärtige Folgen. Denn unterdeſſen wurden 
ſeine Einreden gegen den Greifswalder Beſchluß abgewieſen, und 
am 7. Februar 1850 von dem dortigen Staatsanwalt in der 
That gegen ihn die Anklage auf Fälſchung erhoben. In regel⸗ 
mäßiger Weife konnte ihm jetzt vor Erledigung dieſes Prozeſſes 
die Entlafjung aus dem preußifchen Dienste nicht ertheilt werden. 
Mittlerweile war aber in Staffel ein Finanzminiſter aufgetrieben 
worden, und am 18. Februar erhielt Hafjenpflug die Ernen- 
nung zum Mintjterpräfidenten und die furfürftlihe Garantie 
für die lebenslängliche Fortzahlung jeines Gehalts. Gleich am 
20. teilte er nad) Berlin und begehrte um die Mittagsftunde 
von dem Suitizminifter Simons jeine Entlaſſung. Diejer, wie 
gejagt ohne eine Ahnung von den vorausgegangenen Umtrieben 
und im höchften Grade überrafcht, erklärte ihm, an den König 
berichten zu wollen. Auf der Stelle fuhr darauf Haflenpflug 
jelbit hinaus nach Sansjouci, erlangte um 5 Uhr Nachmittags 
Audienz und empfing hier aus der eigenen Hand des Monarchen 
die jchleunigjt ausgefertigte Urkunde jeiner Entlafjung. Der 
König ſcheint an die Möglichkeit üfterreichifcher Beziehungen 
Hajjenpflug’s bei dem beijpiellojen Verfahren gar nicht gedacht 
zu haben. Er war entrüjtet über dad Greifswalder Gericht und 
ſah in deſſen Vorjchreiten gegen den trefflichen fonjervativen 
Staatsmann einen demofratiichen Tendenzprozeß der ſchlimmſten 
Sorte. Sei dem, wie ihm wolle, Hajjenpflug triumphirte; ohne 
Hindernis verließ er Berlin, traf am 21. in Kafjel ein, und trat 
am 22. zur höchſten Aufregung des ganzen Landes jein neues 
Amt an. Mein Erfcheinen, Ichrieb er felbit, wirft hier wie eine 
ſpaniſche Fliege auf offener Wunde. 

Es mag nun gleih hier angeführt werden, daß während 
Hafienpflug große Politif als Bundesgenoſſe Titerreih® und 
Rußlands trieb, der Greifswalder Fälſchungsprozeß volle zwei 
Sabre lang über jeinem Haupte Ichwebte. Er griff zu allen 
Meitteln, den ‚Fortgang des Verfahren zu hindern, weigerte per» 
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fönlih und verbot allen Furhefliichen Behörden die Annahme 
jeder Borladung und Infinuation, und Deutichland mußte darauf 
erleben, daß in den preußijchen Zeitungen eine Ediktal-Citation 
gegen den Furfürftlichen, der Fälſchung angeflagten Minifter: 
präfidenten Haffenpflug erichtien. Daß ein im Amte befindlicher 
Suftizminifter jtedbrieflich verfolgt wurde und dabei gelaffen zu 
amtiren fortfahren fonnte, war auch bis dahin in der deutjchen 
Geichichte noch nicht vorgefommen. Dem Kurfürften, ſowie feinen 
hoben Beichügern in Wien und Petersburg verfchlug das gar 
nicht8; der Kurfürſt fagte nur: jegt hab’ ich ihn erft recht in der 
Hand, jegt muß er thun, was ich will. Auch die Berliner Freunde 
bemübten fich nach Kräften, ein Eingreifen der Regierung in den 
Gang des Prozeſſes herbeizuführen; die Minister Manteuffel und 
Simons aber blieben Hier um jo unerjchütterlicher, als außer— 
dem noch der preußilche Fiskus einen Zivilanfpruch gegen Haſſen— 
pflug auf Rüdzahlung zu viel erhobenen Gehalt® von einigen 
hundert Thalern geltend machte und ebenfalls mit allen erſinn— 
lichen Chifanen des rechtsfundigen Schuldners zu fämpfen hatte. 
Im Juni 1850 wurde Hafjenpflug durd) das Greifswalder Kreis» 
gericht zu 14 Tagen Gefängnis verurtheilt, vom Appellations- 
gericht zwar freigejprochen, aber wegen biöher überſehener Beweis- 
momente ein neues Prozesverfahren eingeleitet. Auch bier er⸗ 
folgte Verurteilung durch das Kreisgericht, und jegt auch durch 
den Appellhof, mit der Bemerkung, daß, wäre zur Zeit des Ver: 
gehend das neue Strafgejeß bereit3 in Kraft geweſen, nicht auf 
Gefängnis, jondern auf Zuchthaus hätte erfannt werden müljen. 
Endlih im Juli 1852 wurde von dem Obertribunal dieſes Urs 
theil wegen formaler Mängel kaſſirt, und zugleich erklärt, daß 
der Angeklagte ſich allerdings eines unordentlihen und nach 
läfligen Gejchäftsbetriebs, aber feines ftrafrechtlichen Vergehens 
ſchuldig gemacht habe. 

Alſo unter fortdauernder ſtrafrechtlicher Bedrohung hatte 
Haſſenpflug ſein konſervatives Rettungswerk zu gunſten der 
fürſtlichen Willkür und des alten Bundesrechtes zu vollziehen. 
Es war das verdrießlich, zuweilen hinderlih, im ganzen aber 
focht es die Sicherheit feines Vorgehens nicht im mindeiten an. 
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Nachdem er Ende Februar 1850 begonnen, hatte er bereit3 Ende 
August Kurheſſen aus der preußifchen Union herausgezogen und 
in den von Djterreich rechtswidrig wieder einberufenen Bundes 
tag hineingebracht; er hatte gleichzeitig Schritt auf Schritt in 
Kurheſſen jelbit durch ein höchſt einfaches Verfahren den Staats 
jtreich herbeigeführt, indem er wiederholt vom Landtag Kredite 
und Steuererhebung begehrte, ohne die verfafiungsmäßig dafür 
erforderliche Bedingung, die Vorlage eines Budgets zu erfüllen, 
fo daß endlich der Landtag die Geduld verlor und bei fortges 
fegter Weigerung der YBudgetvorlage die Vollmacht zur Weiter 
erhebung der Steuern verjagte, und damit Hafjenpflug den Vor: 
wand lieferte, wegen Aufruhr den PBelagerungszuitand über das 
ganze Zand zu verhängen. 

Der Kurfürjt war mit dem Zwecke diefer Maaßregelu über: 
all einverjtanden, hatte aber bei dem jcharfen Vorgehen feines 
Ministers gelegentlich Bedenfen, wogegen dann Hafienpflug feurige 
Anmahnungen und lodende Verjprehungen des Wiener Kabinets 
zu Hülfe rief. Als aber auf die legte Verordnung alle Steuer: 
pflichtigen die Zahlung, alle Steuerbeamten die Erhebung der 
nicht vom Landtag bewilligten Steuern weigerten, ald alle Ber 
waltungsbehörden und jchlichlich das höchſte Gericht die Weige 
tung für rechtmäßig, die Verordnung für ungeieglich erklärten, 
da wurde dem Fürſten, der nicht zu den heldenhaften Sprofien 
jeines Geſchlechts gehörte, dag Herz beflommen, und in jeiner 
nächjten Umgebung erhoben fid) die Stimmen, daß Hafjenpflug’s 
tolldreiites Wejen jie alle zu Grunde richte. Haſſenpflug lachte 
darüber; er hatte den Wideritand vorausgelehen, ja ihn hervor⸗ 
gerufen, um das Einzige, was zum Siele führen fonnte, das 
Einjchreiten des Bundestags mit fremder Truppenmadt, zu vers 
anlajien. Bei dem Schwanten des Kurfürſten entjchlog er fich 
furz. Spät Abends am 12. September erfchien er im Schlofje 
mit der lügenhaften Meldung, in den Kaſernen tobe eine allges 
meine Meeuterei der Eoldaten; das Schloß jolle verbrannt, der 
Fürſt verhaftet werden; das einzige Mittel jei noch jchleuniges 
Berlajjen der Stadt, um perjönlih in Frankfurt beim Bundes» 
tag Hülfe zu juchen. Es erhob ſich zuerjt ein heftiger Streit 
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zwilchen beiden Männern; dann aber jette Hafjenpflug jeinen 
Willen durch; auf der Stelle murde gepadt und noch vor Tages 
anbruch abgereift. Der Kurfürit, von Haynau und Baumbadı, 
jowie von einem Bertrauten Haſſenpflug's, dem Referenten in 
Kirchenſachen, Konjiitorialratd Vilmar begleitet, fuhr zunächſt 
nad) Hannover, um dort bewaffneten Beiltand zu begehren ; 
Haſſenpflug ſelbſt jchlug eine etwas Fürzere Route nad) Franfe 
furt ein. Der Kurfürit, ſehr oft von.dem Volke erfannt und 
dann heftig geichmäht und bedroht, fam in äußerſt gedrüdter 
Stimmung in Hannover an, fand aber auch hier bei dem alten 
König Schwachen Troft. Für jegt weigerte Ernſt Auguſt jede 
Truppenfendung und rief in jeinem deutich»englifchen Kauders 
wälich: das Haffenpflug muß fort, das Hafjenpflug muß fort. 
Da brach der Muth des Kurfürſten zujammen; er erklärte jeinen 
Begleitern, er wolle nicht mit Haflenpflug nach Frankfurt, er 
wolle nad) Berlin, zu jeinem Better, dem König von Preußen. 

In der damaligen Lage der Dinge wäre dies nun ein Vor— 
gang von der höchſten Bedeutung geweſen: der Rüdtritt Sur 
heſſens von der Öjterreichiichen auf die preußiiche Seite hätte die 
beabfichtigte Sprengung der Union unmöglich gemacht. 

So waren denn bei der Erflärung des Kurfürſten die dfter- 
teihiichen SPBarteigänger Haynau und Baumbach im höchjten Grade 
betreten, junden aber feine Mittel zum Wideritande. Da trat 
Vilmar dazwiichen, ein geiftreicher und leidenjchaftlicher Partei- 
mann, von großer Geftalt, düjterem Blid und unbedingter Selbft- 
jicherheit. Mit fortreigender Kraft bejchwor er den Kurfüriten, 
„ der heiligen Sache der Monardjie, des Bundes, des Glauben? 
nicht untreu zu werden, erinnerte ihn mit energiicher Kürze an 
die Vortheile des bisherigen Weges und bedrohte ihn bei un: 
fürftlicher Feigheit mit Gotte3 Zorn und VBerwerfung. Genug, 
er übermeijterte ihn, und der Kurfürſt beftieg den Yug, der ihn 
über Minden nach Düffeldorf führte, von wo dann die Reiſe 
nad Frankfurt zu Wagen fortgejegt wurde. 

Der weitere Verlauf ift befannt. Die Bundeserefution fand 
ſtatt; Preußens Widerftand beugte jih in Olmüß, die Union 
zerflog in alle Winde, der Bundestag behielt den Platz. Die 
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kurheſſiſche Verfaſſung von 1851 wurde außer Wirkſamkeit ge 
ſetzt, und Haſſenpflug arbeitete gemeinſam mit einem preußiſchen 
Kommiſſar, ſeinem alten Gönner Uhden, eine neue Verfaſſung 
aus, welche den Landtag auf ein machtloſes Minimum ſtändiſcher 
Rechte beſchränkte. Dieſes Meiſterwerk wurde dann im Oktober 
1851 dem Bundestag zur Genehmigung und Bundesgarantie vor⸗ 
gelegt. Haſſenpflug jchien die Höhe der Erfolge erreicht zu haben, 
denn fein Menſch zweifelte daran, daß der Bundestag, deſſen 
Erefution den Boden für die heſſiſche Reaktion geliefert hatte, 
der Schöpfung Hafjenpflug’3 die definitive Sanktion ertheilen 
würde. 

Aber das Maß war voll, und die Folgen des Übermuths, 
der zugleich das eigene Landrecht mit Füßen getreten und der 
preußiichen Großmacht die Olmützer Niederlage bereitet hatte, 
begannen jett auf den Kopf des Urhebers zurüdzufallen. 

Auf der einen Seite waren mehrere Mittel- und Kleinjtaaten 
von der rechtlojen Willfürherrichaft in Kurheſſen wenig erbaut, 
und auf ihr Betreiben ſtellte der mit der Sache befaßte Aus 
ſchuß des Bundestags den Antrag, die neue Berfajjung jolle in 
Kurheſſen zwar mit voller Nechtsfraft, für jegt aber nur pros 
vijorijch gelten, bi8 dem Bundestag eine Erflärung der heſſiſchen 
Stände darüber vorgelegt jei, und er dann zur endgültigen Bes 
Ichlußnahme jchreite. Da dies den Wiener Intentionen fchnure 
Itrads zuwiderlief, fam alle® auf Preußens Entjchließung an. 
Damals aber war über den Zollverein ein heftiger Streit zwiſchen 
Ofterreih und Preußen entbrannt, und da Kurheſſen ganz wie 
1850 fi) in die erjte Reihe der öjterreichiichen VBorfämpfer ges . 
drängt hatte, jo jegte jetzt Miniiter v. Manteuffel Preußens 
ganzes Gewicht für den Ausſchußantrag und gegen Difterreicha 
Wünjche ein. Am 27. März 1852 wurde darauf der Ausſchuß— 
antrag mit zehn Stimmen gegen jieben angenommen, und Das 
durch Haſſenpflug's Hoffnung auf definitiven Abſchluß⸗ der Vers 
fajjungsfrage und volljtändige Befejtigung feiner Stellung ver 
eitelt. Vielmehr ſah er Sich durch den Bundesbeichlug genöthigt, 
mit den beiden Kammern, in welche damals der Landtag zerfiel, 
über die neue Verfaſſung cine Verhandlung zu eröffnen, deren 
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Ausgang nicht abzufehen war. Denn jehr bald zeigte fich, daß 
auch diefe in extrem feudalem Sinne formirten Stände wejent: - 
lihe Beichränfungen der abjoluten Negierungsgewalt namentlich) 
auf dem finanziellen Gebiete forderten; während der ganzen 
Seifion von 1853 wurde hin und her geftritten, ja die erjte 
Kammer zeigte fich noch fhärfer und zäher als die Bürger und 
Bauern der zweiten. Um die VBerdrießlichfeit der Lage weiter 
zu fteigern, wurde Hafjenpflug perjönlic) durch einen Moment 
in einem kurfürſtlichen Familiendrama in fehr empfindlicher Weife 
betroffen, indem ein Schwiegerjohn des Kurfürften aus Born 
über die Zurückweiſung eines Anſpruchs feiner Gemahlin den 
Minifter auf der Straße prügelte. Im Berfafjungsftreite Half 
es nichts, daß Hafjenpflug die Kammern auflölte, mit allen poli- 
zeilichen Mitteln auf die Wähler drüdte, für die Gemeinderäthe, 
aus denen auch die Mitglieder der zweiten Sammer hervorgingen, 
ein neues Wahlgejeg oftroyirte; auch der Zandtag von 1854 be- 
barrte auf den Anträgen jeine® Vorgängers, während der Kur- 
fürft eine jede, much die geringfte Konzeſſion hartnädig ver- 
weigerte. So entichloß ſich Haffenpflug Anfang 1855, anftatt 
einer gemeinfchaftlichen Erklärung des Landtags und der Regie 
rung dem Bundesrathe gelondert die Begehren der erjten, die 
der zweiten Sammer und die der Negierung einzureichen und 
hienach den Bundestag um definitiven Beichluß im Sinne des 
Kurfürſten zu bitten. 

Unterdejfen aber war eine neue Wandlung in der großen 
Politif Europas eingetreten, die auf Haſſenpflug's Wünſche ebenfo 
ungünſtig, jedoch von entgegengeleßter Seite her, einwirfte, wie 
jene Zollvereinshändel von 1852. 

Der Srimfrieg hatte begonnen. Belanntlich juchte Ofter- 
reih den Deutichen Bund zur Theilnahme an jeiner Allianz mit 
den Weitmächten zu bejtimmen, Preußen aber ftrebte für ſich 
und Deutichland auf Erhaltung der Neutralität. Nun war bei 
dem heſſiſchen Kurfürjten der Haß gegen Napoleon in ererbter 
Energie lebendig, und Haſſenpflug jcheute die finanziellen Laſten 
einer Eriegeriichen Politif, welche den Einfluß des Landtags ges 
fteigert hätten. So warf ſich Kurheſſen, jeit 1849 der hißigjte 
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Bafall und Lieblingsichügling Ofterreichs, jegt mit Eifer in das 
preußifche Fahrwaſſer und arbeitete am Bundestag nad) Kräften 
für Frieden und Neutralität. In Wien bewirkte die eine von 
Entrüftung und Verachtung gemifchte Stimmung, und das Mittel, 
dem eigenwilligen Trabanten die gebührende Züchtigung an 
gedeihen zu laſſen, lag auf der Hand. Der öſterreichiſche Bundes 
tagsgejandte, Graf Rechberg, |prad) es dem Kurfürſten perfönlich 
mit großer Unbejangenheit aus: „So lange Ew. Königliche Hoheit 
fi) nicht der öfterreichiichen Bolitif annähern, wird e8 immer 
neue Anjtände in der kurheſſiſchen Verfaflungsjache geben.“ Es 
dauerte nicht lange, fo meldete der Heffiiche Ausſchuß die Abficht 
an, beim Bundestage den Antrag zu ftellen, die kurheſſiſche 
Vorlage mit den gejonderten Voten: der beiden Kammern ent 
jpreche nicht dem früheren Bundesbejchluffe, nad) welchem eine 
Erffärung des Landtags, aljo ein gemeinfamer Beſchluß beider 
Kammern einzureichen wäre; die kurheſſiſche Regierung habe alſo 
die Verhandlung mit dem Landtag von vorne zu beginnen. Es 
war vergebend, daß Haflenpflug wiederholt jelbjt nach Frankfurt 
reifte, um den Ausſchuß auf andere Gejinnung zu bringen. Er 
fand Gehör an feiner Stelle. Es war das freilich fein Wunder, 
denn ſowohl fein Kollege Baumbach, der Minifter des Aus 
wärtigen, als der Eurhefliiche Bundestagsgejandte v. Trott, waren 
jegt wie früher eifrige Anhänger Ofterreich®, und nad Wiener 
Winfen gerne bereit, dem herriichen Vorgejegten Hinderniffe, wo 
fie fonnten, zu bereiten. So fam Hajjenpflug trübe® Muthes 
nach Kaſſel zurüd; alle weiteren Borjtellungen beim Ausſchuß 
blieben erfolglos, und am 14. Juli 1855 mußte Baumbach feinen 
Kollegen und dem Sturfürften erklären, der Antrag des Auge 
Ihufjes jet einer großen Mehrheit im Bundestage ficher; es gebe 
nur Ein Mittel, fich leidlic) aus der Klemme zu ziehen: man 
müſſe dem Ausſchußantrag vor einem Bundesbeichluß, Icheinbar 
aus eigener freier Erwägung, entiprechen, und aljo mit dem 
Landtag eine neue Verhandlung über die 21 Differenzpunfte 
eröffnen. Der Kurfürjt wehrte ſich acht Tage lang: „kommt 
doch nichts dabei heraus, Fein Menſch glauben, daß Regierung 
aus freien Stüden neue Verhandlung beginnt”. Am 22. Juni 
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1855 gab er endlich mit verdrießlichem Grolle gegen jeine Minijter 
nad: der Ausſchuß ſchob fomit feine weiteren Schritte beim 
Bunde bis zum Ausgang der Kafjeler Verhandlung auf, und 
in Kurheſſen wurden die Wahlen zum neuen Landtag ausge- 
ſchrieben. 

Haſſenpflug konnte ſich nicht verbergen, daß ſeit 1850 auch 
für ihn die Zeiten fich verwandelt Hatten. Damals wurde er 
vom Kurfürſten nicht gerade geliebt, aber für unentbehrlich ge- 
halten, von Ojterreich als wichtigiter Vorfämpfer geehrt und ge 
priefen, vom Bunde mit Waffengewalt jeder einheimiſchen Oppo- 
fition entledigt. Jetzt war feine Stellung gerade durch Dfterreich 
fowohl in Frankfurt als in Kafjel unterminirt; der Bundestag 
ermunterte Die ftändische Bewegung gegen den bis dahin all« 
mächtigen Miniſter, ımd der Kurfürit fand, daß, wenn Hafens 
pflug nicht® mehr auszurichten vermöge, es unnöthig jet, fein 
gebieterische8 und rechthaberisches Wejen noch länger zu ertragen. 
Dieje Stimmung des hohen Herrn fchärfte ſich, als die Land» 
tagswahlen wieder eine vollitändig oppofitionelle zweite Kammer 
lieferten, und in der eriten jo zahlreiche Mitglieder den Situngen 
fern blieben, daß jeden Tag die hohe Verfammlung durch den 
Ausfall einer einzigen Stimme beichlußunfähig werden mußte. 
So ſchwer es Hafjenpflug werden mochte, er jagte fich, daß eine 
raſche Beendigung des Verfaſſungsſtreites unerläßlih, und des—⸗ 
halb einige Nachgiebigfeit gegen die Wünfche des Landtags ge 
boten fei; jet könne man noch mit geringen Opfern das Biel 
erreichen, jede Zögerung aber werde den Preis des Friedens er 
höhen. Er ſprach diefe Überzeugung dem Kurfürften aus; damit 
aber war fein Schidjal befiegelt. Der Kurfürjt verbot die ger 
ringjte Konzefjion an die Stände, wollte im Gegentheil die jtän« 
dilchen Rechte noch weiter bejchränfen und gab jich feine Mühe 
mehr, feine Mikachtung des Miniſters zu verbergen. Keine Sigung 
verging, wo nicht die Berührung irgend eines mihliebigen Gegen- 
ftandes einen Ausbruch des furfürftlichen Jähzorns herbeiführte, 
Genug, dag minijterielle Fahrzeug war led an mehreren Stellen, 
und Schon war die Klippe fichtbar, an der es jchließlich ſcheitern 
jollte. 
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Wir haben vorher gejehen, wie entjcheidend bei der Flucht 
des Kurfürften, 13. September 1850, Konfiltorialrath Vilmar zu 
guniten der Hafjenpflug’fchen Politif gegenüber dem wanfenden 
Muthe des Kurfüriten eingegriffen Hat. Vilmar blieb feitdem 
Hafienpflug’3 wichtigſter Genoſſe und beherrfchte die heſſiſche 
Kirche nach denjelben Grundfägen und mit gleich harter Fauft, 
wie jein Meifter den heſſiſchen Staat. Ja, man muß hinzufegen, 
mit ungleich größerem Erfolg. Denn während neun Zehntel der 
Staatsbeamten wegen Verlegung ihrer Intereſſen und Vernichtung 
ihrer Selbjtändigfeit dem Miniſter zürnten, jammelte Qilmar 
neun Zehntel der Hefjiichen Geiftlichfeit um feine Fahne, mit der 
vielbelobten Parole der ‘Freiheit der Kirche, d. h. ber Freiheit 
der rechtgläubigen Hierarchie, im allgemeinen die Laien zu bes 
berrichen, und im bejonderen die Ketzer und die Ungläubigen 
auszutreiben. Vilmar war eine von Hauje aus poctijd) angelegte 
Natur, ein Menſch von mannigjaltigem Zalent und warmer, 
ftet8 erregbarer Phantaſie, eine ſeltſame Mifchung von Äſthetiker, 
Myſtiker und Hierarchen. Neben den theologiichen Studien bat 
er ſich als Germanift und Literarhiftorifer hervorgethan, und 
feine Gejchichte der deutichen Poeſie iſt heute noch ein leſens— 
werthes Buch, nad) der meijt zutreffenden Nichtigkeit des äjtheti: 
ichen Urtheild, worin er ſowohl Gervinus alg Scherer vielfach 
übertrifft. Aber die Hitze der religiöjen Leidenſchaft, die ſich bei 
ihm wie bei Hafjenpflug allmählich zu fanatischer Gluth fteigerten, 
verzerrte und verdüjterte bei ihn Einficht und Phantaſie. Er 
fonnte Thränen des Mitleidg weinen, während er ein Protokoll 
vorlas, worin die Folterqualen und Schmerzensjchreie der Opfer 
eined Marburger Hexenprozeiles ausführlich gebucht waren, er: 
klärte dann aber, troß alledem jeien damals die Richter im Rechte 
gewejen; denn nicht um Einbildungen, jondern um Realitäten 
babe e3 fid) gehandelt, um einen Verkehr jener Weiber mit den 
germanijchen Heidengöttern, die jeit den Tagen des bi. Bonifaz 
al® Teufel verkleidet im Geheimen den Krieg gegen das Chriſten⸗ 
thum fortführten. Er war überzeugt davon, mit einem dieſer 
Dämonen leiblich gerungen zu haben, und erklärte dann einer 
ihn anftaunenden PBajtorenfonferenz, nur der verdiene den Namen 
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eines Chriſten, der einmal mit Satan gefämpft, nicht figürlich, 
fondern, wie er, förperlich, Fauſt gegen Zauft, Stirn gegen 
Stirn, Zahn gegen Zahn. Es war bei jolden Meinungen 
fein Wunder, daß er zur Ausreutung des Böfen die Heiligen 
de3 Herrn mit allen Waffen ausrüften wollte. Die große 
Kirche der Zukunft, fagte er, wird alle Vorzüge der jegt mit 
einander hadernden Kirchen vereinigen, die Buchitabengläubig- 
feit der Qutheraner, die Kirchenzucht der Calviniſten, die hier: 
archiſche Macht des katholischen Prieſterthums. Der großen Mehr: 
zahl der heſſiſchen Pfarrer leuchtete e8 ein, als ihnen durch die 
Vertretung des Sirchenregiments felbit jo glänzende Herrjcher: 
rechte über ihre Gemeinden beigelegt wurden. Sie waren für 
Vilmar begeiftert, und als im Mai 1855 der alte General: 
Superintendent der furheflifchen Kirche mit Tode abging, und 
nach der Kirchenordnung von 1566 die Pfarrer zur Wahl des 
Nachfolgers berufen wurden, fielen von 124 Stimmen 110 auf 
Vilmar. Da aber gefchah, dag, ala Hafjenpflug mit großer Be- 
friedigung die Wahl des Freundes dem Kurfürften zur landeg- 
herrlichen Beftätigung vorlegte, diejer feine Unterjchrift mit vollem 
Nachdruck weigerte. Er hatte früher Bilmar’3 Auftreten gegen 
die gottlojen Demokraten jehr gerne gejehen, dann aber wurde 
ihm die ftrengere Kirchenzucht unbequem, da fie durch die Be⸗ 
handlung angeblich ungläubiger oder unfittlicher Perſonen viels 
fach ärgerlichen Zank und in Kaſſel einmal bei einem Zeichen: 
begängnis einen großen Straßentumult veranlaßte. Überhaupt, 
meinte der Kurfürft, nicht der Kleriſei, ſondern ihm als höchitem 
Landesbiſchof ftehe das herrichende Wort in der Landeskirche zu, 
und feit jener Scene am 13. September 1850 war ihm Vilmar's 
fchroffes und priefterlich hochmüthiges Weſen für immer zumider 
geworden. Als Haffenpflug darauf erklärte, nach der Kirchen⸗ 
ordnung von 1566 fei der Kurfürjt gar nicht berechtigt, Die Be- 
ftätigung zu verweigern, und mit einer Minijterfrifis drohte, 
fagte der Kurfürft, er müſſe feine Entſcheidung aufichieben; er 
habe franfe Nerven und könne aufregende Erörterungen nicht 
vertragen, und reilte damit ab in's Bad. Als er nad) zwei 
Monaten zurüdfam, lag Hafienpflug Wochen lang frank; fo 
Hiftorifche Zeitſchrift N. 5. Vd. XXXV. 5 
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chleppte ich die Frage Vilmar unentichieden in den Herbſt 
hinein fort, während nur Konfiftorialrath Hoffmann proviſoriſch 
die Gejchäfte beforgte. Am 19. September wurde aber der Land» 
tag eröffnet, und Hoffmann erſchien dabei in der eriten Kammer 
al3 Vertreter der Superintendentur. Allein zwei Tage nachher 
beichloß die Kanımer einjtimmig, daß ein provijorischer Vertreter 
zum Eintritte nicht legitimirt fei, und nun wollte e8 das Un⸗ 
glüd, daß nach dem Wegfall diejer einen Stimme die Sammer 
nicht mehr beichlußfähig war. Wenn aljo nicht das ganze Ver- 
fafjungswerf ftoden jollte, jo mußte e8 über Vilmar's Bejtäti- 
gung zur Entſcheidung fommen. Am 4. Oftober gab es eine 
ſtürmiſche Sigung; alle Minifter, mit Ausnahme Baumbadh’s, 
begehrten Vilmar's Ernennung. Der Kurfürſt erflärte ihn für 
einen übermüthigen Beloten, Haffenpflug leugnete das, fie ftritten 
Stunden lang. Am 6. neue Sigung, neuer Streit. Hafjenpflug 
wiederholte jeinen Sag, nach der Kirchenordnung von 1566 fehle 
e3 im vorliegenden Falle an jedem gejeßlichen Grunde für die 
Nichtbeitätigung der Wahl, und als der Surfürft auf feinem 
Sinn beharrte, forderte das ganze Minifterium jeine Entlafjung. 
Der Kurfürjt behielt fich nochmald die Entſchließung vor, und 
erit am 15. Oftober fam es zu der entjcheidenden Sigung. Haffen- 
pflug führte feinen Beweis aus der Kirchenordnung des Breiteren 
aus; der Kurfürit hörte fchmunzelnd zu; dann fagte er: „jehr 
Iharffinnig, jehr gelehrt, glaube aber, Profeſſor Richter ift doch 
noch gelehrter” — und zog eine Abhandlung Emil Richter’ 
(damals Profeffor in Berlin, früher in Marburg) aus der Taſche, 
welche Haſſenpflug's Anficht widerlegte.e Das Entlaffungsgejuch 
des Minifteriumd wurde am folgenden Tage genehmigt. Haſſen⸗ 
pflug erhielt das früher ftipulirte Wartegeld, jchied aber doch 
mit Kummer aus dem Amt, ehe er fein Verfafjungswerf zum 
Abſchluß gebracht Hatte. 

Das war der Ausgang eines Lebenslaufs, der, feinem andern 
vergleichbar, eine Kette unerhörter Ereigniffe geweien war. Haffen- 
pflug und Vilmar unterlagen nicht einem fiegenden Wiederempor⸗ 
fommen ihrer Gegner: man möchte jagen, die Nemeſis war hier 
erfinderifcher. Sie Hatten Kraft und Ehre und guten Ruf daran 
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gefegt, um die Macht des Kurfürften und ſterreichs Stellung 
zu erhöhen: wenige Jahre nachher wurde Haſſenpflug's Streben 
durch Ofterreich gelähmt, und dann beide vom Kurfürften aus 
ihren Ämtern geworfen. Und damit die Strafe vollftändig wurde, 
erlebten fie noch den Sturz der dur Hafienpflug gejchaffenen 
Landesverfaſſung von 1852 und die Herftellung des dur ihn . 
geitürzten alten Rechts von 1831 durch König Wilhelm von . 
Preußen. Drei Monate fpäter jtarb Hafienpflug, 10. Oftober 
1862. 


5® 


Miscellen. 


Eine Denkſchrift von Johannes Müller aus dem Jahre 
1787. 


Da, wo Ranke von der Bedeutung und den Ausjichten der Wahl 
Dalberg’3 zum Coadjutor von Mainz (1787) redet, beruft er ſich 
auf eine Denkſchrift, welche „die ältere Geſchichte des Reichs und der 
Päpſte mit den damaligen Zujtänden in Bezug ſetzte“ (Sämtliche 
Werke 31 u. 32, 267). Er theilt die Überjchrift mit: M&moire sur 
la convenance et les moyens d’attacher les princes eccl&siastiques 
d’Allemagne au systeme de l’Union; von dem Verfafjer bemerkt 
er: „den Autor, der dieje einleuchtenden, aber ungewöhnlichen Ge⸗ 
danken Hatte und ſich fehr wohl ausdrüdt, wüßte ich nicht anzugeben”. 
Es iſt fein Anderer, als Johannes Müller, dem died Lob geipendet 
wird: das im Geheimen Staatsarchiv zu Berlin aufbewahrte Eremplar 
der Denkſchrift it zwar nit von ihm unterzeichnet, aber durchaus 
von feiner Hand gejchrieben. Wenn man dies weiß, erfennt man 
leiht audy den Stil und die Ideen des genialen Mannes. In der 
am 13. Februar 1787 beendeten!) Schrift „Daritelung des Fürften- 
bundes“ Hatte er den Erzbiihof von Mainz gepriefen, daß er aß 
der vornehmſte der geiftlichen Fürjten dem neuen Bunde beigetreten 
jei; in Rom, wohin er gefandt wurde, um das Eligibilitätd-Breve 
für Talberg zu holen”), durchdrang er ſich mit der Hoffnung, durch 


— — — — — 


) ©. ſeine Sämmtlichen Werte, herausgegeben von Johann Georg 
Müller (Tübingen 1810) 5, 188. 
Vgl. Publikationen aus den preußiſchen Staatsarchiven 58, 98. 
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die Kurie das geiftlihe Fürſtenthum indgefammt zu gewinnen. Nicht 
lange nach feiner Rüdfehr — am 30. April war er wieder in Mainz‘) 
— mird die Denkihrift entitanden fein. 


Memoire sur la convenance et les moyens 
d’attacher les princes ecclesiastiques d’Allemagne 
au systeme de l’Union. 


8 1. Vue gönerale de !’ Union. — Dans’ toutes les 
crises de la libert& germanique depuis Charles V l’Empire a 
ete forc& de recourir pour le maintien de ses lois & des puis- 
sances &trangeres, qui bientöt sont devenues egalement dan- 
gereuses. Il a fallu des associations contre la France, et la 
journee de Fehrbellin, pour empecher les Suedois d’abuser de 
leur ascendant. Enfin le genie du heros vainqueur en ce com- 
bat et le grand sens de Frederic-Guillaume I ont fonde en 
Allemagne une puissance qui, &largie dans sa base par les 
victoires de Frederic II ofire & des princes patriotiques un 
appui sür et naturel. 

Apres la mort du dernier electeur de Baviere feu le roi 
fit connaitre ce qu'ils pouvaient esperer de la Prusse. Ce grand 
homme, conjointement avec les deux plus puissants electeurs®), 
jeta, depuis, les fondements d’un systeme, dont le salut de 
l’Europe peut resulter. Seulement les mesures dont il s’etait servi 
pour etablir son pouvoir, inspiraient encore une sorte de dé- 
fiance. Il est reserv& au temps de son successeur de faire prendre 
consistance au systöme de l’Union, de la montrer dans l’esprit, 
sous lequel il doit être vu des nations et perpetue dans les 
gidcles. 

L’association veut maintenir les lois par la force, qui leur 
est intrinsöque, et, s’il est besoin, par les armes. Forme&e par 
des princes respectables pour leur puissance, agrandie par 
d’autres auxquels des relations personnelles donnent beaucoup 
d’influence, affermie par celui que la Constitution rend parti- 
culiörement le gardien des lois?), elle doit s’attacher tous ceux 
qui peuvent avec d’autant plus de succes determiner la voix 


1) ©, feine Sämmtlichen Werfe 5, 191. 
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de la nation, que la nature de leur pouvoir exclut toute idee 
de projets d’agrandissement. On doit gagner l’opinion publique: 
le sentiment general de la justice et de la grandeur d’une cause 
donne cet enthousiasme, qui anime tous les employes, fait 
trouver des ressources et ex&cuter des prodiges. 

Tout depend des moments. Ce que le vulgaire nomme 
bonheur, n'est que le talent de profiter des conjonctures. 

82. Occasion de cet ecrit. — Les amis du bien 
public ont vu avec admiration le succ&s de la premiere entre- 
prise de Frederic-Guillaume II de seconder puissamment avec 
les autres princes unis le projet patriotique de l’electeur de 
Mayence de se donner un coadjuteur, dont les principes affer- 
miraient l’Union. Depuis la reforme de l’Eglise il n'y avait 
aucun exemple d’une pareille operation, dont I’histoire des 
derniers temps ne donnait pas lieu d’augurer le succös. Le 
parti contraire a éêtéè vaincu par ses propres armes et chez lui. 

Ce moment est favorable pour operer en Allemagne un 
changement dont les suites influeront sur le sort de plusieurs 
siecles. C’est de faire sentir aux princes eccl&siastiques que leur 
pouvoir, fonde sur l’opinion, n'a d’autre appui que dans les 
defenseurs des lois. 

8 3. Circonstances favorables'). — Le ressentiment 
naturel et profond du souverain pontife contre l’empereur et 
ses freres; la justesse des vues, la prudence et la fermet& du 
present cardinal secretaire d’Etat*); les dispositions connues du 
prince des Asturies et des meilleures t&tes de son futur conseil; 
l'assurance donnee au St.-Siege de la protection efficace du 
Roi Tres-Chrötien; les alarmes des &v&ques renouveldes par les 
entreprises sur les fiefs de celui de Coire et les droits antiques 
et garantis de Constance et de Ratisbonne®) — ces circonstances 
favorisent le retablissement d’un systeme d’alliance entre l’hier- 
archie et les Princes de l’Empire qui a autrefois subeiste au 
profit mutuel. 

84. Ancienne intelligence entre l’hierarchie 
et les Princes de ' Empire. — Car apres que les papes 


ı) Diefer Paragraph fcheint die in Rom empfangenen Eindrüde wiebers 
zufpiegeln. Vgl. Publilationen a. d. preußifchen Staatsardhiven 53, 107. 110. 

s) Buoncompagni. 

8) Sin der Schrift Über den Fürftenbund nod nicht erwähnt. 
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places et des productions des terres des princes ecclesiastiques 
comme des Etats hereditaires, except qu'ils y observaient 
moins de discipline. Les approvisionnements se faisaient à des 
prix tres-modiques; souvent on ne les payait pas. Les places 
de ces princes servaient de lieux de retraite et selon toutes les 
exigences de chaque plan de campagne. Partout les Autrichiens 
levaient des recrues; les princes les favorisaient. 

C'est que la plupart des prelats devaient leur elevation & 
la cour de Vienne. Dans des temps difficiles cette faveur ne 
s’accordait que sur des promesses antecedentes d’un assujettisse- 
ment inviolable. La crainte et l’esperance contenaient les prin- 
cipaux chanoines. L’opinion commune que les princes pro- 
testants en voulaient & leur existence, servit de pretexte à la 
faiblesse et à l’interet personnel et d’epouvantail, quand un 
prelat s’indignait de n’ötre que l’organe du ministöre viennois. 

87. Changement de ces maximes. — Cependant 
A mesure que les grandes puissances affermissaient leur domi- 
nation, les m&mes circonstances comme autrefois disposerent le 
pape & un different systeme. 

On l’a vu sous Louis XIV, qui, quoique devot jusqu'à 
la bigoterie, ayant brusgqu& Rome, fut cause que le grand pape 
Odescalchi!) entra dans la ligue d’Augsbourg, malgre qu’elle 
tendait & ebranler le tröne d’un roi catholique dans le Grande- 
Bretagne. 

Louis XIV pourtant n’a agi contre le St.-Siege que d’apres 
les coutumes (dans l’affaire des franchises) ou suivant l’opinion 
declaree de l’Eglise Gallicane (en 1682); au lieu que Joseph II 
ne consulte personne, il ne voit que son pouvoir, son systeme 
‘ devient loi, ses idéees lui sont plus que les droits antiques de 
l’Eglise dont ila jure d’etre fidelis tutor atque defensor, plus que 
la capitulation qui l’oblige A respecter le Stand und Wesen des 
evöques, et que la Paix de Westphalie, garante de tous leurs 
droits®). Louis XIV a fait une guerre de plume, à peine ha- 
sarda-t-il quelques Edits; Joseph prend les voies de fait. Celui- 
lä n’attaqua le pape que dans le pouvoir qu’il pr&tendait exercer 
sur les evöques frangais; l’empereur attaque des &veques qui 


1) Innocenz XI. Vgl. Darftellung des Fürftenbundes ©. 83. 
) Vgl. Darftellung des Yürftenbundes ©. 170. 
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sont les pairs de l’archiduc. Le danger est infiniment plus 
grand, la crise plus decisive, sur plus de choses, pour tous les 
temps. 

Il est donc naturel que le clerg& abandonne l’odieux systeme 
des dernier8.260 ans') pour les maximes genereuses de la liberte 
et justice publiques. 

88. Importance des princes ecclösiastiques. — 
Le pape a toujours beaucoup d’influence, sinon sur les pre- 
miers prelats, du moins sur le nombre plus grand de ceux qui, 
jaloux des archeveques, voient en lui leur protecteur. 

Tout le clerge peut encore beaucoup sur le corps de la 
nation, le peuple. N’oublions pas, combien dans les cours et 
dans les armees il y a de peuple. 

U pourra d’autant plus que les innovations de l’empereur 
sont generalement odieuses. Si la religion vient & l’appui du 
ressentiment des libertes viol&es, je ne dis pas que cela en:- 
pöchera la cause de l’empereur de jamais devenir populaire; 
c’est que son armee combattra moins bien, quand les caurs 
ne seront pas & lui; c’est qu’en entrant dans le Tirol, en Hongric, 
en Bohäme, dans le Milanais, en Suabe, dans les Pays-Bas, on 
trouvera les habitants prets & secouer son joug. 

Nos prelats sont des personnes ecclesiastiques et aussi 
des princes. Comme tels ils possedent beaucoup de villes et 
de territoires &pars dans l’Empire. Ils les representent à la 
Diette. 

En se les attachant, l’union aura la majorit& des suffrages. 
La Diöte reprendra sa dignite. On verra s’eteindre ces divisions, 
jugees irreconciliables, du Corps Evangelique et des Catholiques. 
L’esprit de controverse sera relögu& aux ecoles; dans les as- 
semblees politiques regnera celui de la cause commune®).» 

L’empereur veut affermir sa puissance en concentrant 
toutes ses forces. Que reste-t-il à l’Empire, pour sortir de sa 
faiblesse, que de reunir aussi les ressources &parses de ses nom- 
breux souverains| 

Cela reveillera les Allemands. Des miserables partialites 
avaient retreci l’esprit national. Nous serons patriotes, lorsque, 








1) Publikationen a. d. preußiihen Staatsarchiven 63, 436. 
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citoyen d’une vigoureuse r&publique federative, sous des princes 
defenseurs des lois, chacun se sentira une patrie. 

Dans les guerres les ressources que la maison d’Autriche 
a trouvees dans les pays ecclesiastiques, serviront à leurs propres 
maitres, qui en disposeront en faveur de ceux dont’l’amitie est 
leur appui. 

Möme la noblesse immediate trouvera dans l’influence des 
cours unies sur les &lections un motif de plus pour é pouser leur 
parti. On tiendra ferme contre la noblesse autrichienne, qui 
commence & se glisser dans des chapitres, oü autrefois elle 
n'entrait pas. 

8 9. Manidre de leg gagner pour la bonne cause. 
— Tant de suffrages, tant de places, l’influence de la religion 
sur le peuple, de l’interöt politique sur les prelats, de l’interöt 
particulier sur les familles, ce que peut l’Eglise germanique, ce 
que peut la cour de Rome, tant d’avantages ne coüteront aux 
cours unies que de temoigner qu’elles sentent dans un tel 
systeme la convenance des deux partis. 

Le caur du souverain pontife est deja pour nous. I faut 
le rassurer sur le danger d’en faire preuve. Le centre de l’Union 
est trop loin de l’Italie, pour garantir efficacement les terres de 
\’Etat Ecclesiastique. Mais on a lieu de croire que la maison 
de Bourbon y veillera. En attendant la cour de Rome peut 
servir la bonne cause 1) de son influence secröte, 2) en faisant 
connaitre que, si elle n’est pas dans l’Union, elle n'en est pas 
moins pour cette mesure. Le Pere commun de la chretiente, 
qui si souvent par sa mediation pacifia les querelles des 
n'oserait-il pas approuver un systeme de justice qui affermit la 
paix de l’Europe! L’empereur ne saurait lui en faire une 
querelle, ni lui perdre par là le droit d’appeler & son secours 
les puissances möme qui ne sont pas dans l’Union. Cette decla- 
ration agira sur plusieurs dont les ceurs sont A lui. Il peut 
surtout rappeler l’electeur palatin au sentiment de ses devoirs 
envers l’Empire, lui-m&me, sa maison et les Bavarois'). Ce change- 
ment serait suivi de l’accession des évêques de Bavitre, et 
d’autres prelats dans la Haute- Allemagne prendraient courage 
et se souviendraient d’eux-mämer. 


1) Vgl. Publikationen a. d..preußifhen Staatdardiven 58, 447 ff. 
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nos lois, dont elles corrigent les imperfections et secourent la 
faiblesse. 

Ces mesures ne se montreront actives qu’autant que l’ad- 
vocatie qui appartient à l’empereur, se trouvera trop faible 
contre les entreprises de l’archiduc d’Autriche. 

Conclusion®). — Les noms et les formes ne sont rien, 
mais que la liberte reste! Que les lois et les trait&s soient rendus 
plus puissants que la force des armes d’un seul! 

Les conquätes des provinces sont aujourd’hui difficiles, 
coüteuses, ruineuses; conquerons les caurs et l’opinion pu- 
blique| 

Les Germains, nos peres, ont renverse le tröne des aneiens 
Cesars; prenons garde qu’il ne se releve!“ 


1) Darftellung des Yürftenbundes ©. 18 fi. 
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M. N. Bouillet Dictionnaire universel d'histoire et de géogra- 
phie. Nouvelle Edition entierement refondue sous la direction de 
L.-6. Gourraigne. Paris, Hachette & Cie. 1893. 


Die gemachten Stichproben zeigen, daß das Werk (ein Band von 
etwa 2000 Seiten) nicht auf der Höhe der fonitigen Publikationen 
der Buchhandlung Hachette fteht. Für Frankreich wird man Sich licher 
an das vortrefflihe und ausführlichere Lerifon von Lalanne (aud) 
bei Hachette erfchienen), fir England an die freilih hinter Qalanne 
zurüditehende Arbeit von Low und Pulling halten: von den großen 
Biographien ganz zu gejchweigen. Diejenigen Artifel, welche die 
übrigen außerdeutichen Länder (namentlich die ſlawiſchen) betreffen, 
mögen zur erjten Orientirung gebraucht werden, 


Lebensbilder aus der Geichichte der Stirche und des Vaterlandes. Bon 
Bilhelm Baur. Bremen und Leipzig, C. Ed. Müller. 1887. 


Enthält: Eliſabeth, Kurfürftin von Brandenburg [die Gemahlin 
Joachim's I.). — Heinrich IV. und fein Übertritt zur römifchen Kirche. 
— Friedrich Spee und Paul Gerhardt. — Des Kaiferd Mutter Kö— 
nigin Luife]. — Walther von der Vogelweide und Mar v. Schenfen- 
dorf. — Arndt über Stein. — Emit Moritz Arndt als evangeliicher 
Chrift. — Rudolf ſer (Otto Glaubrecht), der Volksſchriftſteller. — 
Karl Bernhard Hundeshagen [der 1872 geftorbene evangelische Theo» 
loge]. — Zulius Königer [der 1866 bei Laufach gebliebene heffifche 
Dffizier). — Wilhelm v. Plönnies [auch ein hefjisher Offizier und 
- Dichter fchöner geiftlicher Lieder]. 


18 Riteraturbericht. 


Zur driftlihen Kultus: und Kulturgeichichte. Abhandlungen und Vor⸗ 
träge von Paul Kleinert. Berlin, H. Reuther. 1889. 

Enthält: Über die Anfänge der hriftlichen Beredfamleit. — Das 
erite Werden des deutjchen Kirchenliedes. — Schweifende Kleriler im 
Mittelalter. — Luther im Verhältnis zur Wiſſenſchaft und ihrer Lehre. 
— Vom Antheil der Univerfität an der Vorbildung für's Öffentliche 
Leben (die UniverjalsUniverfität de8 Großen Kurfürſten). — Bezieh- 
ungen Friedrich’3 des Großen zur Stiftung der Univerfität Berlin. 
— Grundſätze evangelifcher Kirchenverfafjung. 


Kulturgeihichtliche Charakterköpfe. Aus der Erinnerung gezeichnet von 
W. H. Riehl. Stuttgart, 3. ©. Cotta Nachfolger. 1891. 

Bon dem neueiten Buche Riehl's fann der Berichterjtatter nur 
lagen: es iit eine Gabe, des Geber würdig. Zehn Aufjäge werden 
und dargeboten. Zuerſt die Idylle eined Gymnaſiums — gemeint 
ilt das von Weilburg, an welchem R. felbit feine Schulbildung erhielt. 
Dann folgt ein Aufjag über Mori v. Schwind; weiter das Charakter 
bild eines vormärzlichen Redakteurs, des Hofrathes Berly, des Leiters 
der Frankfurter Oberpoftamtszeitung; hernach das von Emilie Linder, 
dem reihen, feinjinnigen Münchener „Schweizerjräulein”, das um 
1850 einen fo eigenthümlichen Typus der vornehmen Münchener Ges 
ſellſchaft darftellte. Sn dem modernen Benvenuto Cellini ſchildert 
N. vermitteljt einer frei erfundenen Figur den neuen Bund von Kunſt 
und Handwerk, deijen typifcher Vertreter erit noch geboren werben 
fol, nachdem die Sache felbit errungen ift. Eine NRheinfahrt mit 
Viktor Scheifel gibt einen köſtlichen Beitrag zur Charakteriſtik bes 
Dichters wie des Erzählers. Das Hauptjtüd der ganzen Sammlung 
ift ohne Zweifel der Aufjap über König Marinilian I. von Bayern, 
der durch die Schilderung einer „Zußreije“ mit König Mar (nad) 
Berchtesgaden) ergänzt wird. Am Schluß jtehen zwei Auffäge über 
Ludwig Richter und Rihard Wagner, den R. al3 den nationalen 
Komponijten ſchlechthin durchaus nicht gelten zu lafjen vermag. N. 
hatte nach der Vorrede urjprüngli mit dem Niederjchreiben feiner 
eigenen Erinnerungen begonnen, gab die aber wieder auf, weil er 
ed „für überflüffig erfannte, au fih noch dem jtet3 wachſenden 
Reigen großer und fleiner Größen anzufchließen”, die Jahr um Jahr 
mit ihren Memoiren bervortreten. „Ich gab es auf, darzuitellen, wie 
ih mich felbft erlebt habe, und fchilderte vielmehr, wie ich andere 
Leute erlebt Hatte, dann aber au, wie ich im Bilde anderer meine. 
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hören, was wir über dieſen Fürſten beſitzen. R. beſtreitet nicht, daß 
er Partikulariſt geweſen ſei; aber er ſei es nur in demſelben Sinne 
geweſen, wie es Karl Auguſt von Weimar, wie es am Ende auch die 
beiten Könige von Preußen waren: er wollte feine Sondermacht bes 
haupten, weil er nur auf ſie gejtügt fir Deutjchlands Größe wirken 
zu können glaubte. Deshalb war er aud) ein Verfechter der Trias- 
idee, weil er den Fleineren Staaten den fpezifiihen Beruf zuwies, 
durch Tiebevollite Pflege der Kultur zur Einigung und Kräftigung 
der gefammten Nation beizutragen. Ben Partikularismus Der 
Diynaitie und den des Stammes hat König Mar geſchont; den der 
Bildung aber wollte er brechen und hat er gebrochen. 
G. Egelhaaf. 


Genealogifher Hand- und Schulatlas. Bon Ottokar Lorenz. Berlin, 
W. Hertz. 1892. 


Durch langjährige Erfahrungen iſt Yorenz in der Anficht befeftigt 
worden, „daß fein Menjch in Stande fei, auf einem andern al3 dem 
genealogifchen Wege zu verläßlicher Kenntnis und präſentem Wiffen 
hiftorischer Dinge zu gelangen.“ Deshalb hat er ed unternommen, 
einen genealogijchen Handatlas zufanmenzuftellen, der den Schülern 
zu vafcher Erlangung von Überjichten in die Hand gegeben werden 
ſoll; um den naheliegenden Einwurf gegen die Benußung von Stamm⸗ 
bäumen, die durch Sahrhunderte endlos hinlaufen, zu entkräften, bat 
er den Stoff in möglichft kurze, überfichtliche Perioden eingetheilt, 
wobei, vermöge der vergleichenden Methode, leicht auch ein Bild der 
Zeitgenofjen gewonnen werden fann; auch ijt ein gedrängter er—⸗ 
läuternder Tert beigefügt. Per Bujanımenhang dieſer Urbeit mit 
2.3 Theorie von den Generationen, in welche die Weltgeſchichte ſich 
auflöft, Tiegt auf der Hand. Im Ganzen erhalten wir 32 Tafeln 
mit einer Anzahl von Unterabtheilungen, die von den Meromwingern 
an bis zur Gegenwart den genealogijchen Stoff in der That in 
äußerſt überlichtlicher Weife vorführen; ſoweit ich, als Praktiker des 
hijtorijchen Unterrichtes an einer Prima während 16 Sahren, die 
Sache beurtheilen kann, hat 2. ein vortreffliches Hilfsmittel für den 
Unterricht gefchatfen, das geeignet ift, mit großem Nußen verwendet 
zu werden. G. Egelhuaf. 





82 | Riteraturbericht. 


bloß einen Nachdrud bietet) und Duchesne, warum nicht aud) nady 
Biandini und Vignoli? Den liber diurnus nad) Roziere und Sidel, 
warum nit auch nad Holite und Garnier? Wo nur eine Gelegen- 
beit fich bietet, wird dem Leſer feine gelehrte Anmerkung erjpart. 
Im Borbeigehen erwähnt er die Hausmeier, flugs ſetzt er eine jajt 
jeitenlange Note dazu: „über dad urjprüngliche Wejen und die all 
mähliche Entwidelung de3 Hausmeieramtes vgl. —.“ Zweimal erwähnt 
er die Dejiderata, Deſider's Tochter und Karl's unglüdliche Gemahlin, 
nicht ohne die Note (beide Male): „über den Namen der langobarbdifchen 
Prinzejiin vgl. —.“ Was foll Hier der fcheinbar gelehrte Kram? Köjt- 
ih it auch die Note. zu Ughell’8 Italia sacra ©. 225 NW. 6, 
deren ziveite von Goleti bejorgte Ausgabe der Bf. nicht Fennt, fie 
aber aus Bähr's römischer Literaturgefchichte und aus Waitz erſchließt. 
Übrigens zweifle ich, daß er alle die vielen Bücher auch gelefen oder 
ih auch nur von ihren ungefähren Inhalt eine VBorjtellung ver« 
ſchafft hat. Einen draftifchen Beleg bietet ©. 41 N. 7, wo er vers 
findet, daß er jich für die Echtheit ded berühmten Ludovdicianum von 
817 gegen Sidel, Privilegium Otto's I. und Simſon entfcheide und 
auf Ficker's und Anderer Seite trete; er fcheint aljo von dem Inhalte 
des Sidel’ihen Buches eine wunderbare Voritellung zu Haben. Die 
Echtheit des befannten Privilegd des Papſtes Zacharias für Fulda 
(J—-E. 2293) joll nad) ©. 123 ſeit den eingehenden Unterſuchungen 
von Sidel und Harttung zweifellos fein; aber ich vermuthe, daß 
beide Autoren Davon wenig erbaut fein werden, daß ihre Unters 
ſuchungen damit materiell wie formell als zun gleichen Ergebnis 
führend bezeichnet werden. Das gelehrte Beiwerk iſt alfo nur jehr äußer- 
li, noch weniger aber jteht ed dem Bi. an, Trudfehler, Berfehen, 
falihe Zahlen feiner Vorgänger mit Dbejonderem Eifer zu forrigiren, 
denn ich fenne nicht viel Bücher jo voll von Drudfehlern, ungenauen 
Angaben, irrigen Zahlen, ald das feinige. Aber was fchlinmer ift, 
ihm fehlt es vor allem an den zur Löſung einer folden Aufgabe er- 
forderlichen geidhichtlihen und Ddiplomatifhen Kenntniffen. Der Bf. 
iſt Juriſt, und ſchon als jolcher hat er, um zur geſchichtlichen Wahre 
heit vorzudringen, mehr Schwierigkeiten als ein anderer Sterblicher 
zu überwinden. Der leidige Formalismus der Juriſten tritt auch in 
diejer Unterfuhung jchroff genug zu Tage; alled muß in ein fertiges 
Syſtem gezivängt werden. Die Folge ilt, daß der geſchichtlichen Ents 
widelung zu wenig Rechnung getragen wird. Und doc handelt es 
fid) gerade bier nicht um fertige Zuſtände, jondern um cine allmäh—⸗ 
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lihe Entwidelung, deren Phaſen auf das forgfältigite von einander 
geichieden werden müſſen. 


Überhaupt find hier die verfchiedenften Momente auseinander- 
zuhalten. Daß das bisher nicht hinreichend gefchehen ift, hat theil- 
weiſe mit die babylonifche Verwirrung zur Folge gehabt, die auf dem 
Gebiete der fog. „römischen Frage” herrſcht; daB es aud) in dieſem 
Verſuch nicht gefchehen ift, macht feinen erften Theil wenigſtens werth- 
(08. Soweit es fi mit wenigen Worten jagen läßt, it das Ver- 
hältnis des Papſtthums zu den eriten Karolingern dieſes: einmal ein rein 
jtaatörechtlicheg, dann ein rein kirchenrechtliches. Die ſtaatsrechtlichen 
Beziehungen kommen wieder in mehrfacher Weife zum Ausdrud. Einmal 
in den oberherrlichen Funktionen der Karolinger. Daun in territorialer 
Hinfiht. Und in beiden Beziehungen find ſowohl die verjchiedenen 
Perioden auseinanderzuhalten, wie die verjchiedenen jtaatdrechtlichen 
Aunftionen Karl's des Großen und feiner Nachfolger. Diefe ver- 
einigten in ſich da3 fränkische Königthum, das italieniſch-langobardiſche 
Königthum, den Patriziat, jpäter das Kaifertfum; dem entſprechen aud) 
die drei Territorien: das fränkische Reich, das langobardifche Reich, 
der Kirchenſtaat. Der fränkische König hat mit dem Papſte nur inter 
nationale Beziehungen, ganz ebenjo wie der langobardifche König. 
Erit aus fpäterer Zeit datiren des Lebteren Verſuche, den Kirchenſtaat 
als Theil des italienischen Reiches zu behandeln. Die Könige der 
Franken und der Zangobarden haben von Rechtswegen als folde in 
Rom und Ravenna nicht® zu jagen gehabt, Nom iſt niemal3 cine 
„fränkiſche“ Stadt gewefen. Bon 774 bis 800 beruhen die jtaat3- 
rechtlihen Beziehungen Karl's zu den Päpſten lediglih auf dent 
Patriziat. Auch dabei ijt im Gedächtnis zu behalten, daß dieſer Be- 
griff von beiden Seiten zuerſt verſchieden aufgefaßt worden iſt, daß 
erſt nach Hadrian's I. Tod (795) eine Übereinftimmung der beiden 
Parteien erzielt wurde. Vorher ftehen nur Anſprüche von hüben 
und drüben einander gegenüber. Nach 800 aber beruhen die ſtaats— 
rechtlichen Beziehungen Karl’3 und feiner Nachfolger zu den Päpſten 
fedigli) auf dem Kaifertfum. Daß auch hier unter dem Drude der 
Übermacht und der Politik und infolge der Vereinigung verſchie— 
dener ftaatörechtlicher Funktionen in einer und derjelben Perſon das 
urjprüngliche Verhältnis ſich nothwendig verändern mußte, indem zu— 
nächſt eine Entwidelung in der Richtung auf eine jtärfere Kon- 
folidirung der kaiſerlichen Gewalt jtattfand, weiß man; die Constitutio 
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Romana von 824 bringt fie zum Ausdruck. Ganz ebenſo ſind um⸗ 
gekehrt die Beziehungen der Päpite zu den Slarolingern zu Deurtheilen, 
wie fie 3. B. bei den verjchiedenen Salbungen zu Tage treten. Darin 
hat der Bf. Recht, wenn er diefe als ſtaatsrechtlich bedeutungslos 
anjieht; fie entbehren in diefer Periode durchaus jedes konſtitutiven 
Elements. Aber Hinfichtlich jener anderen Momente irrt er faft auf 
Schritt und Tritt. Italien, jo meint er, fei Dem Frankenreiche, der 
römiſche Bifchof dem Reichsepiſkopat einverleibt worden. Der Franken⸗ 
fürft fei Landesherr des Papſtes geworden. Ein bejonderer Para⸗ 
graph Handelt vom Papſte als fränfifhem Reichsbiſchof. Er redet 
von der Aufnahme des Papſtes in den allgemeinen fränkiſchen Unter: 
thanenverband, von einem Amtseide ded Papſtes. Das alles beruft 
auf völliger Verfennung der allgemeinen ſtaatsrechtlichen Grundlagen 
und auf irriger Auslegung der Duellen. 


Man fanıı weder von einer Aufnahme des Papſtes in den 
fränftifchen Untertdanenverband reden, noch jelbit von jeiner Aufnahıne 
in die fränkifche Reichäfirche, fondern nur von einer Erweiterung der 
fränkiſchen Landeskirche, wie fie die Merovinger geſchaffen hatten, zu 
einer allgemeinen Reichskirche. Nur in einer ſolchen war Tür den ‘ 
Bapit Raum. Aber zu einer abgejchlojjenen Entwickelung iſt e8 aud 
in diefer Hinficht nicht gefommen, weil ſehr bald die Vorausſetzung 
zu einer folhen zu Grunde ging. 

Ich kann hier diefe übrigen? nicht einmal neue, indes nicht 
Immer mit hinreichender Schärfe formulirte Auffafjung nicht näher bes 
gründen, hoffe e8 aber bald nachholen zu fünnen. Aber darauf hin⸗ 
weifen muß ich hier wenigftens, daß der Vf. weder zu einer richtigen 
allgemeinen Anſchauung der Dinge gelangt ijt, noch auch im einzelnen 
immer das Richtige getroffen bat. Die weltlihen und geiftlichen 
Funktionen des Papſtes verwirrt er öfters, und die Quellen legt er 
vielfah ganz willfürlich und irrig aus. Auch in dem zweiten, den 
Beziehungen der Päpſte zum fränfifchen Kirchenrecht gewidmeten Ka⸗ 
pitel jtolpert er mehrfad. Dieje ſchwierigen Fragen erfordern nicht 
nur ein gewiſſes Maß formaler Gelehrſamkeit und nicht nur juriftifche 
und einige hiſtoriſche Kenntnijje, fondern vor allem diplomatische Schus 
lung. Denn die Erörterung muß jich hier überwiegend auf einzelne 
vielfach umitrittene Urkunden ftügen. Erſt muß da feiter Boden ges 
Schaffen werden. Aber wie man Urkunden beifomnt, it dein Vf. ver 
borgen geblieben. Urfunden, welche die beiten Kenner de3 fränkiſchen 
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Kirchenrechts und der päpjtlichen Diplomatif verworfen haben, rettet 
er mit meijt ganz oberflädjlichen, aber um fo zuverjichtlicher vorge— 
tragenen Argumenten. Das Privileg Leo’3 II. für St. Riquier 
(J—E. 2504) hat Mühlbacyer für eine werthloje Fälfhung erklärt; 
er wird willen, warum. Uber unſer Autor defretirt, es fei echt, 
denn „in Wahrheit laſſen jich diplomatische Argumente gegen die 
Urkunde nit vorbringen.” Man leje den Text des Privileg2. 
Sc ſetze aud) die Subscriptio her: Zacharias diaconus regionarius 
et s. apostolicae R. ecclesiae bibliothecarius scripsi, recognovi 
et subscripsi; wer jemal® eine Papſturkunde gelefen bat, wird 
daran genug haben. Das nennt der Vf. feine diplomatischen Argus 
mente. Als echt behandelt er aud) nad) den Vorgange von Haud die 
Urkunde Hadrian’3 I. für Bertar von Vienne (J—E. 2412), gleich— 
falls ohne fi auf diplomatifche Erörterungen einzulaffen. Sch Halte 
fie für falſch; auch Hier follte Schon das unechte Protofoll zur Vor⸗ 
jicht mahnen. Überzeugender find dagegen des Vf. Ausführungen 
über Hadrian’3 I. Privileg für Tilpin von Reims (J—E. 2411), defien 
Echtheit zulett Hinſchius beftritten hat. 

So find die Grundlagen, auf denen er fein Syſtem aufbaut, 
viel zu unficher, un blinden Vertrauens angenommen zu werden, und 
die dilettantifche Art, dieje überaus fchwierigen Probleme zu behandeln, 
macht auch mißtrauifc gegen diejenigen Parthien des Buches, Die 
beſſer gelungen erfcheinen. Dahin rechne ich die Erörterungen über 
den päpftlichen Statthalter, über Bonifaz und Wilchar, und diejenigen 
über die Beziehungen des Papſtes zu den Slirchenämtern und dem 
fränfifhen Klerus. 


Zwei Beilagen find den Buche beigegeben. Die erjte handelt 
von den KRompaternitätbezichungen zwifchen den Päpiten und den 
Srankenfürften. Der Vf. wirft mit einem fühnen Griff die ganze 
Chronologie des Coder Carolinus über den Haufen, wie er überhaupt 
faft nad) allen Richtungen Hin neuefAnfchauungen geltend zu machen 
liebt, nur ſchade, daß auch diefe Erörterung don irrigen Voraus— 
feßungen ausgeht und darum völlig haltlos ift. Ich beabfichtige, bei 
der Beiprehung der neuen Ausgabe des Coder Carolinus in den 
Monumenta Germaniae darauf zurüdzufommen. Die zweite Bei— 
lage widerlegt — überflüfjigerweife — Uhrig's Bedenken gegen Die 
Echtheit der Sage von der Entthronung de3 merovingiihen Königs- 
haufes durch Papft Zacharias. Es wäre jtatt dejfen und anderer 
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Eritifcher Digreffionen beffer und für daS vorliegende Buch mahrs 
Icheinlich günjtiger gewejen, wenn der Pf. feine Uufgabe enger und 
Ihärfer begrenzt hätte: dann würde er wohl aud) tiefer in ſie ein- 
gedrungen fein. Kehr. 


Über Urjprung und Bedeutung des Anfpruches der Päpfte auf Approba⸗ 
tion der deutfchen Königswahlen. Hallenfer Jnauguraldifiertation von Paul 
Dönitz. Halle, Kämmerer. 1891. 


Die vorliegende Abhandlung fnüpft an die älteren Arbeiten von 
W. Deußen (die päpjtliche Approbation der deutſchen Königswahl, 
Miinjter 1879) und E. Engelmann (der Anfprıch der Päpite auf 
Approbation und Konfirmation bei den deutfchen Königswahlen [1077 
bis 1379), Breslau 1886; vgl. 9. 3. 58, 360) an und verfudt 
deren Ergebnifje Hinfichtlih der älteren, vorgregorianifchen Periode 
zu ergänzen, binfichtlich der fpäteren Beit aber im einzelnen zu be= 
richtigen. Aber man kann nicht behaupten, daß diejer Verfuch ges 
lungen fei. 

Der wejentlihe Grund des Mißerfolges ijt, daß fi eine 
derartige Aufgabe für eine Doktor = Dijjertation nicht eignet: dieſes 
Thema der päpftlichen Approbation von der Starolingerzeit bis Karl IV. 
in einer ®Difjertation von 63 Seiten zu behandeln, ijt ein Tedes 
Wagnis, befonderd wenn dies lediglich) um Eines richtigen Gedantens 
willen gefchieht. Den fehe ich darin, daß Dönig die von Engelmann 
und Weizjäder aufgejtellte Theorie, die päpitliche Approbation gebe 
auf Gregor VLI. zurüd, befämpft, daß er dann einmal Gregor’ VIL 
Anſpruch nur als Epifode behandelt, da die eigentlihe Approba- 
tion im Sinne des fpäteren deutjchen Staatörecht3 auf Innocenz III. 
zurüdgeführt werden muß, daß er aber andrerfeit3 die Anfänge dieſes 
Necht3 bereit3 in der farolingifchen Zeit nachzuweiſen verſucht, in 
der Zeit der Verbindung des Imperium mit dem italienischen Reiche: 
das Recht der Approbation der deutichen Königswahlen fei ein Aus— 
fluß des PVerfügungsredht3 der Päpſte über das Kaiſerthum; aus 
dem Verhältnifje de3 Imperium zunächſt zum italienifden, fpäter 
zum deutfchen Königthum fei e8 mit logiſcher Stonjequeriz heraus 
gewachſen. 

Im einzelnen vermag die kleine Schrift nichts Neues zu bieten. 
Die ſchwierigen ſtaatsrechtlichen Fragen der karolingiſchen Zeit ſind 
uur flüchtig ſtizzirt, nirgends ernſthaft angegriffen; auch die ſpätere 
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Zeit ift höchſt ſummariſch behandelt, wie es bei einer Abhandlung 
von jo kleinem Umfang einer jo ausgedehnten und inhaltsreichen 
Aufgabe gegenüber nicht anders fein konnte‘). Kehr. 


Sbornik pisem Gerberta kak istoriteskij istoönik (983 — 997). kri- 
tileskaja monographija po rukopisjam Nikolaja Bubnova. (Die Samms 
Jung der Briefe Gerbert’3 als eine Gejhichtäquelle. Bon Nikolaus Bubnov.) 
L I. St. Petersburg, Skorochodov. 1888. 1889. 1890. 


Ter unterzeichnete Ref. ift nicht in der Lage, eine Anzeige und 
eine Kritik dieſes Werkes zu jchreiben. Wenn er auch einigermaßen 
mit dem Stoffe vertraut zu fein glaubt, jo ift er doch, al des Ruſſiſchen 
unmächtig, nicht im Stande, diefe drei ruſſiſch gefchriebenen Bände 
durchzulefen. Die Ruffen aber, über welche die Redaktion der 9. 2. 


») Auch jonft trägt die vorliegende Differtation alle Mängel einer Ans 
fang8arbeit an fih. Mangel an Literatur- und Duellenfenntnis follen dem 
jungen Autor nicht vorgehalten werden, wohl aber hätte er ſich wenigſtens 
einer genaueren und rationelleren Citirweiſe befleipigen können. So citirt 
er, um nur ein paar Belege heraugzugreifen, ©. 41** Böhmer-Fider Reg. 
imp. no. 1143 nad) dem unvolljtändigen Drud bei Huillard-Breholles ftatt 
nah dem volljtändigen Trud in dem 1880 erfchienenen 1. Band von Winkel⸗ 
mann’® Acta imperii. ©. 9* war nit Mühlbacher Reg. imp. no. 1108*, 
fondern 1144* zu citiren. ©. 21* nimmt man an dem Citat: Hirfch, Jahr⸗ 
bücher des deutichen Neiche® unter Heinrich II. Bd. 2, beredjtigten Anftoß. 
S. 31? wird der Bearbeiter der Jahrbücher Lothar's III. Bernhardy ges 
nannt. ©. 31*** werden gar Ann. Dissiboldenses citirt ftatt Disiboden- 
bergenses oder S. Disibodi. Höchſt peinfi find die zahlreichen Verftöße 
und Irrthümer, die entweder auf fehr flüchtiger Ausarbeitung oder auf fehr 
nachläſſiger Korrektur beruhen. Daß Bonifaz (!) am 28. Juli 754 Pipin gefalbt 
babe (S. 8), daß Otto I. 961 Kaifer geworden (S. 20), dab Friedrich I. am 
5. März 1150 gewählt worden fei (S. 33), joll aud einem Poltoranden zu 
jchreiben nicht erlaubt fein. ©. 13 wird der 817 zum Kaifer erhobene Lothar I. 
zum Sabre 822 al8 der „künftige“ Kaifer bezeichnet. ©. 15 iſt ftatt Jo⸗ 
hann III. Johann VILL, ©. 17 ſtatt 1. Mai 877 879 zu lefen. Daß Otto J. 
Stalien nur als ein dem deutichen Reiche zugehörige Nebenland betrachtet 
babe (S. 20), ift troß Gieſebrecht's Autorität nicht rihtig. Eine ©. 30 citirte 
Königswahl von 1105 ift mir nicht befannt: Heinrich V. wurde vielmehr 
ſchon 1099 König. Statt 1027 ebenda muß es heißen 1127, ftatt Alerander VI. 
auf ©. 43*°%* Alerander IV. Das wird als Probe genügen. Auch der Stif 
läßt zu wünſchen übrig; 3.8. ©. 20 der Sag: „Mit der Krönung Berengar's 
von Friaul durch Johann X. erloſch dann das Kaiſerthum ganz“. 
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verfügt, glaubten ſich ihrerſeits nicht fähig, des Vf. gelehrte Unter⸗ 
ſuchungen zu beurtheilen. Andrerſeits legte ſie Werth darauf, daß 
Bubnov's Gerbert Hier wenn auch nicht eine Beſprechung, fo doch 
eine beſondere Hervorhebung erhalte. 

Dieſe eigenthümliche Situation und die Thatſache, daß kein deut⸗ 
ſches Fachblatt in der Lage geweſen iſt, eine eingehende Veſprechung 
des Werles zu geben (in Frankreich ſind allerdings mehrere ausführ⸗ 
liche Recenſionen desſelben erſchienen), iſt eine hinreichende Kritik für 
das Unternehmen, drei Bände in ruſſiſcher Sprache über den Abend⸗ 
länder Gerbert zu ſchreiben: die von Gerbert etwas wiſſen oder zu 
wiſſen meinen, verſtehen nicht ruſſiſch, und die des Ruſſiſchen Mächtigen 
kennen den Scholaſter von Reims im beſten Fall nur vom Hören⸗ 
ſagen. Die Frage drängt ſich da in die Feder: für wen bat eigent— 
ih Herr B. fein Werk über Gerbert gejchrieben? Für die Wiſſen⸗ 
Schaft oder für ruffifche- Kadettenfchulen? der gibt es in dem glüds 
lihden Rußland jo viele ſich für die abendländiihe Geſchichte des 
10. Sahrhundert3 und feiner Helden interejjirende Bücherfreunde, daB 
fi ein dreibändiges Werf über Gerbert auf den rujfifchen Bücher⸗ 
markt wagen darf? Man fagt, die ruffifche Regierung babe fi) da= 
für intereffirt, daß das Werk ruſſiſch abgefaßt werde, und fein Er⸗ 
iheinen durch finanzielle Unterjtüßung ermöglid)!t. 

Wie dem auch fei, wir müfjen mit der Thatſache rechnen, daß 
ein rufjiicher Gelehrter ein wmfangreiche8 Werk über einen abend» 
ländiſchen Politifer des ausgehenden 10. Zahrhundert3 in ruffifcher 
Sprache gejchrieben hat, und zwar ein Werk, von dein feltiteht, daß 
es für die Geſchichtsforſchung diejer Periode unentbehrlich it, jo daß, 
wer fortan ſich mit Gerbert und jeiner Briefſammlung bejchäftigt, 
mit diefem rufjischen Werke jich irgendwie abfinden muß. Ich weiß 
von Th. v. Sidel, wie viel Mühe es dieſem gemacht bat; andere 
haben e3 ganz bei Eeite lajfen müſſen. Was mid) anlangt, jo 
danke ich einem gütigen Freunde, daß er mir, al3 ich mich über B.’8 
Buch zu unterrichten verjuchte, bereitwillig an die Hand gegangen 
ijt und mir über die mich bejonders interejlirenden Punkte Auskunft 
gegeben hat. Aber dieje Belehrung reicht weder aus, ein Geſammt⸗ 
urtbeil über die Leiſtung B.'s zu fällen, noch im einzelnen Kritif an 
jeinen Aufitellungen zu üben. 

Gerbert's Briefe jind in neuerer Leit erireulicherweife wieder 
mehrfach Gegenſtand eingehender Unterſuchungen geworden. ch ſage 
erfreulicherweife, denn die Gerbertforſchung lag big dahin im Argen. 
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Und doch gibt e3 wenige Quellen aus dem Mittelalter von fo un— 
mittelbarem Neize und fo voll dunkler Probleme für den Forfcher, 
als die Briefe, die Gerbert Hinterlafjen Hat. 

Der Ruſſe B. und der Franzoſe Havet') haben nun gleichzeitig 
und unabhängig don einander fich ihrer Erforfhung gewidmet, und 
in der richtigen Einficht, daß die Arbeiten und Ausgaben der Älteren 
vor allem wegen ihrer mangelhaften handfchriftlichen Grundlage nicht 
genügten, ihre Aufmerkſamkeit zunächft auf dieſe gerichtet. B.'s eriter 
Band iſt fait ganz den Handichriften und ihren Verhältniffen gewidmet. 
Ihm ift zu danken, daß zuerjt von einer den älteren Herauögebern un— 
befannt gebliebenen Handſchrift in der vallecellianifchen Bibliothef zu 
Rom der richtige Gebrauch gemacht worden ijt, einer Handſchrift, die, 
obwohl fie erit um die Wende des 16. Zahrhunderts gefchrieben ijt, 
doch von außerordentlicher Bedeutung if. Mit ihr gelang e3, den 
Werth der verſchiedenen Überlieferungsformen, ihr Verhältnis zu ein= 
ander und mittelbar die Entitehung der Briefſammlung felbft aufzu- 
hellen. Auch für die Entzifferung der Tachygraphie Gerbert's war 
fie von großer Bedeutung. Inedita, darunter ein Brief Silvejter’3 II., 
angeblid an Erzbiſchof Liutbert von Mainz, (vielmehr wahrſcheinlich 
an Liutolf von Trier) und das Brivilig Silvejter'3 II. für Bourgueuil 
(J—L 3940) und mehrere Edita find dem erjten Bande al3 Anhang zu 
Dlleri8’ Ausgabe der CEuvres de’ Gerbert beigegeben. 

Dann aber handelt es fi) um die hronologische Anordnung der 
Gerbert'ſchen Briefe und der Deutung der in ihnen enthaltenen Be- 
ziehungen auf die gejchichtlichen Ereignifje und Perſonen jener Zeit. 
Einjt hatte vor allen Roger Wilmans ſich abgemüht, dieſe Beziehungen 
aufzubellen und fejtzujtellen; aber der jicheren handichriftlichen Grund— 
lage entbehrend, irrte er an entjcheidenden Punkten. Jetzt haben B. 
wie Havet, nachdem jie die an die Überlieferung fid) fnüpfenden Fragen 
gefichert und fich jo einen feiten Boden gefchaffen Hatten, von Neuem 
und mit befjeren Erfolge verſucht, Ordnung in die Folge der Briefe 
zu bringen. Im einzelnen gehen allerdings B.'s und Havet's Mei— 
nungen auseinander. Und als dritter Hat jich jüngſt Th. v. Sidel 
ihnen augejellt (Mitth. des öſterr. Inſtituts 12, 234 ff. 413 ff.). 

Noch ſind keineswegs alle Fragen, die ſich den Benußer der 
Briefe Gerbert’3 aufdrängen, endgültig gelöft. Aber unzweifelhaft 
gebührt unter allen, die fich un die Gerbertjorfchung verdient gemadt 


1) Lettres de Gerbert (1889), vgl. H. 3. 64, 274). 


90 Literaturbericht. 


haben, die Palme dem Petersburger Profeſſor. Die Gelehrſamkeit 
B.'s, ſeine Kenntnis der Quellen und einer fremden Literatur, — 
ſelbſt die in Zeitſchriften vergrabenen Abhandlungen, ſelbſt Diſſer⸗ 
tationen und ſpezielle Monographien ſind feiner Aufmerkſamkeit nicht 
entgangen, — ſind höchſter Anerkennung werth. Umſomehr' bleibt 
die wunderliche Kaprice zu beklagen, dieſes gelehrte Werk in ruſſiſcher 
Sprache abzufaſſen und fo die Verbreitung und dag Verſtändnis des⸗ 
felben da, wo ihm die lebhafteſte Theilnahme entgegenlommt, zu ers 
ſchweren, wenn nicht geradezu unmöglich zu machen. Kehr. 


Stlaverei in Europa während der legten Sahrhunderte des Mittelalters. 
Von Otto Langer. Leipzig, ©. Yod. 1891. 


Bor ein paar Jahren hat der Vorfämpfer des „evangelijchen 
Bundes zur Wahrung der deutfch-protejtantifhen Intereffen*, Pfarrer 
Th. Bredt, den Nachweis unternommen, daß die römische Kirche 
feinerlei Verdienjt um die endfiche Ausrottung der Sklaverei beſitze 
(vgl. 9. 3. 64, 259). hm gefellt jih nun Otto Langer, Oberlehrer 
am Gymnaſium zu Baugen, in einer 46 Seiten Itarfen Programme 
abhandlung bei, in welcher er in überzeugender, wenn auch nidt 
lüdenlojer Daritelung mit zahlreichen Duellenftellen den Saß belegt, 
daß die römiſche Kirche die Sklaverei geduldet und in aller Gewiſſens⸗ 
ruhe felbft gehandhabt Hat. DaF ganze Mittelalter hindurch findet 
fi in Südeuropa die Sflaverei in ihrer fchroffiten Ausprägung, ver- 
möge deren der Menſch ald Sache, genauer als bewegliche Sadje, be= 
tradhtet und behandelt werden darf: der Herr hat über ihn alle 
Rechte, die er über eine Sache bejißt, mit Ausnahne des Rechts 
über Leben und Tod, das ja bereitd durch die Gejepgebung des 
römischen Kaiſerreichs befeitigt worden ıwar. Demgemäß wurden 3.2. 
Menſchen das ganze Mittelalter hindurch in Italien als Sklaven 
vertauscht, verfauft, vermiethet; wird dag Vermögen des Herrn vom 
Staat eingezogen, fo trifft die Sklaven dasfelbe Los; macht der Herr 
Bankerott, jo gehören die Sklaven zur Maſſe. Das Alle wird nicht 
bloß thatjächlic fo gehandhabt, fondern aud) ſchwarz auf weiß durch 
förmlichen Vertrag feſtgeſtellt. Fälle, in denen auch Geiſtliche Sklaven 
befipen, laſſen jic) wiederholt nachweiſen; die Theologen, die von der 
Sklaverei reden, denfen aud) gar nicht daran, die Kleriker vom Rechte, 
Sklaven zu halten, auszujhließen. In Venedig beſchließt 1486 der 
große Rath, allen in Nonnenklöſtern Lefindlichen Stlavinnen die freiheit 
zu derfprechen, wenn tie Sittliche Vergeben ihrer Herrinnen zur Ans 
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zeige brächten. Wie in Stalien, jo war e3 im wejentlihen audy auf 
der Balkanhalbinſel, in Südfrankreich und den Staaten der pyrenäifchen 
Halbinfel beftellt. Der Verknechtung der Indianer ift nicht die Kirche, 
fondern der Staat zuerjt entgegen getreten; Paul III. hat fein darauf 
bezügliches Verbot erjt erlajfen, nachdem Karl V. mit einen foldhen 
Dorangegangen war, und den Negerhandel hat erft Gregor XVI. im 
Sahr 1839 verboten. Es gehörte unter diefen Umſtänden ein nicht 
gewöhnliches Maß von Kühnheit dazu, wenn unter der Ara Leo's XIIL 
der Sag aufgeftellt worden ijt, die römische Kirche fei ſtets unentwegt 
für die Bejeitigung der Sklaverei eingetreten. Aber freilih: Romana 
ecclesia nunquam erravit nec in perpetuum scriptura testante 
errabit, fagte ſchon Gregor VII., und nad Kardinal Manning „hat 
das Dogma die Geſchichte überwunden“. r. 


Beiträge zur Geſchichte Ludwig's des Baiers und ſeiner Zeit. Von 
Anton Chrouſt. I. Die Romfahrt 1327 — 1329. Gotha, F. U. Perthes. 
1887. 

Die Romfahrt Ludwig's des Baiers, zu deren Bearbeitung 1883 
eine entſprechende Preisaufgabe der Berliner Univerſität die Anregung 
gab, Hat in der vorliegenden Schrift eine jehr beadhtenswerthe Dar- 
jtelung gefunden. Ihre Bedeutung liegt vor allem in der Benußung 
und kritiſchen Sichtung des gefanmten Duellenmateriald. Dadurch 
war ed dem Bf. möglich, für die Jahre 1327—-1329 ein genaues, 
beinahe Tag um Tag Ludwig's Aufenthalt regiftrirendes Itinerar 
aufzujtellen. Als Einleitung gibt er nicht eine Überficht über die 
Regierung Ludwig's von 1314 bis 1326, jondern zivedentiprechender 
ein genaues Bild der Parteifänpfe der Ghibellinen und Guelfen in 
Stalien feit dem Jahre 1313, welche Ludwig's Eingreifen nothivendig 
machten. Im Anfange des Jahres 1327 erfchien Yudwig in Trient, wo= 
bin er die Führer der Ghibellinen zu einer Berathung berufen hatte. 
Bon hier aus trat er jofort den Zug gegen Rom an, obgleid) er 
nur eine geringe Truppenmadht um fich hatte. Aus dem leßteren 
Umſtande fchließt der Vf., daß die Ronfahrt ein erſt unter dem 
Einfluß der Ghibellinen improviſirtes Unternehmen geivefen ſei. 
Diefe Auffaflung dürfte jedody nicht zutreffend fein. Die Fahrt 
zur Raiferfrönung entfprah nicht nur den Verträgen Ludwig's 
mit Hriedrih dem Schönen, denen zufolge jener die Kaiſerwürde er- 
werben, diejer aber die Regierung in Deutſchland führen follte, fon- 
dern war auch eine dringende Angelegenheit, wenn nicht die Verträge 
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wieder zweifelhaft werden ſollten. Auch war Ludwig nit unbelannt 
mit der erbitterten Stimmung, welche unter den Römern wegen der 
Abwesenheit Johann's XXII. in Avignon herrſchte und ihm jelbit 
eine günftige Aufnahme in Rom verhieß. Der nun folgende Zug 
Ludwig's dorthin mit feinen mannigfachen Kämpfen ift mit großer 
Sorgfalt und Klarheit geſchildert und dabei auch die Bedeutung des 
friegstüchtigen Ghibellinenfürften Caſtruccio für das Gelingen des 
Vormarſches hervorgehoben und in einzelnen nachgewiejen. Eins» 
gchender aber müßte die fritifche Unterfuchung fein Hinfichtlich einzelner 
Umjtände, welche die Wahl Nicolaus’ V. zum GegenpapfteSohann’8 XXIL 
begleiteten. Die Erhebung desfelben, die ganz beſonders im Intereſſe 
der Bevölkerung Roms lag, fol begründet worden fein durd) alte 
und neue, don den Römern vorgezeigte Urkunden de3 Inhalts, daß 
ein PBapft, der jeinen Wohnfit außerhalb Roms nehme, nit mehr 
der rechtmäßige fei. Die neuen Urkunden hält der Vf. für zweifellos 
unecht, aber aud die alten können nit mohl ander? beurtheilt 
werden, denn fie ſetzen Berhältnifje voraus, wie jie erft der Aufent- 
halt zweier Bäpjte in Avignon und ihre frenvillige langjährige Ab- 
wejenheit von Rom herbeigeführt haben. Bedeutfamer für die Bes 
gründung der Wahl Nicolaus! V. war offenbar das zur Sprade 
gebrachte Recht der Kanoniker zu St. Johann in Rom, unter gewiffen 
Umständen eine Rapftwahl vornehmen zu dürfen. Wenn diejed Recht 
bi3 dahin auch niemals zur Anwendung gekommen war, jo wäre es 
doc) denkbar, daß es in der That erijtirte und von der Oppoſition 
gegen Avignon benußt wurde. Die Frage danad) Hätte wohl einen 
kritiſchen Exkurs verdient. — In der Beurtheilung Ludwig's als 
Staatömann und Feldherr iſt der Vf. fehr nachſichtig verfahren. 
Er verkenut zwar nicht deſſen Schwäche und Rafjivität, ſucht aber 
Doch weniger aus diejen perjönlichen Mängeln als aus widrigen Vers 
hältniffen die Mißerfolge des Staiferd zu erklären. Allein gerade Die 
Romfahrt zeigt, wie wenig Qudwig einem großen Unternehmen ges 
wachſen war. Eine Reihe glüdlicher Umftände begleitete feinen Zug 
nad Nom. Die Ghibellinen hatten 1327 das Übergewicht in Nord—⸗ 
italien, Nom jubelte dem deutjchen Fürjten zu, die Erhebung eines 
römischen Papſtes war ein richtig eingeleiteter Schachzug gegen 
Avignon, und feines der Hemmniſſe, Denen Ludwig begegnete, uniibers 
windlich: und dennoch endete die Romfahrt mit einem Rückzuge, der 
einer Niederlage gleich fam. Was man an Ludwig vermißt, das 
find die impulſive Kraft, welche aud) widrige Verhältniſſe überwindet, 
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Wir gewinnen mehr für die Taftif der Kurie, die ji) bemühen mußte, 
den öffentlihen Unmillen zu bekämpfen, al3 für die Feititellung der 
thatſächlichen Einzelheiten. — Unbedeutend ift ein Glückwunſchſchreiben 
des griechischen Kaiferd an Alexander V. vom 25. Dezember 1409. 
Dagegen ijt bei der großen Pürftigfeit des Material3 für die römifche 
Synode von 1412/13 die Publikation von Reformvorſchlägen der 
Barifer Univerjität für diefe Synode und des Papſtes Antworten 
darauf (au einem Freiſinger Formelbuch clm. 96) beſonders er- 
wünſcht, auch für die Vorgejchichte der Konftanzer Reformen be= 
deutfam. — Einige andere Scriftftüde (IV. zur Geichichte des Kon⸗ 
itanzer Konzils) betreffen in erjter Linie ein baieriſches Kloſter 
Kaisheim, das jih von Herzog Ludwig von Baiern-$ngoljtadt bes 
drüdt fühlte und ihn beim Konzil und König Sigismund verffagte. 
Es fehlt dabei nicht ganz an Schlaglichtern auf die bedeutende 
Stellung, die diefer Herzog als Schwager und Vertreter des fran⸗ 
zöjiihen Königs, dann al$ der einflußreihe Berather König Sigis— 
mund’8 auf dem Konftanzer Konzil einnahm. Karl Wenck. 


Leonis X pontificis maximi regesta colligi et edi coepta a Jo- 
sepho S. R. E. cardin. Hergenroether, composuit Fr. Hergenroether. 
Fasciculus VII — VIII. Freiburg, Herder. 1891. 


Über den Plan und die erften 6 Fasciculi diefes auf ca. 15 
berechneten großen Urkundenwerkes hat Druffel (H. 3. 56, 527 und 
65, 346) berichtet. Die bisher mitgetheilten 13467 Regeiten bezogen 
fi) auf die Regierung Leo's X. vom 13. März 1513 bis zum legten 
Dezember 1514. Tie jebt erfchienene Lieferung 7 und 8 umfaßt in 
4603 Nummern die Zeit vom 1. Xanuar bis 16. Oftober 1515. 
Eine audgiebige Benußung der Publikation wird felbjtveritändlich 
erit möglich fein, wenn die Regiſter vorliegen. 

Auch diesmal handeln weitaus die meijten Regeiten vom Pfründen⸗ 
wejen, wobei die Häufung von Benefizien in einer Hand jich wieder 
bemerkbar madıt. Bejonders lehrreid) dafür find die Nunmern 16957 
bi8 16967, welche fi) auf nur zwei Berjonen beziehen. Im übrigen 
behandeln jene die heterogeniten Dinge: Briefwechiel mit verfchiedenen 
Monarchen, namentlid” den Königen von Frankreich, England und 
Portugal, Verbote auswärtigen Nriegsdienites, Einjegnung päpftlidder 
Fähnlein, Anordnungen inbetreff der päpftlihen Cubicularii und 
Scutiferi, Beſchlüſſe des lateraniſchen Nonzild, Verhandlungen mit 
dem Patriarchen der Maroniten, Norrefpondenz hinſichtlich des Abs 
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laſſes mit dem Erzbiichofe Albreht von Mainz, Geldgefchäfte mit 
den Fugger in Augsburg, suis et camerae apost. creditoribus, 
quibus pro consecutione summae 8000 duc. annatas et communia 
omnium ecclesiarum et monasteriorum assignat. 

Auch manche biographifche Ausbeute kann man gewinnen; ich 
führe u. a. Nr. 15928 und 16141 an, welche den Erzbiſchof von 
Köln, Herrmann dv. Wied, betreffen. Viele ift jchon anderweitig 
veröffentliht worden, fo die intereſſanten Mittheilungen über Rafael 
(p. 176), Erasmus von Rotterdam (p. 136), ferner die Erlafje über 
die bifchöflihe Zenfur der erjcheinenden Bücher (p. 83) und über die 
Ausftelung des heiligen Rocks zu Trier (p. 17). 

Über die päpftliche Politik erfahren wir aus den kurzen Briefe 
auszügen wenig Neues. Hollaender. 


Geſchichte Karl’d V. Bon Hermann Baumgarten. III. Stuttgart, 
Gotta Nachfolger. 1892. 


Der vorliegende Band enthält die Geihichte Karl's V. in den 
Jahren 1528—1539; er fließt mit dem Frankfurter Anftand und 
dem Tode der Kaiferin Iſabella. Während Baumgarten in den 
beiden eriten Bänden ſich fait bloß auf den gedrudten Duellenftoff 
bejchränft Hatte, jo hat er für den dritten auch ein erhebliched hand- 
ſchriftliches Material aus den Archiven von Wien, Miinchen, Dresden, 
Wolfenbüttel und Marburg verwerthet, daS er theils felbjt an Ort 
und Stelle außhob, theil3 den Herren W. Englmann, DO. Windel: 
mann und Böpffel verdankt; Heinrich v. Sybel Hat ihm aud) die 
Benugung der Aushängebogen von Friedensburg's Nuntiaturberichten 
ermöglicht. Die Geihichte der Neichdtage von Speier (1529) und 
Augsburg (1530) hat B. nad) feinen eigenen Worten „außerordentlich 
kurz und ungenügend“ behandelt; von den Verhandlungen über die 
Burüdnahme der Proteftation durch die Städte berichtet er gar nichts; 
immerhin bat ex, wie ſich von felbit verjteht, wenigitend dag Wejent- 
lichſte mitgetheilt und von einer eingehenden Behandlung jener Jahre 
deshalb abgeſehen, weil er nicht in der Lage war, „die biöherige 
Einfiht nennendwerth zu erweitern”. Auch die Fortführung der Ge- 
Ihichte der Eroberung Amerikas und ihrer Rückwirkung auf Spanien 
— die in Bd. 2, 154—178 in meifterhafter Weile begonnen war — 
vermißt man im 3. Bande, weil B. „die Kraft zur Bewältigung des 
wüjten, neuerding3 von den Spaniern aufgehäuften Materials fehlte“ 
und „eine Einwirkung ſeines in's Grenzenlofe erweiterten amerifas 
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niſchen Reiches auf das Verhalten des Kaiſers kaum irgendwo deut⸗ 
lich hervortritt“. Im Gegenſatz zu dieſen kurz oder gar nicht bes 
handelten Partien hat B. ſein Hauptaugenmerk darauf gerichtet, die 
Thätigkeit der katholiſchen Stände und ganz beſonders das Verhalten 
der ſchmalkaldiſchen Bündner eingehender zu ſchildern, als bisher 
geſchehen iſt. Auf dieſem Gebiete hat er denn auch unſere Kenntnis 
der Dinge in ſehr weſentlichen Punkten entſchieden gefördert. Für 
den Anfang kam ihm dabei zu ſtatten, daß er ein ihm handſchriftlich 
vorliegendes Werk O. Winckelmann's über die Begründung des ſchmal⸗ 
kaldiſchen Bundes und den Nürnberger Frieden benutzen konnte; für 
die ſpätere Zeit aber gehört das Verdienſt ihm allein. Wir ſehen 
jetzt, daß nicht bloß Frankreich, ſondern auch England gleich von 
dem Zeitpunkte an, wo ſich die proteſtantiſche Oppoſition gegen Karl 
bildete, Fühlung mit ihr ſuchten; wir erkennen klarer, was wir in 
den Grundzügen ſchon wußten, wie der Landgraf beſtändig für ein 
zielbewußtes Zuſammenhalten und Vorgehen aller Evangeliſchen 
wirkte, wie dagegen Sachſen immer wieder durch politiſche und theo⸗ 
logiſche Bedenken ſich zurückhalten ließ und erſt die Ladung des Kur 
fürſten zur Königswahl es endlich (am 29. November 1530) beſtimmte, 
den entſcheidenden Tag nach Schmalkalden anzuſetzen, weil es 
ſeinen Widerſpruch gegen die Wahl Ferdinand's ohne Rückendeckung 
durch die von Rom abgefallenen Stände nicht hätte erheben und noch 
weniger durchführen können. Der ſchmalkaldiſche Bund fand fofort 
die Unterftüßung Franz' J., welcher um jeden Preis die ihm Täftigen 
Bedingungen des Friedens don Cambray abzufchütteln trebte und 
dabei auf die Hülfe des Papſtes zählen konnte, den der Kaiſer zur 
Berufung eines Konzil® und zur Verhinderung der englifchen Ehe⸗ 
fheidung zu drängen nicht aufhörte; natürlic) richteten aud) die Türken 
und BZapolya fofort ihr Verfahren nad) den ihnen wohl bekannten 
Nöthen des Kaifers ein. Karl gewährte unter diefen Umftänden 1532 
den era Frieden, deſſen auf der Hand liegende ſchwache 
Seiten B. S. 104 ff. Icharf hervorhebt, ohne doch die Hauptſache zu 
verkennen, daß Karl damit den in Augsburg eingenommenen, für 
ſeine Weltſtellung unentbehrlichen, katholiſchen Standpunkt wenigſtens 
vorläufig aufzugeben gezwungen ward; mit Recht wird auch aus 
gemerft, daß der Naifer Hinfichtlich der Anerkennung der Wahl feines 
Bruders durch das Neid) damals gar nicht? erreicht hat. Überhaupt 
ergab ein Vergleich zwiſchen den hochfliegenden Hoffnungen, mit denen 
Karl 1529 Spanien verlafjen hatte, und dem Wenigen, wa? er 1532 
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in Marburg befindlichen Urkunden eingehende Aufichlüffe: viel er- 
reiht wurde freilich nicht, weil die Proteftanten daran feithielten, 
daß das etwaige Bündnis fi) nicht auf Reichsſachen erftreden dürfe; 
in ſolchen wollten fie dem Kaiſer gehorfam bleiben, und eine Reichs⸗ 
jahe war formell auch die mailändifche Frage. Da nun Frankreich 
nad) des Kaiſers Ausftreuungen fich mit ihm in Aigues-Mortes vers 
bündet haben follte, jo überlegten die Schmallaldener ernitlid, ob 
fie dem Kaiſer nicht den Vorftreih abgewinnen follten. Karl aber 
wünfchte einen deutichen Krieg ſchon deshalb zu vermeiden, weil alle 
jeine Gedanfen auf die große Heerfahrt gegen Suleiman, auf gründ- 
liche Abrehnung mit den Türken gerichtet waren, und daraus erwuchs 
die Sendung des Erzbifchof3 von Lund und der Abſchluß des Frank⸗ 
furter Anſtands, von dem die Genofjen de3 Nürnberger Bundes und 
die Curie auf's Unangenehmfte berührt waren.‘) G. Egelhaaf. 


ı) Es jei geftattet, diefem Umriß der Hauptgedanken des Buches einige 
Bemerkungen anzufchliegen. ©. 39 heißt es von Gattinara: „Faſt möchte 
man meinen, er babe immer nad Befreiung von den öffentlichen Geſchäften 
gejeufzt, da er doch ohne fie jchiwerlich zu leben vermocht hätte. Denn wer fo 
lange jo mädtig in den Gang der Weltgeſchichte eingegriffen bat, dem ift 
nur zu oft bie erfehnte Muße unerträglih.” Bu diefem Bild bat offenbar 
ein anderer Staatsmann Modell gejtanden, den zu nennen nicht nöthig iſt. 
Gattinara's Tod erfolgte am 5. Juni, wie B. aus Sanuto nacdmeift, nicht 
ihon am 5. Mai, wie Promis angibt. 5. 251. Die erjte Anfnüpfung zwi⸗ 
ihen Yranz und Suleiman ift vor der tunijifchen Expedition, im Februar 
1535, erfolgt: Barbarofja ſchloß jogar ſchon 1533 einen Vertrag. S.258. „Herzog 
Georg war dem futheriichen Wejen immer glei; feind, aber deswegen keines⸗ 
weg? blind gegen die ſchweren Mißbräuche in der alten Kirche, an deren Bes 
feitigung zu mahnen er bis an fein Ende nicht müde wurde.“ Damit ift 
der eigentliche Standpunkt des Herzogs nicht fcharf genug gefennzeichnet: er 
bat ſelbſt erflärt, dak ihm an der römischen Kirche gar nichts liege, aber 
Alles an der apojtoliichen, welche die Kirche der drei erjten allgemeinen Kons 
zilien fei: nad) dieſem Richtſcheit folle alle endlich gerichtet und abgethan 
werden, was jeit 800, 900 oder 1000 Zahren eingeführt ſei. S. meinen 
2. Band, ©. 351, wo die von Sedendorff gemachten urkundlichen Angaben 
der Darjtellung zu Grunde liegen. S.255 wird der Vertrag Ferdinand's 
mit Suleiman vom Jahr 1533 in den Juli, ©. 148 in den Juni verlegt. 
So viel ich ſehe, ifi die erfte Angabe richtig. ©. 259. Hans Den? wird eine 
„reine und edle Natur” genanıt: gewiß mit Recht; aber er war viel mehr: 
einer der felbftändigiten Denker der täuferiihen Richtung. ©. 264. Mar 
ſieht nicht recht, weshalb B. Hier die Bedingungen nidyt mit einigen Worten 
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liegt in dieſer Frage das einzig Wiſſenswerthe an den ganz ergebnis⸗ 
loſen Verſuche. Aber gerade hierüber bieten die vorliegenden Arbeiten 
wenig Neues. Bemerkenswerth ſind in dieſer Hinſicht nur die von 
Morſolin geſchilderten Bemühungen des Papſtes, im Jahre 1537 beim 
venezianiſchen Senat troß einmaliger Abweiſung doch die Überlaffung 
Vicenzas für das Konzil zu erreichen. 

Dagegen iſt alles, was zu den Antiquitäten des Konzils gehört, 
von Capaſſo mit großer Sorgfalt zufammengetragen; wir erhalten 
alle Daten von der erjten Berufung auf den Mai 1538 bis zur 
endgültigen Verjchiebung vom 25. Mai 1539; über die Berfönlichkeiten 
der Legaten Simonetta, Campeggi und Uleandro erfahren wir einiges; 
ung wird erzählt, wie die Geſandten reiften und einzogen, wie viel 
Geld fie verbrauchten und wie fie jich die Beit vertrieben; im ganzen 
erinnern die verzweifelte Ode in der Stadt und bie völlige Uns 
gewißheit der Legaten über den Gang der päpjtlichen Politik an die 
eriten Monate des Konzil von Trient. 

Capaſſo hat einige Aktenſtücke aus dem Staatdardiv von Parma 
beigegeben, die man nicht ganz übergehen darf. Höchſt übertrieben 


aus den Biberacher Alten noch einiges Neue ermittelt, was B. nicht aufs 
genommen bat: die freie Verwaltung der Kirchengüter durch jedmebe Obrigs 
feit; die Bezahlung ber evangeliichen Pfarrer aus diefen Gütern; eventuell, 
, wenn die Mittel nicht reichen, einen Zufchuß ſeitens des geijtlichen Kollators; 
Aufhebung des Wormfifhen Ediktes über die außgelaufenen Mönde und 
Nonnen, deren Herjtellung in ihre Güter, Anerkennung ihrer finder; Bes 
ftellung evangelifher Hauptleute über die evangeliſchen Truppen im Türken⸗ 
frieg, „damit fie nicht an die gefährlichſten Orter geftellt werden“. Nach 
diejen Biberacher Alten wäre auch Religionzfreiheit nicht bloß für jeben 
Reichsſtand, fondern Ichlechthin für jedermann verlangt worden. S. 368 ſpricht 
B. von dem mujterhaften Eheleben Karl’3 und Ferdinand’ im Gegenſatz zu 
Franz I., Heinrih VIII. und „einigen proteftantifhen Fürſten“. Wenn eins 
mal Namen genannt wurden, jo mußten doch auch die fatholifhen Sünder, 
wie Joachim I. und Heinri von Braunſchweig, angeführt werden. Im 
Gegenjag zu der ausgeführten Erzählung der beiden erjten Bände bat 8. 
diesmal ſich erheblicher Kürzungen befleißigt und jo auf verhältnismäßig 
engem Raum etwa elf Jahre bewältigt. Dadurch wächſt die Hoffnung, dag 
ed ihm gelingen werde, bis zum Schluß zu gelangen und uns fo eine ebenfo 
durch Gründlichleit der Forſchung und Weite des politifchen Blides, wie 
Eleganz der Rede ausgezeichnete Geſchichte Karl's V. zu fchenten. Möge es 
ihm beſchieden jein, dies jchöne Ziel, dem er alle feine Kräfte widmet, zu 
erreichen !! 
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und Doc beides vermieden wurde durch die vielfeitigen Rückſichten 
des in Wahrheit vereinzelten Kaiſers, eine wichtige Epifode aus der 
Geſchichte des Katholizismus, zugleich ein hervorragender Beitrag zur 
Kenntnis ded merkwürdigen Fürjten. 


Der Kaijer befindet jih an der Donau in Hinhaltender Krieg: 
führung; durch diplomatifhe Kunſtſtücke ſucht er die Proteitanten 
zur Unterwerfung und zur Theilnahme am Konzil zu führen. Aber 
von all’ dem, was er zu diefem Zwecke wünfchte, that Paul IIL das 
gerade Gegentbeil; er hatte durch Belanntgabe der Bündnisurfunde 
an die Schweizer den Feldzug als Religiondkrieg proflamiert; feine 
Geldbeiträge waren ſparſam und unpünktlich; daS entjcheidende Dekret 
der Juftififation ließ er gegen den ausdrücklichen Wunſch des Kaiſers 
am 13. Januar zur unantajtbaren Olaubendnorm erheben, um einige 
Tage jpäter die päpftlichen Hilfstruppen aus dem kaiſerlichen Heere 
abzurufen; eifrigit juchte der Bapft die Freundſchaft Frankreichs, und 
um den Ürger des Kaiſers vol zu machen, ließ er die Verlegung 
de3 Konzils von Trient nad) Bologna am 11. März 1547 mit 
fchleht verhehlter Zufriedenheit gefhehen. Man mag fih wundern 
über diefe Politik, doch find e8 inmer die alten Gründe, welche den 
Papſt zu einem folchen Berfahren führten: die Sorge vor der kaiſer⸗ 
lichen Macht in Stalien und die Furcht vor einem jelbftändigen, 
freien Konzil. Während diefer Zeit zunehmender Spannung war der 
Nuntius Berallo am Kaiferhofe in der ſchwierigſten Lage; feine Aus⸗ 
einanderfeßungen mit den Kaiſer wurden nicht felten im jchärfiten 
Ton geführt, wie wir aus dem Beriht des Nuntiu8 an Yarneje 
(12. Nov. 46; Farneſe an Verallo 5. Febr. 47, Beilagen 1 und 2) und 
aus den Schreiben de3 Kaiſers an Mendoza (bei Maurenbrecher 
und Döllinger) erfahren. Unerfreuli waren aud die Verhältnifie 
beim Konzil, welche nad) der Korrejpondenz der Legaten (großenteil® 
bei Maynier und de Yeva) gejchildert find. 


Es war zur völligen Verſtändnisloſigkeit zwiſchen dem Konzil, 
Deutichland und der Kurie gekommen, da beſchloß man zwei neue 
Zegationen mit ausgebreiteten Vollmachten. Im Frühjahr 1547 
ging Tiego de Mendoza nad) Ron, Kardinal Sfondrato zum Kaifer 
nad) Deutichland, jener mit dem Auftrag eines eventuellen Proteftes 
gegen das „Aiterfonzil” von Bologna, auch Sfondrato mit wenig 
entgegenfonmender Inſtruktion. Cine kurze Zeit vollendeter Ent» 
iremdung (Duni bis Augujt 1547); die beiden Gejandten treten in 
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Die Auflöſung des preußiſch-engliſchen Bündniſſes im Jahre 1762. 
Nach archivaliſchen Quellen bearbeitet. Inaugural⸗Diſſertation von Albert 
v. Ruville. Berlin, Hermann Peters (Paul Leiſt). 1892. 


Lord Bute hat ſich als britiſcher Miniſter des Auswärtigen 
durch ſein Verhalten gegen Friedrich den Großen den Ruf der Treu⸗ 
loſigkeit zugezogen. Da die Waffen Englands zur See und in den 
Kolonien fiegreich waren, konnte er auf einen günjtigen Frieden mit 
Frankreich rechnen, wenn ein folder ohne den in höchfter Bedrängnis 
beiindlihen König von Preußen abgejchloffen würde. Er erklärte 
diefem deshalb, daß er den Subfidientraftat nur mit Weglaffung de 
Artikels, welcher Separatverträge verbot, erneuern würde, womit der 
König auch zufrieden war, da Bute die Subfidien fogar in einem 
erhöhten Betrage weiter zu zahlen fich bereit zeigte. Als aber bie 
Ruſſen Eolberg eroberten und England an Spanien, dad mit Frank⸗ 
reih und den italienischen Bourbong den bekannten Familienpakt ges 
ſchloſſen Hatte, Krieg erklären mußte, jtieg in Bute der Gedanke auf, 
Öfterreich unter Benußung feiner Durch diefen Pakt erregten Eiferfucht 
von Frankreich zu trennen und wieder auf Englands Seite zu ziehen; 
da aber hierzu ein Friedensſchluß Öſterreichs mit Preußen notwendig 
war, der wiederum ohne Abtretungen Preußens an Ofterreich nicht 
möglich fchien, Friedrich der Große ſich aber ftandhaft jeder darauf 
abzielenden Zumutung widerjeßte, jo gedachte Bute, ihn in noch 
größere Bedrängnis zu verfeßen, um ihn nachgiebig zu machen. Er 
erneuerte den Traktat nicht, ftand von der Erhöhung ber Subfidien 
ab, knüpfte auch die Zahlung de3 alten Betraged® an die Nad% 
giebigkeit des Königs und fuchte mit Ofterreich Unterhandlungen ans 
zufnüpfen, wobei der Vermittler, Herzog Ludwig von Braunfchmweig, 
der in Holland eine hohe Stelle beffeidete, betonte, daß England 
auch nicht8 dagegen haben würbe, wenn Ofterreich ganz Schlefien 
befäme. Er forderte endlich, obwohl inzwifchen die Nachricht von der 
Thronbeiteigung Peter's IIL, der aus feiner preußenfreundlichen 








che sia concilio vero al quale il papa non si sottometta. ©. 33 
Beile 1 v. o.: Maffeo an Cervino, 4. Mai 1547 (Flor. 20/141): non perche 
8. Su infatti sia risoluta di venir. ©. 35, Note 1: Flor. 20/125. ©. 45 
Beile 8: Flor. 20/132; Zeile 14: Flor. 19/103; Zeile 18: Flor. 19/106. 
©. 52, Beile 5 v. u.: Maffeo an Cervino 30. Aug. 1547 (dlor. 20/187); 
Farnefe an die Legaten 30. Aug. 1547: (Flor. 11/29). ©. 58: Maffeo an 
Gervino, 6. u. 11. Sept. 1547 (Flor. 20/142). S. 54. Beile 14 v. u.: 
Sarneje an die Legaten 9. Sept. 1547 (Flor. 11/32). 
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redung mit Galitzin an den Herzog von Newcaftle gerichtete Private 
Tchreiben Bute's, da8 der Pf. fir völlig zuverläffig hält, für falſch 
und in der Hauptiache erfunden erklärt, wenn er ferner glauben 
maden will, ®roughton babe in Petersburg Rußland für den Fries 
den ‚mit Preußen gewinnen und e3 von übertriebenen Forderungen 
abbringen follen, fo jteht und fällt Diefe ganze Annahme mit der 
Hypothefe, daß Bute feinen Grund gehabt habe, an Newcaſtle Uns 
wahres zu berichten, jo daß man aljo Bute größeres Vertrauen zu 
ſchenken habe als Galitin. Dies aber erregt Bedenken. Bute bes 
Hauptet nämlid in dem Schreiben an Newcaſtle, die Unterredung 
habe fih um die Abtretung der Provinz Preußen an Rußland ge 
dreht, die Galigin al3 unumgängliche Yorderung, ohne die es nicht 
Zrieden jchließen würde, Hingeftellt habe, während Bute ihn davon 
abzubringen geſucht haben will. Was alfo im Galitzin'ſchen Bericht 
als Verlangen Bute’3 hingejtellt wird, die Yortfegung der ruffifchen 
Kriegdoperationen gegen Preußen, das wird von Bute für eine ſpon⸗ 
tane Erklärung Galitzin's audgegeben; denn darüber konnte bei beiden 
fein Zweifel jein, daß Friedrich der Große in eine Abtretung Preußens 
nie und nimmer willigen würde. Sit es nun ſchon höchſt unwahr« 
ſcheinlich, daß Galigin, mag feine Moral fo jchlecht wie möglich ge 
wejen fein, nicht nur den Gegenſtand der Unterredung völlig falſch 
angegeben, jondern aud) die Tendenzen der beiden Unterhändler in’s 
Gegentheil verkehrt habe, jo iſt es gar nicht zu glauben, daß Galitzin, 
dem die Gefinnung feine® Herrſchers wohl befannt war, und der 
deshalb tagtäglidy feiner Abberufung entgegenjah, eine ſolche Fors 
derung jeiner neuen Regierung zuzufchreiben gewagt haben jollte. 
Hingegen hatte Bute Grund, dem Herzog von Newcaftle feine ſchmach⸗ 
volle Aufforderung au Oaligin zu verſchweigen und fein Verlangen 
al3 Erklärung Galitzin's hinzuftellen; denn Newcaſtle war nicht fo 
jede3 Ehrgefühld in der Politik Daar, wie Bute, was man daraus 
erjieht, daß er aus dem Kabinet fchied, als dieſes beichloß, von ber 
Subiidienzahlung an Friedrich Abjtand zu nehmen. Auf Die Abs 
leugnung Bute's iſt nichts zu geben; Pitt, der ihn Fannte, hatte fie, 
jobald er vom Galitzin'ſchen Bericht Kenntnis erhielt, vorausgefagt. 
Der Reinigungsbeweid des Bf. für Bute muß daher fo lange al 
gejcheitert angejehen werden, als die Wahrheitäliebe Bute’3, an bie 
zu feiner Zeit niemand glaubte, und die Verlogenheit Galigin’8 nicht 
nod) durch andere Dokumente, al3 Bute's eigene Ausfagen, erwieien 
jein wird. Die Erklärung der Wroughton'ſchen Million aber, die 
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Beziehungen gelegt wird, ſo werden doch auch die Geſchehniſſe in 
Paris ſelbſt, die Entwickelung des Konvents, genügend berüdjichtigt. 
Hinſichtlich der auswärtigen Politik fällt der Hauptaccent auf die 
diplomatiſchen Verhandlungen; die militäriſchen Dinge, die Kriegs⸗ 
operationen, werden fnapper erörtert, doch fo, daß auch bier alle 
wejentlihen Punkte zur Sprache kommen. 

Bei einem Werk aus der neueren Gefchichte pflegt Die erite Frage 
immer die zu fein, wie weit hat der Verfaſſer ungedrudtes Material 
benußt. ©. ijt in ausgedehnten Maße auf die franzöjiihen Archi⸗ 
valien zurücdgegangen, feine Hauptquelle bilden die Aklten des Wohlfahrts⸗ 
ausſchuſſes. Abgeſehen von: allen anderen Vorzügen ift ſchon durch 
diefe Verwerthung bisher nicht ausgebeuteter Archivalien der bleibende 
Wert von S.'s Bud geſichert. Die gedrudte Literatur beherrſcht 
ber Bf. vollflommen?): in den franzöfifchen Publikationen ift er natürlic) 
wie faum ein anderer zu Haufe, aber auch von den neueren Deutjchen 
Werfen dürfte ihm fein irgendiwie wichtige entgangen fein. Daß er 
mit in erjter Reihe, insbeſondere im 4. Bande, einerfeit3 die politische 
Korrefpondenz Barthelemy'3, andrerfeit3 die von Zeißberg veröffent- 
lichten öſterreichiſchen Archivalien benugt, ift durchaus zu billigen 
und in der Natur der Sache begründet. 

Aber der wiljenjchaftlide Schwerpuntt des Buches liegt doch 
weniger in dem mitgetheilten neuen Material, als in der Art der 
Daritellung jelbit. S. jchildert auf Grund volljtändiger Beherrichung 
des Stoffed die gejammte jo vielfach verzweigte Politik jener Jahre 
und weijt vor allem die gegenjeitige Abhängigkeit und Verflechtung 
der einzelnen Vorgänge nach. Gerade hierin, in diejem Betonen der 
internationalen Bedingtheit und Nothwendigfeit der verjchiedenen 
Ereignijje möchte id) ein Hauptverdienft feines Werkes erbliden. Wie 
die äußere Politif der Republik beeinflußt wird von der inneren 
Entiwicelung und von dem WBarteitreiben in Paris, wie dann wieder 
die militärifchen Operationen dazu führen, veränderte politiſche Biele 
aufzujtellen, wie überall in den Revolutiondkrieg die polnische Frage 
beitimmend hineinipielt, das wird ebenjo eindringlih wie lichtvoll 
auseinandergejeßt. Es bedarf wohl faum der Erwähnung, daß auf 
den Bujammenhang der polnijchen Theilung mit dem Kriege gegen 


1) über ein paar Meine thatjächliche Verſehen vgl. U. Chouquet in der 
Revue critique 32, 105. 33, 99. 
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raiſonnirenden gedankenreichen Betrachtungen gehören zu den glünzendſten 
Partien ſeines Werkes. 

Es iſt mir unmöglich, im Rahmen einer Recenſion auf dem 
dieſer zur Verfügung ſtehenden Raume von dem ſachlichen Inhalt 
des S.'ſchen Buches eine erſchöpfende Vorſtellung zu geben; ich muß 
mich begnügen, ein paar Hauptpunkte hervorzuheben. Als das 
Wichtigſte erſcheint mir der Nachweis, daß die äußere Politik der 
Revolution keineswegs etwas ganz Neues iſt, einen Bruch mit der 
hiſtoriſchen Vergangenheit bedeutet, ſondern im Gegentheil eine Fort⸗ 
ſetzung der Politik Ludwig's XIV. darſtellt, während ſie andrerſeits 
ſchon alle maßgebenden Momente der napoleoniſchen Politik in ſich 
enthält. S. hat für die äußere Politik der Revolution in ähnlicher 
Weiſe überzeugend ihre hiſtoriſche Kontinuität dargethan, wie dies 
für die innere Politik, für die ſoziale Entwickelung durch Tocqueville 
und Taine geſchehen iſt. Als der entſcheidende Wendepunkt der 
revolutionären Politik tritt das Dekret vom 15. Dezember 1792 her⸗ 
vor; hatte noch das Dekret vom 13. November die Propaganda der 
revolutionären Ideen proklamirt, allen Völkern, wenn ſie ihre Frei⸗ 
heit zu erlangen wünſchten, Brüderlichkeit und Hilfe zugeſichert, ſo 
wurde mit jenem vom 15. Dezember ausgeſprochen, daß die Feinde 
der Republik die Kriegs-und Invaſionskoſten bezahlen müßten, daß 
Frankreich jetzt finanziell die Laſten des Krieges auf die fremden von 
ihm eroberten Völker abwälzen wollte. Die Politik der Phraſen 
hatte ſehr bald in die der Staatsraiſon eingelenkt. Es wird dann 
von S. im einzelnen gezeigt, wie trotz jenes wüſten Terrorismus des 
Konvents doch in der auswärtigen Politik jene Praxis der Staats⸗ 
idee, jenes Wiederaufnehmen der Traditionen Ludwig's XIV. ſich 
immer entſchiedener verwirklicht. Die Republik verzichtet auf die 
Propaganda, führt ihre Politik mit denſelben Mitteln, wie es die 
alten Staaten Europas thun, erkennt dieſe als daſeinsberechtigt an, 
läßt ſich Schließlich mit ihnen in Unterhandlungen ein. Der Wohl⸗ 
fahrtsausfchuß hat anfangd nad) innen jo gut wie gar feine Aus 
torität; jeine lange Zeit fehr prekäre Gewalt beruht allein auf der 
äußeren Politik, aber gerade von diefer Baſis aus verjteht er es, 
fein Recht zu verjtärfen, jein Anfehen gegenüber dem Konvent zu 
vergrößern, bis diefe Entwidelung in der Verfaffung des Jahres W 
ihren Abjchluß findet, die in dem Direktorium einen zweiten, nur jehr 
viel mädjtigeren Wohlfahrtsausſchuß ſchafft. Ebenjo ijt es fehr merfs 
würdig, wie in dem Wohlfahrtsausſchuß ich troß feiner ftetig wech— 
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Linie jteht, während in erſter eine eigene Machtvergrößerung eritrebt 
wird. ©. fchließt mit der ſehr wirkffamen Parallele, wie in demfelben 
Augenblid, wo fid) die junge Republik die Aheinlande anneltirt, das 
alte Europa fi) das polnifche Reich aufteilt: die beiden ftreitenden 
Parteien ziehen das Facit des dreijährigen Kampfes und geben dadurch 
zugleich der Politit der Zukunft ihre bejtimmende NWichtung ; beide 
haben feinen Grund mehr, einander etwas vorzumwerfen. 

Mit vollem Recht Hat ©. feinen 4. Band „Die natürlichen 
Grenzen“ betitelt, denn Diefe ftehen überall im Wordergrund der 
diplomatischen Verhandlungen. Schon von Danton proflamirt, von 
den Thermidorianern als Ziel Hingejtellt, von Boiſſy d'Anglas und 
Cambacered vertreten, gewinnt die Idee der „natürlichen Grenzen” 
immer mehr an Anhang und Einfluß, die Gegner, die Partei der 
„alten Örenzen“, des status quo ante, verliert fortwährend an Boden, 
bis der Konvent damit endigt, daß er, ehe er auseinandergeht, 
ih für das Prineip der natürliden Grenzen entfchließt und erflärt. 
Zwei Momente find e8 nad ©., in denen man die entjcheidenden 
Krifen des Revolutionskrieges erbliden muß: einmal 1792, als es 
jih um den Prozeß des Königs handelt, und man ſich für ben Krieg 
mit dem gefanımten Europa entjchließt, fodann 1795, als es gilt, 
die Örenzen der Republif zu beftimmen, und man fich enticheibet, 
nicht eher mit dem Kampf aufzuhören, al3 bis Europa die Rhein⸗ 
grenze Frankreichs anerkennt. Die Darlegungen S.'s felbft über 
diejen zweiten Wendepunft des Krieges gehören zu den gebanlen- 
jchwerjten Partien de3 Buches. Der Konvent Hat die natürlichen 
Grenzen nur militärisch erobert, aber noch nicht dauernd gefichert. 
Der Gebietszuwachs, den Frankreich erhält, ijt nicht übermäßig, wohl 
aber der Machtzuwachs; ihn können England und öſterreich fich nicht 
ohne weiters gefallen lafjen. Die Republik andrerjeit3 kann unmöglich 
auf der Bahn der CEroberungen innehalten; um die natürlichen 
Grenzen zu jichern, muß man jie überfchreiten, braucht man vor 
ihnen einen Gürtel fubordinirter Staaten. Für das alte Europa 
wie für Die Republik ijt auch fernerhin nur der Staatsgedanke maß—⸗ 
gebend; gewiß daß dabei die Bolitif der Republik von der der alten 
Höfe nicht mehr wejensverjchieden ift: aber durch die Eroberung ber 
natürliden Grenzen jieht fie ſich nothiwendig in einen fuftematifchen 
Krieg Hineingezugen; jchon für den Ausihuß des Jahres IV ift 
Kampf gegen England der leitende Gedanke. Aus dem fortgefebten 
Krieg aber muß ſich folgerichtig die Militärdiktatur ergeben; ein fieg« 
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allen Benutzern das dem 27. Bande beigegebene alphabetiſche Ver⸗ 
zeichnis begrüßt worden, in welches ſämmtliche Nachzügler ein⸗ 
gereiht ſind. 


Deutſches Leben zur Zeit der ſächſiſchen Kaiſer. Ein Beitrag zu den 
deutſchen Privatalterthümern. Bon Johann Saß. Berlin, 3. Springer. 
1892. 

Die Feine, aus einer Berliner Difjertation hervorgegangene Schrift 
erfüllt, was fie verfpricht: fie ift wirklich ein Beitrag zu den deutfchen 
Privatalterthümern, fie beutet in einer, wie ich den Eindrud babe, 
erichöpfenden Weife die Quellen der ſächſiſchen Zeit für alle Be 
ziehungen des menschlichen Lebend aus; fie jtellt aus ihnen alles 
zufammen, wa3 ung über die äußeren Lebensbedingungen, wie Haus 
und Hof, Speife und Trank, Kleidung und Tradt, und über die 
Lebensweiſe und Lebensformen, wie Unterhaltung, Reifen, Familien⸗ 
leben, Krankheit, Tod und Beſtattung, überliefert ift, mit einem Worte, 
fie erhebt jicy über dag Niveau der gewöhnlichen Differtationen. Sind 
ihre Ergebnifje auch nicht übermäßig reiche, To liegt da8 an der Dürf- 
tigfeit unferer Überlieferung. Eben diefer Umftand hätte aber ben 
Df. veranlafjen jollen, jeine Difjertation zu erweitern und feine Zu⸗ 
fammenftellungen einerjeit8 über die Zeit der deutjchen Karolinger, 
andrerjeit8 über die Periode der jalifchen Kaifer auszudehnen. 

Kehr. 


Der Augujtinermönd Johannes Hofimeijter. Ein Lebensbild aus der 
Neformationgzeit. Bon R. Panlus. Herder, Freiburg i. Br. 1891. 


Einer der hervorragenditen Vertheidiger des alten Kirchenthums 
in der erjten Hälfte de? 16. Jahrhunderts, der übrigens im Gegenfage 
zu den meijten feiner Genoſſen auch für deſſen Mißſtände ein offenes 
Auge Hatte und jich nicht jcheute, Diefelben von der Kanzel aus und 
in feinen Schriften an's Licht zu ziehen und zu geißeln, mar ber 
Elſäſſer Auguftinermönd Joh. Hoffmeifter (1509 oder 1510—1547), 
der mit 32 Jahren Provinzial von Rheinland-Schwaben, bald nachher 
Generalvifar aller deutſchen Auguftiner-Niederlafjungen wurde. 

A. dv. Druffel hatte dad VBerdienit, Leben und Wirken desjelben 
in den Örundzügen richtig darzuijtellen, indem er neben den theologifch« 
polemifchen Werfen ded Mönches auch feine Briefe an den Ordens 
general Seripando benugte. Eine werthvolle Ergänzung der Druffel’ichen 
Schrift erhalten wir in dem vorliegenden Werk, injofern dasfelbe auch 
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entdeden, und dem Standpunfte dieſer Forſcher fchließt ſich auch der 
Vf. der vorliegenden Schrift an. Insbeſondere was deſſen Tonfeffio- 
nelle Stellung betrifft, theilt er das nunmehr als feftftehend an- 
zufehende Urtheil, dag nur äußere Gründe, die feinblihe Spannung 
zwifchen den beiden Linien de3 Hauſes Habsburg, ihn dem Prote⸗ 
ſtantismus nahe geführt und auch über feine endgültige Stellung zu 
den beiden Parteien entichieden haben. Mit großem Fleiß bat der 
DI. das Material gefammelt und den Verlauf der Unterhandlungen, 
welde mit dem Frankfurter Wahltage ihren Abſchluß erreichten, in 
anfprechender Form und mit eindringender, fait allzu minutiöfer Aus 
führlichfeit dargelegt. Nur gegen den Zuſatz des Titeld „mit bes 
fonderer Berüdjichtigung der Politif Kurſachſens“ muß Einiprud er 
hoben werden. Dieſe tritt nirgends ftärfer hervor als die der anderen 
betheiligten Fürjten, was fi) auch daraus erflärt, daß Kurfürſt 
Auguft’3 Stellung zu der Wahlfrage von vornherein klar vorgezeichnet 
war, und ſelbſt fein Verſuch, fie für die Verwirklichung feiner Pläne 
auf das Vogtland (nicht Voigtland) auszubeuten, für die Entjcheidung 
ohne Belang geweſen it. Beiläufig fei darauf hingewieſen, daß es 
ein verdienjtliched Werk wäre, wenn fi) eine berufene Hand mit den 
einflußreihen und auch hier mehrmald erwähnten Diplomaten de 
Kurfüriten Auguft, Kram und Mordeifen, eingehender bejchäftigen 
würde. Th. Flathe. 


Aug der Paulskirche. Berichte an den Schwäbiihen Merkur aus den 
Fahren 1848 und 1849. Bon Gufleo Rümelin. Herausgegeben und eins 
geleitet von H. R. Schäfer Stuttgart, G. 3. Göſchen. 1892. 

Der Heraudgeber kann auf den Dank aller Geſchichtsfreunde 
rechnen, welche der Entwidelung des politiihen Denkens der Nation 
ihr Interefle zuwenden. Die Berichte des jungen Rümelin, des Mit 
gliedes der Erbfaiferpartei und der Yrankfurter Kaijerdeputation, find 
nit nur ausgezeichnet durch Schönheit der Form, durch die ftete 
harmonische Verbindung nüchterner und fcharfer Beweisführung mit 
warmem, durchaus ungelünjtelten Pathos, fondern find auch eine 
Duelle erjten Ranges für die Gejchichte der Frankfurter Nationals 
verfammlung. Nicht daß man in diejen für den Leſerkreis emer 
Beitung beitimmten Berichten viel über die geheimeren Verhandlungen 
innerhalb und zwifchen den Parteien erführe — über die Abmachungen 
der Erbfaiferpartei mit der Simon’fchen Fraktion im März 1849 5.8. 
melden fie nichts —; der Zweck der Berichte it überhaupt beinahe 
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die Nationalverfammlung allein die Verfafjung feititellen (S. 206). 
Aber fo ſehr er ſich ſelbſt ſchon als Praftifer gegenüber den Doktri⸗ 
nären vorlommt, in diefem entfcheidenden Punkte ift er auf halbem 
Wege zwiſchen Iiberaler Doktrin und ftantSmännifcher Praxis ftehen 
geblieben und bat nicht erfannt, daß es dem Weſen einer Großmacht 
wie Preußen zuwiderlief, die vom Parlament fertiggeitellte Berfaflung 
unbejehen ſchlechtweg zu acceptiren. Aus Vernunft und nicht aus 
Neigung war Rümelin, wie er ſelbſt bezeichnend fagt, für Die Vor⸗ 
herrſchaft Preußens. Aber die vernünftige Überlegung allein genügte 
bier nicht, und ed mußte fchon etwas Neigung dabei fein, wenn bie 
außerpreußifchen Deutſchen zum vollen Verſtändnis des preußijchen 
Staates gelangen jollten. Und zu diefem ift auch Rümelin damals 
nicht ganz gekommen; denn ſonſt hätte er e8 nie für möglich gehalten, 
daß Preußen als Staat gänzlid) in Deutjchland aufgehen und von 
Frankfurt aus unmittelbar regiert werden könnte. Nur fo erklärt 
ſich aud) jeine grenzenloje Enttäufhung und Erbitterung, als Friedrich 
Wilhelm IV. die vom Parlament ihm angebotene Kaiſerkrone zurüd- 
wies. Überhaupt läßt ſich verfolgen, daß in den heißen Kämpfen 
der Nationalverjammlung um die Kaiferfrage im Unfange des Jahres 
1849 Rümelin's politifche8 Urtheil, obwohl an Kraft und Leidenſchaft 
geiteigert, dDod) von der fonftigen bewundern3iwerthen Unbefangenheit 
und Nüchternheit etwas einbüßt. Ganz wieder zu dieſer zurückgekehrt 
it er aber fchon in jeinen Aufſätzen aus dem September 1849 über 
dad Dreifönigsbündnis, die der Herauögeber nod) beifügt. Noch auf 
vieled8 andere Schöne könnten wir aufmerkſam madjen, wie 3. B. feine 
Neflerionen über den öjterreidhifchen Staat, über deutſche Zollpolitik, 
über das allgemeine Wahlrecht, über den fpringenden Punkt in dem 
Unterjchiede von CEinzeljtaat und Bundesftaat. Sicher wird das Bud 
Jedem, der ed mit Verjtändnis liejt, Die größte Freude und Belehrung 
bereiten. Fr. Meinecke. 

Erinnerungen aus den Jahren 1848 bis 1850. Bon Wilhelm Ödel- 
bänfer. Berlin, Jul. Cpringer. 1892. 

Die anfpruchslofen Aufzeichnungen des befannten Barlamentariers 
und Sozialpolitiferd enthalten Schilderungen der Zuftände in Prag 
im Suni 1848, einige tragikomiſche Züge über die Geſchichte Des 
Reichshandelsminiſteriums, dem Vf. als Miniſterſekretär angehört 
hat, und intereſſante Mittheilungen über die politiſchen und kom⸗ 
merziellen Zuſtände der Schweiz, über die Ochelhäufer im Jahre 
1850 der preußifchen Regierung zu berichten hatte. Fr.M. 
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getban Hat, ein großes Verdienft erivorben, indem er vor etwa vier 
Jahren ed unternahm, Die zur Abfaſſung einer würtembergifchen Kirchen» 
eethichte berufenen Kräfte zur Erreichung des Zweckes zu verfammeln. 
08 Ergebnis liegt in einem ftattlichen Bande von 756 Seiten großen 
Formates vor. Die älteſte Zeit bis 1304 bat Guſtav Boſſert bes 
handelt, der in der gedruckten Literatur, wie in den Archiven in ſeltener 
Weiſe Beſcheid weiß und vielleicht manchmal in der Herſtellung von 
uſammenhängen etwas kühn vorgeht, im allgemeinen aber einen ganz 
vortrefflich orientirenden Bericht über den Thatbeſtand gibt. Das 
14. und 15. Jahrhundert hat ein jüngerer Theologe, Friedrich Keidel, 
übernommen. Die Neformationgzeit hat wieder Boſſert dargeitellt, 
deſſen eigenſtes Gebiet fie ift. Die Periode von 1555—1800 ſchildert 
Julius Hartmann, der auch zu den beleſenſten Kennern ſchwäbiſcher 
Sondergeſchichte gehört. Das 19. Jahrhundert endlich lag in den 
Händen Chriſtoph Kolb's, welcher die ganze Beit von 1841 an zu 
bearbeiten hatte und feiner Aufgabe mit einem, foviel dem Bericht⸗ 
erftatter befannt ift, von allen Seiten anerkannten Fleiß und Takt 
gerecht geworben ift. Alle vier Bf. haben darauf gehalten, einen mit 
reihen Einzelheiten gefättigten, leöbaren, anfchaulichen Tert zu bieten, 
daneben aber in fehr umfangreichen Anmerkungen (44 ©.) die wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Nachweife niederzulegen. Am Schluß fteht ein genaues Re= 
güter, dad die Brauchbarkeit des Werkes weſentlich erhöht. h. 


Dr. Johann Pappus von Lindau 1549 — 1610. Bon W. GHerning. 
Straßburg, Heiß. 1891. 

Mit vorliegender Schrift beichließt der Bf. feine vor zehn Jahren 
begonnene „©alerie der lutheriſchen Münfterprediger, Profeſſoren 
und Präfidenten des Straßburger Kirchenkonvents im 16. und 
17. Jahrhundert.“ 

Bappus leitete als Nachfolger von Dr. Marbach 30 Jahre lang 
(1581—1610) die Straßburger Iutherifche Kirche. Die Perjönlichleit 
desfelben, bekannt durch feine Gtreitigfeiten mit dem Rektor Johann 
Sturm, welche die Enthebung des berühmten Pädagogen 1581 von 
feinem Amte zur Folge hatten, erjcheint in den Werfen von Röhrich, 
C. Schmidt und namentlich von Lorenz und Scherer in höchſt uns 
günftigem Lichte. Von den letzteren beifpielöweije wird ihm vor⸗ 
geworfen, daß er „an Ehrgeiz, Herrſchſucht, Eitelkeit und Arroganz, 
feinen Vorgänger im Kirchenkonvent noch übertroffen hätte.“ H. will 
das Bild „des bis zur Unfenntlichkeit mißhandelten Dienerd ber 
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Anhalts als einer reformirten oder einer lutheriſchen abermals zu 
erneuern, ſondern er will in concreto die Entwickelung der kirch⸗ 
lichen Verhältniſſe Anhalts um die Wende des 16. und 17. Jahr⸗ 
hunderts darlegen, um daraus feſtſtellen zu können, auf welchem Wege 
die Kirche Anhalts dazu gekommen iſt, ſich reformirt zu nennen, und 
in welchem Sinn und Umfang dies geſchehen iſt. Das iſt zweifellos 
ein richtiger Weg, und in der That gelangt der Vf. auf ihm zu be 
achtenswerthen Ergebniffen. Außer Bweifel ift, daß unter der Ge 
fammtregierung der drei Söhne des Fürften Ernſt die Tutherifchen 
Belenntnisfchriften Anerfennung gefunden haben. Dem edlen Soadjim 
Ernit, der 1570 die getrennten Theile wieder in einer Hand vers 
einigte, verdankt die anhaltifche Kirche als ſchönſtes Zeugnis feines 
ireniſchen Sinnes nad Ablehnung der Konkordienformel das „Uns 
Haltifche Belenntnid vom heiligen Abendmahl“ von 1585. Die Vers 
wirrung beginnt unter Johann Ernjt Ende ded 16. Jahrhunderts 
mit dem fog. NReformationswerf. Gegenüber der vielfach und haupt⸗ 
fähhlich mit Berufung auf die Abjchaffung des Exorcismus aufgeitellten 
Behauptung, als ob diefer Fürſt das frühere Bekenntnis befeitigt und 
nit nur perfönli von der Wittenberger Reformation zum als 
vinismus übergetreten fei, jondern auch das ganze Fürſtenthum für 
die fpezififch reformirte Lehre gewonnen habe, ftellt D. den Sap auf, 
daß diefer Fürjt keineswegs daran gedacht habe, den Belenntnisftand 
irgendwie verändern zu wollen, daß er mit jener Bejeitigung durchaus 
im Geijte Luther's zu handeln geglaubt und von feinen Geiftlichen 
nur Abänderungen liturgifcher Art verlangt habe. Gelungen ift ihm 
allerding3 der Nachweis, daß die fog. 28 Artikel vom 2. März 1597, 
in deren Erlaß durch den Fürjten man allgemein den Beginn der 
Einführung de3 reformirten Bekenntniſſes in Anhalt erblidt, nichts 
jind als ein Bamphlet ohne jede offizielle Bedeutung, daß aud ferner 
hin die Agende fowohl als der mit ihr vorgelegte Katechismus von 
1602 nur Entwurf geblieben find. Leugnen läßt ſich dagegen nicht, 
daß jene Neuerungen von einem großen Theile der Bevölkerung als 
Überleitung zum Galvinismus aufgefaßt worden jind. Der Ausgang 
an der von Pf. gezogenen Beitgrenze ift, daß die anhaltifche Landes—⸗ 
fire zwar von einigen lutherifch = fonkordijtiich gerichteten deutſchen 
Landegfirchen al3 eine völlig abtrünnige, von den reformirten Kirchen 
jedoch ebenſo wenig als ihnen zugehörig angejehen worden ift. 

Die Angriffe, welche D.'s Ausführungen namentlich von U. Zahn, 
Alihn und Müller erfahren haben, haben ihn veranlagt, benfelben 
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fritiich bearbeitet und u. U. die Angabe Fugger's im Ehrenſpiegel, 
al3 habe Marimilian bereitd 1494 den Herzog mit dem Titel eines 
ewigen Gubernatord über Friesland begabt, als eine Fabel nad» 
gewiejen, wenig Neued zu ermitteln geblieben; doch bleibt feiner 
Urbeit das Verdienft einer forgfältigen und gefichteten Zuſammen⸗ 
ftellung. Richtig ift jedenfallß feine Grundanfchauung, daß nicht etwa 
bloß Maximilian fich durch die Belehnung mit Friesland feiner Geldver 
bindlichfeiten gegen Albrecht babe entledigen wollen, fondern aud) 
diefer die Erwerbung des Landes planmäßig angeftrebt habe; nur 
it auch er nicht neu; er findet jih von einem Ungenannten in 
Haſche's Magazin der ſächſiſchen Geſchichte Bd. 5 (1788) ausgeführt, 
welchen Aufja Pf. nicht gelannt zu haben fcheint. Won den Gros 
ningern durfte der Vf. nicht deshalb im Tone der Mikbilligung 
reden, weil fie fich nicht ohne weitered die durch den Kaiſer verfügte 
Unnullirung ihrer der neuen Belehnung entgegenjtehenden Privilegien 
gefallen laſſen wollten; es war ſehr natürlid) und bereditigt, daß 
fie fi ihr widerjeßten. Th. Flathe. 


Dr. Zeit Bolfrum, Cuperintendent zu BZwidau 1593— 1623. Eine 
Studie zur ſächſiſchen Kirchengeſchiche. Bon Hermann Klotz. Zwican, 
N. Zückler. 1892. 

Dad Heine Lebensbild verjegt in die trübe Periode der theolo- 
giſchen Streitigkeiten unter Kurfürſt Auguſt von Sachſen und feinen 
nächſten Nachfolgen. Geboren im Jahre 1564 in Hildburghaufen, 
ermöglicht Wolfrum troß feiner dürftigen Verhältniffe, unter bitteren 
Erfahrungen, das Studium der Theologie, erlangt zuerit das Archi⸗ 
diafonat in Wittenberg und wird 1593 auf Empfehlung des Üügidius 
Hunnius Amtsnachfolger des verleberten Held in Zwidau. Der Bf. 
gibt fi, indem er ihn als Geiſtlichen, als asketiſchen Schriftiteller 
und Dichter, als Polemiker und Gelehrten würdigt, feiner Überſchätzung 
ſeines Helden hin, und fo ijt feine fleißige Arbeit als Beitrag 
zur ſächſiſchen Kirchengeſchichte willkommen zu beißen. 

Th. Flathe. 


Die pädagogifchen Beftrebungen Ernſt des Frommen von Gotha. Nah 
den ardivaliihen Quellen dargeitellt von Bold. Böhne. Gotha, Thiene⸗ 
mann. 1888. 


So allbefannt ed von jeher gewefen iſt, daß Herzog Ernſt der 
Fromme der VBerbefferung des Schulwejend in feinem Ländchen große 
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opponirenden Städter, wie der die leßteren befämpfenden Kurfürſten 
flar hervorzuheben. Vielfach Hat er auf entiprechende Vorgänge im 
Sachſen und Baiern verwieſen, weniger auf Bommern, wo der ampf 
der Fürjtengewalt gegen die Autonomie der Städte ſich in ähnlicher 
Weife wie in der Mark vollzog, jedoch hier unter dem erfennbaren 
Einfluffe der die fürſtliche Selbitherrlichfeit begründenden Rechts⸗ 
theorien der römischen Juriſten, welche Bogislaw nad) Bommern bes 
rufen hatte. — Der Sieg de3 Fürſtenthums über die Städte war ir 
politiſcher Hinjicht ein Segen für Deutjchland, Hatte aber auch üble 
foziale Folgen. Mit der bürgerlichen Freiheit ſchwanden auch der 
echte Bürgerfinn, der Unternehmungägeift, der behagliche Wohlſtand 
und der friiche Lebensmuth in den Gemeinden dahin. 
J. Heidemann. 


Die Brandenburger BistHumschronit. Yon Georg Selle. Nebſt einem 
Unbange, enthaltend: Fragmenta chronicae episcoporum Brandenburgen- 
sium. Brandenburg a. H., Wiefite. 1888. 

Sonderabdrud aus dem 20. Jahresbericht des Hiftorifchen Vereins zu 
Brandenburg. 


Daß es für die Publikation kritiſch gefichteter Tertausgaben der 
älteren brandenburgiihen Geſchichtsquellen an einer einheitlichen 
Sammeljtelle fehlt und die Ausgaben nur als Monographien oder 
vereinzelt in den Schriften der Geichichtövereine erjcheinen Tönnen, 
ijt ein Übelftand, den Sello in befonderem Maße zu bedauern hat. 
Am Sahre 1887 Hatte er eine fommentirte Sammlung der Leitlau- 
Brandenburger Gejchichtäquellen abgejchloffen, welche die Fundatio 
ecclesiae Letzkensis fanımt dem Traktat Heinrich's von Antwerpen, 
die Fragmente der brandenburgifchen Biſchofschronik und die bran- 
denburgiſche Fürftenchronif umfaſſen follte, alles Schriften, Die in- 
fofern zuiammengehören, als fie in einem gewiſſen Abhängigkeits⸗ 
verhältnis von einander ftehen. Zum Schaden der Sache jedoch jah 
jih ©. genöthigt, feine Arbeit ſtückweiſe in verſchiedenen Zeitfchriften 
zu publiziren. Das letzte Stüd, die brandenburgifche Bifchofschronit 
jammt der Einleitung, die beſtimmt war, die ganze Sammlung zu 
eröffnen, ijt in dem XX. Jahresbericht des hijtorifchen Vereins zu 
Brandenburg a. H. erſchienen. Die Chronik, zwifchen den Jahren 
1249 und 1251/52 von einem Märker verfaßt, mit Nachrichten über 
die Biichöfe von 1139 bis 1251/52, iſt biß auf Excerpte und Frag⸗ 
mente, die fich in anderen hiftoriihen Schriften erhalten haben, vers 
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liegen ſcheint, daß ſie fortzeugend neue gebären muß, ſo haben ſeine 
Ausführungen eine Entgegnung hervorgerufen, welche die alte Be⸗ 
Hauptung, daß die preußifche Königsfamilie von den fränlifchen Grafen 
von Abenberg abjtanıme, mit volliter Beftinnitheit wieder aufgenommen 
bat. Hierauf antwortet Sch. nun in ausführlicher Weiſe. Er meilt 
nod) einmal, und zwar in durchaus überzeugender Weife, nad, daß 
die Burggrafen des 12. Jahrhunderts nicht, wie behauptet ift, Grafen 
von Abenberg find; er weilt nad, daß es am Ende des 12. Jahrhun⸗ 
dert3 eine Erbtodhter aus dem Haufe Zollern, melde einen Grafen 
Friedrich von Abenberg (der zugleich Burggraf von Nürnberg gewejen 
fei) geheiratet haben foll, nicht gegeben hat. Er erinnert ferner daran, 
daß Burggrafen des 13. Jahrhunderts ſich felbit in Urkunden und 
Siegelumfdriften als Bollern bezeichnen, daß Burggraf Friedrich (LI.) 
1265 dur Annahme des, feit 1248 von der fchwäbifchen Linie der 
Grafen von Bollern geführten, quadrirten Zollernſchildes diefe Abs 
jtammung befunde, und daß aud die Zeitgenofjen der Burggrafen 
de 13. und 14. Jahrhunderts diefe für Zollern gehalten haben. Er 
legt jet höheren Werth auf die, wie ich früher betonte, von Riedel 
und Waitz mit vollen Recht herangezogene Genealogie de Erasmus 
Sayn von Freilingen; er hebt jpätere Bezichungen der fränfifchen 
und ſchwäbiſchen Linie hervor, welde auf die Gemeinſamkeit des 
Blutes deuten; er ſucht endlich wiederholt den Nachweis zu bringen, 
daß die Grafen von Abenberg c. 1200 ausgeftorben und ihre Güter 
dur die Gräfin Hildegard, vermählt mit dem Burggrafen Konrad 
von Nürnberg, dem lebten aus den Haufe der Grafen von Raabs, 
auf deren Tochtermann, den Grafen Friedrich, den erſten Nürnberger 
Burggrafen aus dem Gefchlechte der Grafen von Zollern, über- 
gegangen jeien. 

Durchaus unanfehtbar mögen dieje Kombinationen vielleicht nicht 
genannt werden; aber gegenüber der mit Sicherheit abzulehnenden 
Abjtammung von den Abenbergern — deren Ausſterben neuerdings 
auch Soltau (Mitth. d. Ver. f. Geſch. d. Stadt Nürnberg Heft 9), 
nadjzumweifen gejucht hat —, und im Zuſammenhange gewinnen fie 
an innerer Wahrjcheinlichfeit außerordentlih. Näher darauf einzus 
gehen, verbietet hier der Raum. Ich eriwähne nur, daß in der That 
noch viel mehr Gewicht auf die Genealogie ded Erasmus zu legen 
iit, als Sch. auch jeßt noch geneigt iſt. Sie jtanımt freilich erft aus 
dem 15. Jahrhundert; es ijt aber unzweifelhaft, daß fie einer Vor— 
lage aus der Zeit um 1200 entnommen ijt, nicht erjt, wie Sc. jebt 
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denen jedesmal zwei Söhne geboren werden, die jedesmal dieſelben 
Rufnamen, Konrad und Friedrich, führen. 

Gewiß ift dad Hauptwerk Sch.'s durch Die, neue Schrift nicht 
überflüflig geworden; aber diefe wird troß ihres polemifchen Cha⸗ 
rakters für eine fürzere Orientirung über die vorliegende Frage wohl 
geeignet fein. E. Berner. 


Fünfzehn Vorträge aus der brandenburgifch-preußifchen Rechts⸗ und 
Staatsgeſchichte. Bon Adolf Stslzel. Berlin, Franz Vahlen. 1889. 

Enthält: Das Berliner Schloß und die römiſche Kirche. — Das 
Berliner Kammergericht und die Frankfurter Univerſität. — Die Ne 
formationgzeit. — Die Kanzler Diftelmeier. — Die Einfehung des 
Geheimen Rated. — Die Beit des Dreißigjährigen Srieged. — Re 
formverſuche innerhalb der letzten Regierungsjahre des Großen Kur» 
fürften und der erjten Regierungsjahre Friedrich's II. — Die erften 
Sahrzehnte des Königthums. — Friedrich Wilhelm I. und die Zuftiz. 
— Franzöſiſche Einflüffe auf die Reformen Eoccejid. — Wefultate 
der Reformen Cocceji’ 8. — Machtſprüche. — Der Prozeß ded Müllers 
Arnold. 


Geſchichte der franzöfiihen Kolonie in Magdeburg. Bon G. Tollin. 
DI, 1. Magdeburg, aber. 1892. — II, 2. Magdeburg, Niemeyer. 1889. 

Die beiden eriten Bände diefes Wertes bat Ref. in Bd. 61 
©. 310 ff. der H. 3. beſprochen. Dad Verdienſt desſelben beiteht 
troß mandherlei, namentlid) in Bezug auf die Kompoſition hervor 
tretender Mängel darin, daß es über Wejen und Schidfale nicht bloß 
der Magdeburger Kolonie, fondern des Nefuge überhaupt neue und 
bellere8 Licht verbreitet. Hatten ſchon die erften Bände die Anficht 
befämpft, als Habe jich die Hugenottiiche Kolonifation in Preußen 
ohne Schwierigkeit vollzogen, fo ift der vorliegende ganz beſonders 
dem Nachweis gewidmet, daß das gefammte Leben der Nefuge unter 
den preußiichen Volke ein zweihundertjähriger Kampf um alle weients 
lihen Bedingungen des Dajeind gewefen it. Denn von der ibealen 
Auffaffung, welche die Nachkommen des Großen Kurfürjten und der 
Louiſe Coligny erfüllte, ftiht der planmäßige und allgemeine Haß 
der Bevölferung gegen die Eindringlinge grell ab. „Wie heutzutage 
das Volk geneigt iſt, Betrug und Übervortheilung ftet3 auf Rechnung 
der Juden zu jeßen, jo waren die Magdeburger geneigt, jede Bes 
nadhtheiligung ihres Handels den reformirten Erulanten zuzufchreiben. 
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in den preußiſchen Archiven aufgeſpeicherte Urkundenmaterial für ſeine 
Zwecke zu verwerthen, darunter viele hundert ſtarke Aktenbände, die 
noch nie einem Geſchichtsforſcher, auch nicht ſeinem unmittelbaren 
Vorgänger auf dieſem Gebiete, v. Treitſchke, zugänglich geweſen. 
Dieſe Angabe fordert naturgemäß zu einem Vergleich auf zwiſchen dem 
vorliegenden Werke und den entſprechenden Abſchnitten von Treitſchke's 
deutſcher Geſchichte, die unſtreitig zu den Glanzpartien derſelben ge 
hören, und ba ſpringt ſofort in die Augen, daß jenes fi an an⸗ 
Thaulicher Lebendigkeit der Darftellung, an künſtleriſcher Geftaltung 
des Stoffes mit diefer in feiner Weiſe mefjen kann. Es hält fidh in 
einer gewiſſen gefhäftsmäßigen Nüchternheit, die e8 bei feiner reichen 
Stofffülle eher zum Nachſchlage- ald zum Leſebuch geeignet madjt. Dem 
entfpricht auch die gewählte Unordnung. Zimmermann verfährt nämlid) 
fo, daß er in jedem der fünf Bücher, in welche das Ganze zerfällt, 
Tapitelmeife und ſchematiſch die Handelsbeziehungen Preußens zunächſt 
zu den übrigen deutfchen Bundesftaaten, jodann zu den auswärtigen 
Staaten, nebft den darauf bezüglichen Verhandlungen rubrizirt, bis 
herab zu dem Eintritt Hannover? in den Bollverein. Damit fol 
jedoch der felbjtändige Werth des Buches in feiner Art nicht im ges 
ringften berabgejeßt werden. Nur zu billigen ift, daß der Bf. die 
fhon von Treitſchke behandelten Anfangsitadien des preußifchen Zoll⸗ 
vereind bis zu deſſen Erweiterung zum deutſchen Bollverein kürzer 
zufammenfaßt (nur follte ©. 49 die nit zu entbehrende Angabe 
nicht fehlen, daß der Fürſt von Schwarzburg-Sondershaufen durch 
den Vertrag vom 25. Oktober 1819 nicht für fein ganzes Fürften- 
thum, fondern nur für die Unterherrichaft dem Zollverein beitrat), 
und das verhältnismäßig geringe Maß von Ergänzungen, die er 
hinzuzufügen bat, ift ein fprechender Beweis für die Gründlichkeit, 
mit der Treitjchle gearbeitet hat. Als eine jolde Ergänzung ift 
neben der namentlichen Anführung ded zum SOberpräfidenten von 
Brandenburg ernannnten v. Heydebred und der Geh. Yinanzräthe 
v. Beguelin und v. Ladenberg, als der Hauptvertreter der friederici- 
anifchen Ideen, ſowie den Mittheilnngen über die Berathungen im 
Auli 1817 vornehmlich zu neunen die eingehendere Darftellung der feit 
1817 durch Schöler und Semler geführten handelspolitiſchen Bere 
bandlungen mit Rußland, die um fo zeitgemäßer ift, als neuerbings 
3. dv. Martend in den Anmerkungen zu feinem Recueil des traites 
conclus par la Russie überall darauf audgeht, in dem Beftreben 
Preußens, ſich der ruffifhen Unmaßungen und Wortbrüchigfeiten zu 
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bagen, Baron v. Schoulg-Afcheraden, hatte von der Gefchichte des 
Sundzolld und den Anſprüchen Preußens kaum cine Vorftellung; er 
ſtand (1835) ganz auf Seite Dänemarks und hielt es für umräthlid, 
durch Klagen und Beſchwerden es bedenflich und mißtrauifch zu 
machen. Und doc ergab ſich hinterdrein, daß Dänemark in ber Beit 
von 1819—1839 ca. 2435000 Thaler widerrechtlich zu viel an Zoll 
erhoben Hatte! Dagegen verdienen die unabläfjigen Bemühungen des 
preußifchen Beamtenthums, dem Abfag deutſcher Waaren im Auslanbde 
leichtere Bedingungen zu verjchaffen, uneingefchräntt die ihnen vom 
Df. gezollte Anerkennung. 

Welche Schädigung der materielle Wohlſtand des deutſchen Volles 
viele Jahrzehnte lang durch die Sleinftaaterei erlitten Hat, bavon 
finden fi aud) hier Bemweife in Menge. Verſtändigerweiſe verzichtet 
aber der Bf. darauf, Anklagen gegen einzelne Perfonen daraus zu 
fchniieden. Sn der That Hat aud die Schuld weit mehr an ben 
Verhältniffen als an den Perfonen gelegen. Waren einmal jene fo 
verschroben, fo hatte jeder Mittel- und Kleinjtaat ein gewiſſes Recht, 
nur eben feine Sonderinterefjen zu berüdjichtigen, wodurch dann alls 
gemeine Maßregeln zum Scheitern gebracht wurden und troß Ans 
erfenntni® der vorhandenen Übelftände, und .troß allfeitigen guten 
Willens alle beim Alten blieb. Lähmender noch als der Intereſſen⸗ 
gegenfa zwilchen dem Süden und dem Norden hat wohl ber bed 
Bollvereind gegen die Nordſeeſtaaten gewirkt, deren Beitritte bis 
1843 im preußifchen Minifterinm nicht die nöthige Bedeutung beis 
gemefjen worden war, und hier ift allerdings die Perjon des Königs 
von Hannover ein Haupthindernid, feine und feiner Regierung Hals 
tung ſtets felbjtjüchtig und zweideutig gewefen. Die übermütbige 
Behandlung Preußens von Seite dieſes dur das engliſche In⸗ 
tereffe beherrichten Staates bildet einen Hauptpoften in dem Schuld» 
buche, daS 1866 zur Abrechnung fam. Auch für die Bemühungen 
de3 Frankfurter Barlamıente® um Schaffung einer deutjchen Handels⸗ 
einheit wäre eine Orundbedingung ded Gelingens die Verftändigung 
mit dem Steuerverein gewefen, aber auch da zeigte fi) Hannover 
nad wie vor jtörriih. Daß übrigen? das Parlament trog aller 
Ausſchußberathungen, Anträge und nterpellationen in Sachen ber 
Handelspolitik doch nur leered Stroh draſch, ift hinreichend bekannt. 
Tas Verhalten der Hanfajtädte und der übrigen Feineren Seeftaaten 
während des Krieges mit Dänemark Hat die deutfche Geſchichte mit 
einem ihrer bejchämendften Blätter bereichert. 





140 Literaturbericht. 


um auf die freie Höhe zu gelangen, auf die wir gegenwärtig geſtellt 
ſind.“ In dieſe Worte faßt der Vf. den weſentlichen Inhalt des 
biographiſchen Denkmals zuſammen, das er, der Freund dem Freunde, 
ſetzt auf Wunſch von deſſen Wittwe, die ſelbſt die Vorarbeiten dazu 
gemacht hat. Gewiß war auch gerade er als bewährter Kenner der 
geiſtigen Strömungen, unter deren Einwirkung Duncker ſo geworden 
iſt, wie er war, vor anderen für dieſe Aufgabe geeignet, und ſein 
perſönliches Verhältnis zu dem Verſtorbenen kommt dabei nur in⸗ 
ſofern zur Geltung, als es der Darſtellung ein warmes wohl⸗ 
thuendes Kolorit verleiht, ohne zu irgend welcher Überſchätzung zu 
verführen. Der Werth ſeines Buches iſt ein doppelſeitiger. Entrollt 
es uns das Bild eines, wenn nicht großen, ſo doch bedeutenden und 
vorzüglichen Menſchen, ſo liefert es zugleich einige ſehr intereſſante 
Beiträge zur Geſchichte der Zeit, in welcher Duncker dem politiſchen 
Getriebe nahe ſtand. 

Ein echter Sohn ſeiner Zeit, iſt Duncker als ein Zögling der 
Hegel'ſchen Ideenwelt herangewachſen. Bald wiſſenſchaftlicher Be⸗ 
rather, Theilhaber und Förderer der väterlichen Buchhandlung, mit 
deren Namen ſich der Höhepunkt unſerer neuen Geſchichtſchreibung 
verbindet, wird er eifriger Mitarbeiter an der ſeit 1834 in ihrem 
Verlag erſcheinenden, von Büchner redigirten Literariſchen Zeitung. 
dem erſten Verfuche, die Gefammtarbeit der Literatur des In⸗ und 
Auslandes lückenlos, raſch und knapp zur Überfchau zu bringen, mit 
feiner Betheiligung' an der ‚von Loebell geleiteten Umarbeitung von 
Beder’3 Weltgeſchichte, für die er die drei das Mittelalter behan- 
deinden Bände übernahm, vollzieht fi) der Übergang des Philo- 
jophen zum Hiftorifer. Als jolcher Habilitirt er jih in Halle, nicht 
ohne Schwierigkeit, denn an ihm haftet der Makel einer Verurtheilung 
und verbüßten Feſtungshaft wegen Theilnahme an verbotenen Stu⸗ 
dentenverbindungen, aud bringt er ed unter dem Syſtem Eichhorn 
nicht über eine widerruflide Remuneration hinaus, deren legte Rate 
ihm 1844 nur bewilligt wird, „um ihm dur) Verſagung feinen 
Untrieb zum Yortfchreiten in feiner unerfprießlihen Richtung zu 
geben“. Gejteigert wird diefe Mißgunſt durch feinen Anſchluß an 
die firchliche Bewegung der proteitantifchen Freunde, die eben in 
Halle ihren Hauptherd hatte und in feinem, im Dezember 1845 ver 
öftentlichten Vortrage über die Krijis der Reformation ihr Elaffifches 
Programm erhielt. Seit dem vereinigten Landtage jedod, in ers 
höhtem Maße feit dem Märziturm von 1848 ſchlug die kirchliche 
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arbeiten; er verfaßt feit 1861 die Thronreden, er ift raſtlos bejtrebt,, 
„dent jtodenden und zaudernden Gange der Regierung den Sporn. 
guter Gedanken und Rathſchläge anzuſetzen“. Allein je bedrängter 
ih die Lage des vom beiten Willen befeelten, aber zum SHanbeln 
unfähigen Minifteriums geftaltete, deſto mehr mußte fi) auch Dunder 
nad Löfung eines Verhältnifjes jehnen, das auch ihn auf eine fchiefe 
Bahn zu ziehen drohte. Begreiflich daher, daß er mit Freuden den 
Antrag annahm, in den perfönlichen Dienft des Kronprinzen zu 
treten; ihn hatte der greife Stockmar gleichſam ald feinen Nachfolger 
in der Leitung de8 Prinzen auserjchen. 

Der diefed neuc Verhältnis behandelnde Abjchnitt iſt zugleich 
der, welcher das meifte Neue enthält und insbeſondere über den da⸗ 
mal3 nicht in feiner vollen Schärfe an die Offentlichleit tretenden 
Gegenſatz zwifchen dem König und feinem, die Partei des bebrängten 
Liberalismus ergreifenden Sohne Licht verbreitet. inmitten des 
jteigenden Wogendranges der Konfliktszeit fiel Dunder die Aufgabe zu, 
den Gegenſatz zwiſchen beiden in ſolchen Schranten zu halten, daß dem 
Vater wie dem Sohne fein Recht gefchehe; feiner Anſicht nad) follte 
des leßteren Stellung eine vermittelnde fein, follte dem Thronfolger 
die wichtige Aufgabe bleiben, einen Verfaſſungsbruch zu verhüten. 
Aber auch diejes Verhältnis litt, wie ſich bald heraugitellte, an innerer 
Unhaltbarkeit. Der Mentor verabicheute von Grund der Seele die 
faktiöſe Oppofition des entfchiedenen Fortſchrittes, in feinen Berichten 
finden ſich felbft hie und da Berührungen mit Bismard’3 politiſchem 
Gedanfengange, während fein Telemach jid) ganz dem. von Jenem 
befämpften, von der Yortjchrittöpartei jedoch unterjtügten englijchen 
Syſtem hingab, durch jeine berufene Danziger Rede, über die Hier 
volle Aufklärung gegeben wird, fich eine ftrenge Rüge des Königs, 
jelb}t verbunden mit Drohungen und Forderungen hinſichtlich Des 
ferneren Verhaltens zuzog und bei feiner Ubneigung gegen den Minijters 
präfidenten durch nichts zum Erfcheinen im Minijterrathe zu bewegen 
war. Alles, was Dunder, der ald Rathgeber des Prinzen den neuen 
Minijtern auch eine verdäcdhtige Perfon war, unter diejen Verhält⸗ 
niſſen thun konnte, bejtand darin, den ſchwachen Faden weiterzus 
fpinnen, der den lange Zeit hindurch in England weilenden Kron⸗ 
prinzen mit dem thatſächlichen Gange der preußijchen Politik verband, 
um ihn womöglid zu voller Betheiligung an derjelben zurüdzuleiten. 
Was jchließlich beider Wege ganz auseinanderführte, war die ſchleswig⸗ 
holjteinijche Frage, indem „der Kronprinz den politifchen Ausführungen 
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offen zu äußern; Duncker's Standpunkt ſei nie der ſeinige geweſen. 
Letzterer hat nach ſeinem Ausſcheiden aus der Stellung beim Thron⸗ 
folger noch in den okkupirten Ländern Kurheſſen und Hannover vor⸗ 
übergehend Verwendung gefunden, damit aber ſeine aktiv politiſche 
Rolle ausgeſpielt. Als Direktor der Staatsarchive, als Mitheraus⸗ 
geber der Urkunden und Aktenſtücke zur Geſchichte des Großen Kur 
fürften, fowie der Politiſchen Korreſpondenz Friedrich's des Großen, 
endlich als Lehrer an der Kriegsafademie ift er in den Dienft ber 
Wiſſenſchaft zurüdgefehrt, die ihm aus Diefer Zeit noch verſchiedene 
treffliche Leiftungen verdantt. Th. Flathe. 


Thomas Carlyle. By John Nichol. London, Macmillan and 
Co. 1892. 


Die Sanımlung populärer Biographien, die von John Morley 
herausgegeben wird, hat durch das "Leben Carlyle's von Prof. Nichol 
eine vorzügliche Bereicherung erhalten. Dad Material lag im weſent⸗ 
lichen in Froude's vierbändigem Werke vor. N., der auch Byron's 
Leben für die trefflide Sammlung bearbeitete, hat das Wefentliche 
gefchiet zufanımengefaßt und von dem Ffaleidoffopartigen Wefen Car» 
lyle's eine, man darf fagen, erichöpfende Charakteriſtik gegeben, geift- 
reich in den Stern der fchmer zu fallenden Individualität eindringend. 
Bon den Geichichtöwerten ftellt er das Werk über Friedrich den Großen 
obenan. Wenn Carlyle es liebte, Geſchichte in Biographien aufzu⸗ 
löſen, fo fagt der Bf. von feinen Friedrih: „es iſt mehr Geſchichte 
und weniger Biographie, ald irgend ein andered Werk von ihm”. 
Das Excentriſche im Stil Carlyle’3, das Baradore und Abſpringende 
in feinen Anfichten ift nicht verfchiwiegen, wie denn die Würdigung 
überhaupt eine unparteiifche tft; aber man befommt ein Gefammts 
bild, das in hohem Grade für den durch und durch „teutonischen” 
Weifen von Cheljea, für den „englifchen Pionier der deutichen Lite 
ratur” einnimmt. W. L. 


Histoire des institutions politiques de l’ancienne France. Par 
Fustel de Coulanges. Les transformations de la royaut6 pendant 
l'’epoque carolingienne. Ouvrage revu et complete sur le manuscrit 
et d’apr&s les notes de l’auteur par Camille Jullian. Paris, Ha- 
chette. 1892. 


Der 1889 verjtorbene Fuſtel de Coulanges hat fein großes Wert 
Histoire des institutions politiques de l’ancienne France, dem 
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147 
daß ein fo begabter und von herber Wahrheitsliebe erfüllter Forſcher 
auf eine Bahn gerathen ift, die nicht zum Ziele führen konnte. Aber 
zu begreifen it dies jehr wohl. Auf keinem Gebiete haben milder‘ 
Subjektivismus und juriffifcher Formalismus mit einander vereint 
einen tolleren Tanz aufgeführt, als auf dem des älteren gi 
deutfchen Rechts in feinem ganzen Umfang; auf der einen Seite ein 

„babylonifher Thurmbau geiftreicher Einfälle”, auf der anderen ein’ 
unentwirebares Netz gewaltſamer Konftruftionen. Kein Wunder alfo, 
wenn ein fo nücjterner und jttenger Forſcher, wie Fuſtel de Cou⸗ 
langes einer war, ſich gegen dieſe heute leider auch in Deutſchland⸗ 
auf gewiſſen Gebieten der Hiftorifchen gorſchung fi ungebühelid) 
breit machende und alle gefunde Anſchauung überwuchernde Behande 
kung  hiftorifcher Probleme wandte und auf dem entgegengejepten 
Wege die Wahrheit zu gewinnen ſuchte. Seine Eigenart verjteht 
man nur, wenn man bie dor ihm in Frantteich herrſchende kon— 
ſtruirende und politifirende Geſchichtſchreibung in's Auge faßt: jie 
bedeutet eine Reaktion gegen dieje geiftreichen Konftrufteure und benz 
denden Erzähler, gegen die Thierry, Michelet, Guizot, Henri Martin. 
Vor allem gegen die Hineintragung moderner Ideen und Anſchau⸗ 
ungen in die Ideenwelt der Vorzeit erhob er fi) mit fait leiden= 
ſchaftlichem Unmuth, befämpfte ex in erjter Linie die Anſchauung, die 
er-l’esprit systömatique des temps modernes nannte. Aber damit 
verfiel er zugleich in das andere Extrem. 

Und doch ift aud) er nicht von dem Fluche vorgefaßter Meinungen 
frei geblieben. Es iſt befannt, daß gerade in ihm eine ſchon früher 
in Frankreich verbreitete, wenn auch vielfach nuancirte Anſchauung, 
die man von Tendenz nicht freifprechen kann, einen energifchen Ver— 
treter gejunden hat, die Anſchauung nämlich, daß die Elemente des’ 
fränfifchen Staates römiſche gewejen feien, daß auf römischer Grund⸗ 
lage das politiſche Leben Frankreich® beruht Habe. Für germanifches 
Weſen und germanijces Recht hat er, wie fo biele andere franzö— 
ſiſche Forſcher, ein Verjtändnis nicht bejefjent). 

In den neueren Bänden tritt diefe Orumdanjchauung des Autors 
naturgemäß nicht mehr hervor. Umſomehr ift zu beklagen, daß num, 
mo feine eigenthümliche Auffaffung der Effenntnis und Beurtheilung 
der jüngeren fränkiſchen Inſtitutionen nicht mehr hindernd und vers 

duntelnd im Wege ftand, feinem Forſchen ein Ende gefegt ift. 





») Bal. ©. Waip (9. 8. 37, 46), 
10* 
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Fuſtel de Coulanges Hat feine Werke ausſchließlich und unmittel- 
bar auf die Duellen aufgebaut. Nur was dieſe überliefern, erfennt 
er an; was fie nicht fagen, exiftirt auch nicht für ihn. Was Andere 
geforicht und gearbeitet haben, hat er freilich nad) der Verjicherung 
des Heraudgeberd nicht überfehen, wie man ihm wohl zum Vorwurf 
gemacht Hat; er las die Arbeiten feiner Vorgänger und Mitarbeiter 
ebenjo eifrig wie feine Quellen, aber in feinen Forſchungen und in 
feinem Urtheil ließ er jich nicht durch jie beeinfluffen. Darum citirt 
er fie in feinen Werfen nur ganz fpärlid. So behauptet er für fich 
eine durchaus eigenartige, unabhängige, originelle Stellung. Und 
bewundernöwerth ift allerdings dieſe Gelehrſamkeit und dieje Kenntnis 
der Quellen. Er felbjt war einer von den grands liseurs de textes, 
wie er die Tillemont, Godefroi, Guerard, Pardeſſus zu nennen liebte. 
Weniger freili, was er mit Anderen gemein bat, der Urkunden, bie 
auch bei ihm hinter den Hiftoriographifchen Quellen zurüditehen. 

Aber ein fchöpferiiher Geift war er nit. Seine Richtung 
empfing er von denen, die er befämpfte.. Und vor allem feine Mes 
thode zeigt Schwächen, die den Werth feiner Arbeiten jehr herab» 
mindern. Sie iſt freilidy einfach) genug und auf den erjten Blid für 
ein folides Hiftorifergemüt bejtechend. Er reiht einen Duellenbeleg 
an den anderen; er unterfucht von jeder Snititution die einzelne Er- 
ſcheinung und Äußerung, oft in breiter Ausführlichleit; zulebt faßt 
er in wenige Süße zuſammen, wa3 er feitgeitellt zu haben glaubt. 
Diefed Verfahyen wäre richtig, wenn das Duellenmaterial ein ſolches 
wäre, daß in ihm jede Inſtitution zu ihrem Nechte gelangte, wenn 
es jo reichhaltig wäre, daß e3 die Entwidelung jeder Inftitution zum 
Ausdrud brädte und, wenn es nicht allein jede Inſtitution für ſich 
in ihrer Entitehung und in ihrem Wefen, in ihrer Blüte und in 
ihrem Verfall mwiederfpiegelte, jondern auch den Zujammenhang der 
verfchiedenen Inftitutionen, die Summe der in ihnen fich darftellenden 
Begriffe und Ideen repräfentirte. Es ift verfehlt, weil es weder mit 
den zum Theil ganz außerordentlichen Lücken unferer Überlieferung 
ausreichend rechnet, noch ihrer Zufälligfeit und ihrer durch die mannig« 
faltigften Momente bedingten Eigenart gerecht wird. Es vermag 
wohl, aber jelbjt diejed nur bis zu einem gewiſſen Grade, feftzuftellen, 
welche8 die Normen des öffentlichen Rechts geweſen, ſoweit biefe 
äußerlich fihtbar find, „aber der Blick in die Begriffswelt des frän- 
kiſchen Staatsrechts bleibt und verſchloſſen. Wir treten nicht in das 
Innere des Staated. Denn ed fehlt und der Blid des Ganzen, bie 
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haupt nicht verdiente, ſtoßen wir auf Lücken. Er läßt, wie alle älteren 
franzöſiſchen Gelehrten, die Formel ſchon unter Pipin auffommen; er 
eitirt dazu ein Originaldiplom des erſten karolingiſchen Königs. Aber 
diefe Urkunde (Mühlbacher, Reg. Kar. 107) iſt fein Original; Die 
Formel ſelbſt iſt unter Pipin nicht beglaubigt. Das Hatte ſchon 
Th. Sidel, Beitr. 3. Dipl. 3 [1864], 183 nachgewiejen (vgl. W. Sidel 
a. a. ©. ©. 571). Andrerfeitd ift ihm nadzurühmen, daß er fidh 
‚von der übliden Deutung der Aufnahme diefer Devotiondformel 
in den karolingiſchen Titel, daß fie der religiöfen Weihe entiprädhe, 
die dad neue Negentenhau zu feiner Sräftigung wünſchte und in 
der engeren Verbindung mit der Kirche erhielt und befundete, frei- 
gehalten hat. Aber wozu dann der befondere Abſchnitt? Im 2. Ka⸗ 
pitel „von der Salbung“ hat er überjehen, oder er übergeht es mit 
Abjicht, daB die Salbung der Könige durch die Biſchöfe auf angel- 
fächfifches Vorbild zurüdgeht, was ſchon Ozanam und Waitz lange 
vor ihm erörtert haben; er bezieht fich lediglich auf die Weftgothen. 
Daß die eriten Karolinger die biſchöfliche Salbung durch die päpft- 
fie Salbung Hätten erſetzen wollen, ijt eine kaum haltbare Ver— 
muthung. Dabei wird er in diefem Stapitel der Entwidelung der 
Dinge zu'wenig geredt. Er fieht fie zu wenig im Fluſſe; er fiebt, 
was noch unvollendet, fchon fertig. So find ihm die Vorgänge bei 
der Erhebung Karl’3 II. im Jahre 869 durch die lotharingiſchen Bifchöfe 
typiſch, und er überjieht dabei, daß er für die gefammte Tarolingifche 
Periode ald gültig betradhtet, was erſt gegen Ende derfelben deutlich 
wird. Bon der Krönung, die im 9. Zahrhundert aufflommt, redet 
er überhaupt nit. Er handelt dann im 3. Kapitel ausführlid von 
dem Treueide — wie mir fcheint, eine der beiten Partien in feinem 
Bude. Es ift fein Verdienit, der Annahme zum Siege verholfen zu 
haben, da& der allgemeine Treueid der Franken auf römijches Vor⸗ 
bild zurüdgehe, eine Annahme, die feit Roth aufgegeben war, aber 
jeßt wieder (vgl. Brunner 2, 61) zu Ehren gelommen if. Mehr 
Ausitellungen habe ich bei dem ſehr ausführlichen Kap. 4 „bon der 
Übertragung der Königlichen Gewalt“ zu machen. Der Bf. unterſucht 
zunächſt don neuem die jo oft erörterte Frage, ob das Königthum 
erblich gemwefen fei oder auf Wahl beruhte: e8 war im ftrengften 
Sinne feine® von beiden, fondern eine eigenthümliche Kombination 
beider. Aber dad Wahlrecht des Volkes bzw. der Großen ſchwächt 
er faft ganz ab, e8 repräfentire nur eine rechtliche Fiktion. Indeſſen 
nicht alle jeine Belege beweifen. Wenn er 3.8. ©. 269 die Erhebung 
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den vorliegenden Traktat in Bongar’3 gesta Dei jtudirt hatte, und 
gab eine Blumenlefe aus der reihen Gedankenfülle diefes franzöftfchen 
Publiziſten des 14. Jahrhunderts, die mit dem Ausruf ſchloß: „War 
meine Mühe nicht gelohnt?* Diefer Brief erfchien 1811 im Drude 
(Sämmtliche Werte 6, 208), aber fein Hinweis fand feine Beachtung. 
Es blieb bis zur Mitte des Jahrhunderts unbelannt, wer der Bf. 
des Traktates war!) und daß wir ihm noch andere Schriftwerle ver- 
danken, die nicht minder Zeugnis von feinem ſchöpferiſchen Geifte ab⸗ 
legen. Dann haben de Wailly, Boutaric und Renan aus umfaffenden 
Forſchungen die fchriftjtelleriiche Individualität von Pierre Dubois 
immer deutlicher vor und erſtehen laſſen, und nun wird die neue hand⸗ 
liche fritifche Ausgabe feined Hauptwerkes, von Langloid dem ver- 
dienten Geſchichtſchreiber Philipp's III. mit allen erwünfchten Bei- 
gaben verjehen, ficherlih in weiten reifen willlommen gehbeißen. 
Wer fi) wieder einmal überzeugen will/ welch' lange Borgefchichte 
unfere jog. modernen Ideen haben, verfäume nicht, diefen Traktat zu 
lefen. Diefer Nordfranzoje ift merkwürdig frei von den lirchlichen 
Borurtheilen feiner Zeit, er will die weltliche Herrfchaft des Papftes, 
den Kirchenſtaat, auflöfen und den ganzen großen Beſitz der geift- 
lihen Korporationen in weltliche Verwaltung nehmen, er fieht in dem 
Kaiſerthum nicht die Macht des Friedens, die e8 der Idee nad) fein 
follte, fondern erkennt in dem ſchwachen Wahlreih ein Element der 
Beunruhigung für ganz Europa, daher will er das Wahliyftem, das 
noch Dante, fein Zeitgenoſſe, mit religiöfer Weihe umkleidete, erfegt 
fehen durch eine deutfche Erbmonardie, an deren Spige er freilich 
am liebiten eine Seitenlinie des Tapetingifchen Haufe, ja König 
Philipp felbft, fehen würde. Höchft eigenthümlich Ereuzen") ſich in 


1) Durch ein begreiflides Mibverjtändnis, an dem, Kopp (4, 1, 24) 
ſchuld war, Hat Ranke (Weltgeſchichte 9, 10) den Berfafler für einen Enge 
länder angejehen. 

2) Es iſt ein Verdienſt des Herausgebers, daß er den Einfchnitt be⸗ 
zeichnet hat, der den Traktat in zwei an verſchiedene Adreſſen gerichtete Theile 
zerlegt. In 88 1—109 iſt das allgemeine Intereſſe der Chriſtenheit maß⸗ 
gebend, dieſer Theil iſt auch für den König von England und den Papft bes 
ftimmt, der zweite Theil, 88 110—142, ift papitfeindlih (vgl. z. B. ©. W 
u. ff.) und ganz fpezififch franzöfifch in feinen Wünfhen und Hoffnungen, 
daher nur für König Philipp bejtimmt. — Die von Bongars abſichtlich 
unterbrüdte Auslafjung über Erwerbung des linken Aheinuferd, ja des ganzen 
Reiches, für die Kapetinger ift nicht zuerft von Langlois, fondern ſchon Don 
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Utopiſt, der nicht die Schule der Erfahrung und eigener ſtaatsmänni⸗ 
fcher Thätigkeit genoſſen Hatte. — Um 1250 in der Normandie ge- 
boren, hörte er an der Pariſer Univerfität Thomas von Aquino und 
Siger von Brabant, er widmete ſich der Rechtöwiljenfchaft, war 1285 
ein gereifter Mann und übte jeit 1300 zu Coutanced das Amt eines 
fol. Advokaten. Seine fchriftitellerifche Thätigkeit, die und Durch zehn 
bis zwölf Schriftſtücke von fehr verjchiedener Größe bezeugt ift, liegt 
zwifchen 1800 und 1313, feine Banıphlete im Streit gegen Bonifaz VEIL 
und im ZTemplerprozeß waren Nebenarbeiten, beitimmt, die Aufmert- 
famkeit der maßgebenden Perſonen zu erregen, und doch ift es ihm 
nie gelungen, Einfluß auf die Leitung der Staatögejchäfte zu gewinnen. 
Er war nicht der einflußreiche Berather König Philipp’3, für den man 
ihn bisweilen gehalten hat, feine Gedanken waren der Zeit zu weit 
borauögeeilt, e8 fehlte ihm zum Staatsmann der Realismus, der fid 
in den Grenzen des Erreichbaren hält. — Die Inappe Einleitung des 
Heraudgeberd orientirt vorzüglicd und bringt manches Neue zur Bios 
graphie und zur Beurtheilung des merkwürdigen Bubliziften bei. Eine 
vollftändige Fritiiche Ausgabe aller von D. verfaßten Schriften wäre 
erwünscht geweſen. Noch ift auch der Kreis der Traftate, die aus 
inneren oder äußeren Gründen anf ihn zurüdgeführt werden müflen, 
nicht feit umfchrieben.. Nachdem Renan und Riezler entjchieden zu 
weit gegangen waren, hat fi Karl Müller (Gött. Gel. Anz. 1888, 
©. 908) jehr ſkeptiſch auch gegen allgemein angenommene und num 
auch von 2. recipirte Schriften geäußert. Wenigitend die quaestio 
de potestate pape und den Traftat Realis est veritas aus den 
Jahren 1803—1304 hat ihm L. gegen Renan abgefprochen, die Fäl⸗ 
{hung einer Bulle Bonifaz’ VIIL, die das Cölibat aufhebt, von 
de Lettenhove wohl ohne Grund auf D. zurüdgeführt, wird gar nidjt 
erwähnt. Vielleicht gibt un? 2. in einem zweiten Hefte die übrigen 
Schriften. Daß er in den Anmerkungen verftreut als Parallelftellen 
den größten Theil, wie er jagt, des Traktates von 1300, der bißher 
nur in franzöfifhem Auszug vorlag, und die Hauptitellen der anderen 
Schriften mittheilt, ijt fein vollgültiger Erfag. Cine Geſammtausgabe 
würde auch für eine tiefere Würdigung feiner politiichen und päbes 
gogifhen Gedanken im Zuſammenhang der geiftigen Entwidelung 
grundlegend fein. Es wäre von größtem Intereſſe, Abhängigkeit und 
Gegenſatz feiner Ideen zu den Theorien feines Lehrerd Thomas vom 
Aquino im einzelnen zu prüfen. So verjdhieden fie über daß Vers 
hältnis von Staat und Kirche denen, jo einig find fie in der Bon 
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ſondern auch ein liebenswürdiger Menſch und ein treuer Sohn ſeiner 
Kirche war, nur allzu leicht die inneren und äußeren Vorausſetzungen 
überſehen, auf denen ſeine und ſeiner Genoſſen Kraft beruhte. Er 
proteſtirt mit Recht dagegen, in der Abtei von St. Germain eine 
Art Akademie und eine „profane Werkſtätte der Literatur“ zu ſehen. 
Indeſſen er verfällt nun in das andere Extrem. Er bietet ein Heiligen» 
leben voll de3 Erbaulichen, nicht ohne jcharfe Ausfälle gegen die gott- 
(oje, „fälfchlich fo genannte moderne Wiſſenſchaftlichkeit, die alles, felbft 
die Übereinftimmung von 30 Jahrhunderten — demnad) beginnt aljo 
die gejchichtliche Gewißheit fchon anno 1100 vor Chriſtus — nebft 
aller Autorität mißachtet und verwirft, weil fie nicht jelber Zeuge der 
Ereignifje gewejen iſt und deren Evidenz vor dem eigenen @eilteß- 
auge feftgejtellt hat“, mährend Mabillon nicht auf den „Sirenenjang“ 
horchte, fondern „den füßen, wohlthuenden Lichte der Gnade“ folgte 
u. |. w., u. |. w. Dieſer Predigtton wird allerdings den gelehrten 
Heiden von heute die Freude an der Lektüre ded Buches verfümmern. 
Der fromme Bf. möge auch den Ref. nicht verdammen, wenn diefer 
befennt, da8 9. Kapitel über die weltlidyen Freunde der Mönche von 
St. Maur, dad ganz auf Broglie's eleganter Darftelung beruht, mit 
weit größerem Bergnügen gelejen zu haben, al3 die anderen Partien 
bes übrigens jehr fleißig gearbeiteten Buches. Kehr. 


Etat de la France en 1789. Par Paul Boiteau. Deuxi&me edition. 
Avec une notice par M. Leon Roquet et des annotations de M. Gras- 
soreille. Paris, Guillaumin. 1889. 


Das oft benugte Handlide Bud — 1860 von einem Gegner 
Tocqueville's gefchrieben — liegt hier in zweiter Auflage vor. Sie 
‘gibt den Tert von Boiteau, der 1886 geitorben ift, unverändert 
wieder; doc, find von anderer Hand Anınerfungen, zum Theil aus 
den Archiven gejchöpft, hinzugefügt. 


Lœuvre scolaire de la r&volution 1789-1802. Etudes critiques 
et documents inedits. Par E. Allain. Paris, Firmin-Didot. 1891. 


Der Einfluß der Revolution auf das franzöjiihe Schulwefen ift 
neuerdings Gegenjtand wiederholter Forſchungen und Darftellungen 
geweſen. Auch auf diefem Felde befämpfen ſich die Anhänger und 
die Gegner der Revolution. Allain gehört zu den leßteren. Auf 
Grund des urkundlichen Material3 weift er ziffermäßig nad), daß bie 
Revolution auf dem Gebiet des Schulwejens lediglich zeritört, nichts 
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heitsſchrift, dem berühnten Archäologen zugeeignet, iſt der erſte 
Gewinn. 

Die Urkunde, die und H. vorlegt, nimmt nach verfchiedenen Rich⸗ 
tungen bin unſer Intereſſe in Anſpruch. Nach den Andeutungen, 
die er über fie gibt, ift fie jchon in ihrer äußeren Anlage und in 
paläographifcher Hinficht merkwürdig; ſchade, daß er dieje Seite nicht 
weiter erörtert und darauf verzichtet hat, den Werth feiner Schrift 
dur ein Facfimile zu erhöhen. Die Geſchichte der Schrift in Rom 
iſt ein fo intereflantes Kapitel, daß jeder Beitrag dankbar willlommen 
geheißen fein würde. 

Den Herausgeber intereffirte vomehmlid die materielle Seite 
feines Fundes. Und der Inhalt diefer Urkunde ift allerdings merk⸗ 
würdig genug; er würde es freilich noch mehr fein, wenn alles, was 
H. aus ihm herauslieſt, richtig wäre. 

Acht Gärtner, die eine Schole bilden, wählen fi) einen Vor⸗ 
jteher auf Qebendzeit, beftimmen, daß im Falle eines Streited oder 
einer Beichädigung ihm bzw. den anderen Gärtnerprioren die Ent⸗ 
ſcheidung zuftehen folle, und regeln ſowohl die Bußen, wie die der 
Scole zu entrichtenden Abgaben. Die Frage ift: was ergibt fi 
aus diefem zufälligen und vereinzelten Yunde für die Geſchichte der 
römifchen Handwerkerzünfte und ihrer Organijation? 

H. gibt zunädjt eine flizzenartige Geſchichte des Handwerks und 
feiner zünftigen Organifation feit der Kaiferzeit, wejentlid im An⸗ 
ſchluß an Liebenam's ftoffreiches Buch über die Geſchichte und Dre 
ganifation des römischen Vereinsweſens; er verfolgt ihre dürftigen 
Spuren dur die Wirren der Gothenzeit und der langobardifchen 
Eroberung bis in’d Mittelalter hinein. Er jtellt dann, Gregorovius 
folgend, zufammen, was wir über die römischen Scholen des älteren 
Mittelalterd wifjen. Aber nnfere römifchen Duellen bieten doch mehr, 
als der Vf. anführt; wir fennen doch mehr ald den iure matrificus 
aurifex von 1035, den prior oleariorum von 1029 und den patro- 
nus scole sandalariorum von 1115, die H. nad) Gregorovius citirt. 
Schon aus dem auch von H. mehrfach citirten Galletti, Dann aus dem 
Regesto Sublacense, das ihm leider entgangen zu fein fcheint, läßt 
ſich das Material erheblich vervollftändigen. 

In Scholen organifirt finden wir in Rom zuerit, wie auch 9. 
bervorhebt, die Fremden, die Miliz und die päpftlicden Beamten, bie 
defensores, die cantores, die scriniarii. Ein prior cantorum ift fon 
im 7. Zahrhundert nachweisbar (V. Sergü; Lib. pontif. ed. Duchesne 
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noſſen dieſe Titulatur geführt haben, und daß ſie ſeit dem 6. und 
7. Jahrhundert an ihnen gehaftet habe. Aber in der Fußnote muß 
H. ſelbſt ſeine eigene Vermutung wieder umſtoßen. Er hätte ſagen 
müſſen, daß u. a. auch Handwerker, Kaufleute und Notare das Prä⸗ 
dikat vir honestus geführt haben; das ergibt jedes römiſche Urkunden⸗ 
buch. Im Übrigen muß ich bekennen, daß ich weder der Argumen⸗ 
tation des Vf. noch ſeiner Interpretation des Wortlautes der Urkunde 
in Allem habe folgen können. Ich halte den Verſuch, aus dem vor⸗ 
liegenden Dokument den Nachweis zu führen, daß ſich gewerbliche 
Genoſſenſchaften durch die dunkeln Jahrhunderte hindurch erhalten 
haben, und daß eine ausgebildete Zunftorganiſation mit Zunftftatuten 
noch im 11. Jahrhundert vorhanden geweſen ſei, die in unmittelbarem 
Anſchluſſe an altrömiſche Inſtitutionen ſich erhalten habe, nicht für 
gelungen.) Wenn ich vielmehr eine eigene Meinung ausſprechen 
darf, fo ift e8 die, daß die römischen Handwerkerſcholen keineswegs 
Bildungen find, die fid) auß dem AltertHum in's Mittelalter hinüber⸗ 
gerettet haben, fondern daß die kirchlich-militäriſche Organifation die 
ältere ift, an Die fi) dann auch alle anderen Kollegien, die Fremden⸗ 
[holen jo gut wie die Handwerferfcholen angelehnt haben mögen. 
Daß aber in diefer Entwidelung Reſte des antiken Zunftweſens ſich 
erhalten und alte Erinnerungen, in$bejondere die Namen und tedj= 
nifchen Bezeichnungen, weitergelebt haben, iſt jelbftverftändlich dem 
Bf. zuzugeben. 

Kann ich ſomit die Ergebnifje H.'s aud) nicht durchweg als richtige 
anerkennen, jo will id den Werth feiner Unterfuhung damit nicht 
mindern. Die Kühnheit feiner Kombination ift anregend, der ganze 
Verſuch originell. Und ficher bleibt ihm das Verdienft, auf ein höchſt 
interejlante3 Problem unjere Aufmerkſamkeit gerichtet zu haben. 

Bei der befonderen Wichtigkeit ded Gegenitanded würde ed von 
Bedeutung fein, wenn e3 gelänge, wozu ja eine energiidhe und plan» 
voll geleitete Ausbeutung der römischen Archive, wie fie jebt von 
allen Seiten in Angriff genommen wird, einige Ausficht bietet, noch 


— — — — — — 


) Ich muß in den meiſten Punkten ber Kritik Bremer's in ben Got⸗ 
tingiſchen gelehrten Anzeigen 1892 ©. 728 ff zuſtimmen; insbeſondere if 
Hartmann's Hypotheſe von der zwiefachen Inſtanz des Priors und des 
Priorenkonvents mit höherer rechtlicher Kompetenz und feine Deutung des 
Herrenlandes zweifellos verfehlt. 
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Nikolaus' J. Dieſe Haben ſich aber in feinem Nachlaſſe nicht ge= 
funden; fie find bei Gelegenheit feiner Verhaftung im Jahre 1851 
verfhwunden. Erhalten haben fi) dagegen ähnliche Aufzeichnungen 
aus ſpäterer Zeit, nachdem er die Lehrzeit in der Tulaſchen Ver⸗ 
bannung und danach ſeiner Stellung an der Petersburger Bibliothek 
hinter ch hatte, und dieſe legt hier der Herausgeber der Offentlich- 
feit vor. Nicht mehr der Zar, fondern das ruffifche Volk jelbft bildet 
darin feinen Gegenftand. Unjtreitig ift e8 nicht bloß. ein geiftooller 
Beobaditer, fondern ein Kenner erften Ranges, der in dieſen raſch 
hingeworjenen, jtet3 unter dem Eindrud des Augenblicks nieder- 
geichriebenen Notizen, Betradjtungen und Anekdoten fein Urteil über 
das ruffiihe Volksthum niedergelegt bat; dennoch hat dieſes nur 
einen bejtimmt begrenzten Wert. Denn abgejehen von dem Umftand, 
daß H. in diefen Aphorismen nicht Selbiterlebtes, fondern aus zweiter 
Hand, Zeitungen, Erzählungen und dergleichen Geſammeltes aufzeichnet, 
führt er und durchweg nur die Schattenfeiten der ruſſiſchen Zuſtände 
vor. Selbſt wenn jeder einzelne Zug feined grau in grau gehal- 
tenen Gemäldes der Wirklichkeit entipricht, ‚bleibt dieſes mit feinem 
Grundton „Barbarei überall” doch ein einfeitiges. Es beftätigt freie 
lid, dag die Scattenfeiten dort die Lichtfeiten meit überwiegen. 
Th. Flathe. 
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eines Briefed an 2. Hartmann, einen der Herausgeber der Beitjchrift. 
Mommſen unterfheidet Emphyteuſe und Colonat, d. h. Verpachtung 
oder eigene Bewirthichaftung des Kirchengutes durch balbfreie oder 
unfreie Kleinbauern). — Die Regelung des Lehrlingsweſens durch 
das Gemwohnheitsredht von London von W. Cunningham. — Die 
Bolldwirthichaft und ihre Tonkreten Grundbedingungen (1. Kapitel 
einer Volkswirthſchaftslehre) von L. Brentano (Bf. proteftirt u. a. in 
längerer Ausführung "gegen die neuerdingd Mode gervordenen PBhan- 
tafien von einem fog. „Mutterrecht“ bei allen möglichen alten Kultur⸗ 
völkern; unſeres Erachtens hätte er darin fogar noch weiter gehen 
fönnen). — Miscellen: Eine Nachricht über die Benölferungsziffer Eng- 
lands zu Zeiten Heinrichs II. von P. Fabre (Bf. rechnet für das 
Jahr 1164 ca. drei Millionen Seelen auf das eigentlide England). — 
Die nächſten Hefte jollen außerdem eine möglichft vollitändige Lite 
raturüberfiht und Bibliographie bringen. 

Ebenfalls feit Anfang des Jahres erfcheint in Leipzig eine neue 
„Zeitichrift für Literatur und Geſchichte der Staatswiſſenſchaften“, 
herausgegeben von Dr. Kuno Frankenſtein. Sie fol in ſechs jähr- 
lihen Heften audgegeben werden. Das 1. Heft enthält in ber erften 
Hälfte drei Auffäge: Beiträge zur Geſchichte des Sozialismus und 
des Kommunismus von H. Dietze. — Ludwig XVL und das phufio- 
fratiiche Syitem von Aug. Onden. — Ein neues Syftem der Sozial 
ökonomie (Achilles Loria's Werke) von Ugo Rabbeno. — Die zweite 
größere Hälfte des Heftes bringt Kritiken und Neferate und eine fehr 
eingehende Bibliographie. Endlich verheißt der Herausgeber für bie 
folgenden Hefte noch eine vierte Abtheilung, die Heinere Mittheilungen, 
Perjonalnotizen ꝛc. bringen foll, im 1. Hefte aber noch fehlt. (In⸗ 
zwifchen, Mitte März, ift auch das 2. und 3. Toppelbeft bereits 
herausgegeben worden.) 

In Schäffle's „Zeitichrift für die gefammte Staatöwiffenfchaft“ 
beginnt im 1. Heft des 49. Jahrganges Ad. Bucdhenberger einen 
periodifch fortzujegenden Bericht über „Agrariihe Schriften umd 
Strömungen“ (bejprochen werden u. a. Weber: Die römiſche Agrar 
geihichte in ihrer Bedeutung für dad Staatd- und Privatrecht, Stutt⸗ 
gart 1892, und Knapp: Die Landarbeiter in Sinechtichaft und Freiheit, 
Leipzig 1891). 

Die „Preußifhen Jahrbücher” haben mit Beginn des neuen 
Sahrganges 1893 eine durchgreifende Veränderung erfahren, indem 
fie neben ihren Originalbeiträgen, die in berfelben Weiſe wie bisher 
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veröffentliden. — An jedem Sahre werden fünf bis jech8 Nummern 
in der Stärfe von je einem halben bis zu einem ganzen Bogen aus⸗ 
gegeben, welche während der Herbit- und Frühjahrscampagne in etwa 
monatliden Friſten thunlichſt vafcd über den Fortgang der Urbeiten 
berichten. Das Abonnement läuft vom 1. Oktober bis 30. September. — 
Die Berichte über die nunmehr äbgeſchloſſene erfte Herbitcampagne 
werden in drei im Dezember und Januar ſchnell aufeinander folgen- 
den Nummern gegeben werden.“ Die erfte Nummer bringt Berichte 
vom Taunus und aus Heffen von Sacoby, Kofler und Wolff, da» 
neben Infchriftenerflärungen von Mommfen und Bangemeifter. Eben- 
fo geben die inzwifchen ausgegebenen Nummern 2 und 3 Berichte der 
Stredentummifjare Conrady, Schumacher, Steinle, Kohl, Eidam, Ja⸗ 
cobi, Winkelmann und Herzog. Die dritte Nummer bringt außerdem 
wieder nfchriftenerflärungen von Bangemeifter, namentlich die eines 
Militärdiplomd vom Jahre 134 n. Chr. aus Nedarbuden, durch daB 
den ausgedienten Mannſchaften civitas und conubium ertheilt wird. 

Die „Zeitfchrift für deutfche Kulturgefchichte”, Herausgegeben von 
Chr. Meyer, fündet an, daß ftatt der biöherigen Vierteljahrähefte 
von jegt ab acht Hefte jährlich erjcheinen jollen. 

Dad 4. Heft der „Situng3berichte der Berliner Akademie der 
Wiſſenſchaften“ vom 26. Januar 1893 bringt die Berichte über den 
Fortgang der Arbeiten in den Sammlungen der griechiſchen und 
römifchen Inſchriften, des Corpus nummorum, der Proſopographie 
der römischen Kaijerzeit, der Ausgabe der Ariftoteleg-Commentatoren, 
der politiihen Korreſpondenz Friedrich’8 de Großen und der Acta 
Borussica. 


| In der Berliner Akademie der Wiffenfchajten hielt Ed. Zeller 
am Geburtstag de3 Kaiſers (27. Januar 1893) einen Feſtvortrag über 
das Thema: Wie entitehen ungeſchichtliche Überlieferungen ?, der dann 
im Yebruarheft der deuten Rundſchau abgedrudt worden ift. Bf. 
behandelt zunächſt die Fehler, die durch unrichtige Beobachtung, durch 
unzureichende Erinnerung und bei der Wiedergabe aus zweiter und 
dritter Hand entitehen; ſodann abfichtliche, tendenziöfe Entftellung 
und direkte Fälfhungen. Seine Ausführungen betreffen zum größten 
Theil Überlieferungen, die jegt als Sagengeſchichte von der eigentlic) 
biftorifhen Behandlung ganz ausgeſchloſſen find. Über die Verſuche, 
aus dem Mythos Hiftorifche Beitandtheile zu abftrahiren, macht Zeller 
jelbjt die treffende Bemerkung: „Man bridt dem Mythos feinen 





168 | . Notizen und Nachrichten. 


Einen weiteren Beitrag zur Frage der VBerwanbtichaftöverhältnifie 
zwiſchen den femitifchen und hamitiſchen Völkerſchaften gibt 3. Hommel: 
Über den Grad der Verwandtfchaft des Altägyptifchen mit dem Semi⸗ 
tiſchen in den Beiträgen zur Afiyriologie und vergleichenden ſemitiſchen 
Sprachwiſſenſchaft 2, 2. 

Bei Saida (dem alten Sidon) find 17 zum Theil prächtig ver- 
zierte Sarkophage gefunden, die aus der altphönizifchen Zeit biß in 
die helleniftiicde Periode herabreichen, offenbar die Grabftätte eines 
vornehmen, phöniziſchen Geſchlechtes. 

In zwei Nummern der Revue des deux mondes vom 1. und 
15. Februar 1893 behandelt George Perrot ausführlich die Alter⸗ 
thümer der ſog. mykeniſchen Periode: La civilisation Mycenienne. 
Am eriten Artikel: Les fouilles et les decouvertes de Schliemann 
zeigt er, wie erjt allmählich unter den Archäologen die Erkenntnis 
vom prähomerischen Urſprung diefer Funde zum Durchbruch kam. 
Im zweiten Urtifel: La Gröce pr&homerique, ses monuments et 
son histoire beſpricht er die Funde felbft und zieht die Ergebnifle 
der Ausgrabungen von Troja, Myfenä und Tiryns. Seine Auf 
fafjung, die allerding3 von der Mehrzahl der heutigen Forſcher ges 
theilt wird, daß dieſe prähiftorifche Bevölkerung bereits eine griechiiche 
war, balte id namentlid mit Rüdfiht auf den Umftand, daß die 
Leichen nicht verbrannt, fondern begraben wurden, für unzutreffend. 
Man vergleiche noch einen Auffag von W. M. F. Petrie im Journal 
of Hellenic Studies 12, 1: Notes on the antiquities of Mykenae, 
wo zugleich die ähnlichen ägyptifchen Ulterthümer beſprochen werben. 

In Athen ift kürzlich bei Aufgrabungen mitten in der jehigen 
Stadt ein Stüd der alten atheniſchen Stadtmauer aufgebedt worben. 
Es beiteht aus großen, regelmäßigen Duadern und hat die beträcht- 
lihe Breite von fünf Metern. 

Ausführliche Mittheilungen über die bei der Feier des Windel- 
mannfeite8 in der archäologiſchen Gefellichaft zu Berlin gehaltenen 
Vorträge (namentlich von B. Graef: Über die allgemeinen Ergebniffe 
der Bafenfunde von der Akropolis zu Athen, und von Puchftein: Über 
Brandopferaltäre) finden fi in der „Wochenfchrift für Haffiihe Philo⸗ 
logie“ Nr. 5 und 6 und in der „Berliner philologiſchen Wochenfchrift” 
Nr. 8-10. 

In Fleckeiſen's Jahrbüchern für Philologie H. 10 fett H. Welzhofer 
feine ſchon durch mehrere Nummern gehenden Unterfuhungen: Bur 
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Plautus und Terenz; Gedanken und Intereſſenkreis ihrer Beit“ und 
über „Einzelne aus den ZTerenzitellen”. 

In den Atti della R. Academia delle scienze di Torino 
Bd. 27 Nr. 2 wendet fi Vinc. de Bit in einer Abhandlung: Della 
via tenuta dai Cimbri per calare in Italia e del luogo della 
loro sconfitta, secondo il Pais, gegen die Uufftellungen des lebteren. 
E. Pais Hatte nämlich in einer Schrift: Dove e quando i Cimbri 
abbiano valicate le Alpi per giungere in Italia, e dove e@ei 
siano stati distrutti da Mario e da Catalo, 1891, zu ermweifen ge= 
judht, daß die Cimbern ihren Weg über die farnifchen Alpen nahmen, 
und daß die Schlaht bei Brescello am Po unweit von Parma ges 
ſchlagen wurde, nicht bei Vercellae, indem er bei Plutarh rd eel 
Boı&ÖAov für To neoi Beoxölius (Marius c. 25) ändern will. Das 
gegen tritt de Pit für die hergebrachte Unficht ein. Neuerdings bat 
Pais dann in feiner Zeitfchrift Studi storici 9.2 und 3: Nuovi 
studi intorno all’ invasione Cimbrica nod einmal das Wort in 
der Sache genommen. 

Im Februarheft der, Preußiſchen Jahrbücher“ beipricht U. Michaelis 
die Ergebnifje der neueften Unterfuhungen des franzöfifchen Archi⸗ 
teten Chedanne über da8 römische Bantheon. Der Hauptbau ift da⸗ 
nad) unter Hadrian zu feßen. 

Im Sanuarheft derjelben Zeitfchrift veröffentlichte Ad. Harnad 
einen höchſt bemerfenswerthen Aufſatz über „Die neuentdedten Bruch 
jtüde de Petrusevangeliumd und der PBetrußapofalypfe*. Er gibt 
eine Überfegung diefer merkwürdigen, ziemlich umfängliden, neu= 
entdedten Fragmente und weilt nad), daß es wirklich Bruchftüde der 
unter dem Namen des Apofteld Petrus in der patriftifchen Literatur 
eitirten Schriften find, obwohl fie nicht von Petrus felbft herrühren, 
fondern wahrfcheinlic” zu Anfang des 2. Jahrhunderts n. Chr. ver 
faßt wurden. Inzwiſchen ift dann aud ein bejondere® Buch von 
Harnad erſchienen: Bruchſtücke des Evangeliumd und der AUpolalypfe 
des Petruß, mit Überjegungen herausgegeben von Ad. Harnack in 
den „Zerten und Unterfuhhungen zur Geſchichte der altchriftlichen Lite 
ratur“ Bd. 9, 9.2, Leipzig 1893. Man vergleiche außerdem eine 
franzöfiihe Ausgabe: Evangelii secundum Petrum et Petri apoca- 
lypseos quae supersunt ad fidem codicis in Aegypto nuper 
inventi, ed. cum latina versione et notis A. Lods (Paris 1898). 

In einem Heinen Auffab im „Hermes“, Bd. 28 9.1 ©.38 ff.: 
„Brabfchrift des Kaiferd Conſtantius Chlorus“ weilt Th. Mommfen 
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aber ganz Elar, daß die keltiſchen Einwanderer die Bevölkerung, Die 
vor ihnen in Gallien wohnte, nicht ſowohl unterjochte, als gänzlich 
nach dem fübdlichen Theil von Frankreich, nad) YUquitanien, verdrängte, 
wo nod zu Cäſar's Zeit das Gros der Bevölkerung nicht keltiſch 
war. Das einzige, jcheinbare Argument, dag d'Arbois anführt, das 
Aufhören des hochgewachſenen, blondhaarigen, feltiihen Typus in 
Frankreich, hat in Wahrheit gar feine Bedeutung, wie der Vergleich 
mit Römern und Griechen und jelbft den Süddeutſchen lehrt. Gegen 
die neuerdingd wieder mehr und "mehr um fich greifende Verwirrung 
in den ethnologiihen Fragen, wie fie ſich in diefem Aufſatz zeigt, 
fann man nicht entjchieden genug proteftiren. Gegen die patriotifchen 
Unzapfungen deuticher Forſcher (Müllenhoff’3, Kiepert's und Momms 
jen’3) jeitend des Bf. lohnt es nicht zu erwidern. 

In Sievers’ „Beiträgen zur Geichichte der deutſchen Sprade 
und Literatur“ 17, 1 veröffentlicht R. Much eine Reihe von Ab⸗ 
bandlungen zur germanifchen Völkerkunde, die da8 ganze ſtarke Heft 
füllen: Die Südmarf der Germanen. Die Germanen am Niederrhein. 
Gothen und Ingaevonen. Dazu Berichtigungen und Nadhträge, ſowie 
zwei Karten, die Rheinlande um 60 v. Chr. und die Südgermanen 
und ihre Nachbarſtämme im 1. Jahrhundert n. Chr. darftellend. Auf⸗ 
fallend ift die ungenügende Benugung der neueren Literatur ſeitens 
des Vf.'s, der faſt nur Müllenhoff berüdjichtigt. 

Su der „Beitichrift des Aachener Geſchichtsvereines“ 14, 16 ff., 
jeßt 3. Schneider feine Studien über die „Römerftraßen im Re— 
gierung3bezirt Aachen“ fort. — Ebendort ©. 1 ff. gibt 3. Klinken⸗ 
berg eine Studie über die Eeltifchen Gottheiten Grannus und Sirona. 
Endlih ebenda ©. 131 ff. weilt Th. Lindner noch einmal in aus— 
führlicher Behandlung „die Fabel von der Beftattung Karl's des 
Großen“ (sc. im Aachener Miünfter in vollem Ornat auf dem Throne 
fitend) zurüd. (Bon leßterer Abhandlung ift jebt auch ein Separat- 
abdrud erſchienen; vgl. dagegen eine joeben auögegebene Brojchüre 
von 9. Örauert: Zu den Nachrichten über die Beftattung Karl’8 des 
Großen. Münden 1893.) 

In Hilgenfeld’8 „Zeitſchrift für wifjenfchaftliche Theologie” 36, 
3, 383 wendet fi 3. Görres gegen einen Aufſatz von Pflug Hart» 
tung über „Beliſar's Vandalenkrieg“ in der 9. 3. 61, 69 ff. 

Über „Neuere Literatur zur Byzantiniſchen Gefchichte" gibt 
W. Fiſcher in Quidde's Zeitichrift Bd. 8 ©. 311 ff. einen ausführlichen 
Bericht. 
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Auffafjung. Man vergleiche noch eine agrariihe Studie in der Law 
quarterly Review, Sanuar 1893: The survival of archaic communi- 
ties, 1. the Malmesbury case by F. W. Maitland, in welcher der Vf. 
vor übermäßiger Ausnutzung ſog. moderner Überrefte warnt, im Gegen⸗ 
ja zu Gommes Village Communities. 

Ebendort, Histor. Review p. 18ff., veröffentlicht Kate Norgate 
eine umfängliche Unterfuchung über the Bull Laudabiliter; gegen 
über Angriffen, namentlich von irifcher Seite, werden bie für die Echt⸗ 
beit des Briefes Hadrian’8 IV. bei Gerald ſprechenden Gründe geltend 
gemacht, durch den der Papft Irland an Heinrich II. von England 
verlieh. 

Sm „Hiltorifchen Jahrbuch“ 14, 1 macht K. Hoeber: „Zur deuts 
jhen Kaiferfage* im Gegenfag zu ©. Voigt darauf aufmerkſam, 
daß die Sage vom Kyffhäuſer nad) einer Stelle bei Laufhard, Leben 
uud Scidjale, Bd. 5 ©. 223f., Leipzig 1802, ſchon damals, aljo 
vor Nüdert, im Volksmunde auf Kaiſer Friedrich I. bezogen wurde. 

In derjelben Beitfchrift fechten B. Duhr und J. Schlecht eine 
Kontroverfe darüber aus, ob Thomas von Aquino den Tyrannenmord 
für unter Umftänden zuläflig erklärt habe oder nicht. 

In den „Mittheilungen des Inſtituts für öfterreichifche Geſchichts⸗ 
forſchung“ 14, 87 ff. veröffentliht Ed. Winkelmann: „Ungedrudte 
Urkunden und Briefe zur Neihögeichichte ded 13. Jahrhunderts“ (im 
ganzen 18 Nummern, ein Nachtrag zu den Acta imperü inedita 
desfelben Vf., zeitlid von 1209— 1268 ſich erftredend). 

Im „Archiv für öſterreichiſche Geſchichte“ Bd. 79, erfte Hälfte, 
©. 1ff. Handelt Alf. Dopfh über „Entitehung und Charakter des 
öſterreichiſchen Landrechts“. Die ältere Faſſung, L. R. IL, ſetzt Bf. 
mit Siegel in den Anfang des Jahres 1237, die zweite, erweiterte 
Faſſung dagegen (L. R. II) ſetzt er, abweichend von den bisherigen 
Annahmen, in den Unfang des Jahres 1266. Die Arbeit ift auch 
in Sonderausgabe (Wien 1892) erjchienen. 

In der Revue des Questions histor. p. 185 ff. findet ſich noch 
ein einer Uuffag von E. Vacandard: L’Eglise et les ordalies au 
X. siecle. Der Vf. zeigt, theilmeife im Anſchluß an das Werk von 
Patetta: Le ordalie, Turin 1890, wie die Gottedurtheile anfangs von 
der Slirche geduldet, dann aber, im 12. und 13. Jahrhundert, all» 
mählid von den Päpften in immer jtrengerer Weiſe für unzuläffig 
erklärt wurden. 
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„die Burüdfehr der Länder des in der Schladht bei Sempach ge 
fallenen Herzogs Leopold III. zur Obedienz Urband zu betreiben“. 

Das ganze 420 Seiten ſtarke Doppelheft des „Archivs für Litera- 
tur⸗ und Kirchengefchichte des Mittelalter“ Bb. 7 wird von den For⸗ 
ſchungen des Sefuiten Ehrle zur Geſchichte des Papftes Benedikt XIIL 
gefüllt. Zunächſt find es Fortfegungen feiner Materialienfammlung, 
welche die Jahre 1397— 1405 umfafjen. Im Anhang dazu hat er die fog. 
Chronif des Garoscus de Ulmoisca Veteri und Bertrand Boysset 
wegen ihrer Wichtigkeit für die Gejchichte Benedikt's nad) der inzwifchen 
aufgefundenen eigenhändigen Originalredaltion, dem Parijer Autor 
graphen ihres Bf. abgedrudt. Die Verfafjerfrage enticheidet E. mit Bas 
luze und gegen die Hiltorifer der Provence dahin, daß die zwei im Titel 
aufgeführten Vf. zwei zu trennende Perfonen waren, daß aljo Ber 
trand vorgefundene Aufzeichnungen eines Garoskus in jeine Darftellung 
aufnahm, wahrſcheinlich die drei lateinifchen Berihte. Aus dem pros 
venzalifehen Text ſelbſt gewinnt E. fchließlih eine Anzahl Notizen 
zur Lebendgejchichte jenes fchreibfrohen Fiſchermeiſters von Urles, der 
etwa 1401 die vorliegende Handichrift redigirt haben dürfte. 

N. Krundbholg behandelt „Die Finanzen des Deutſchen Ordens 
unter dem Einfluß der polnischen Politik des Hochmeifterd Michael 
Küchmeifter (1414— 1422)” (Deutſche Zeitichr. für Geſchichtswifſenſch. 
8, 2). Er zeigt, daß die Politik der vorfichtig diplomatifchen Ver⸗ 
Handlungen, welche Küchmeifter verfolgte, ebenfo wenig Erfolg hatte 
und eDenfo große Koſten verurfacdhte, wie die feines Fühnen Vorgängers 
Heinrich v. Plauen. 

A. Wiedemann, „Zur Kriegskunſt der Huſiten.“ (Mittheilungen 
des Vereins für Geſchichte der Deutſchen in Böhmen 31, 3) macht 
auf die Publikation einer Münchener Handſchrift durch Berthelot 
in den Annales de Chimie aufmerkſam. Unter den darin abge⸗ 
bildeten Kriegsmaſchinen jind zwei ausdrüdlid) als huſitiſche bes 
zeichnet, darunter der Kriegswagen, welchen Äneas Sylvius erwähnt. 

Sn der Duidde’ichen „Deutſchen Zeitjchrift für Geſchichtswiſſen⸗ 
ſchaft“ 8, 2 verfucht Heuer, „Der Binger Kurverein 1424“, eine neue 
Erklärung für das Vorhandenfein der zwei verichiedenen Urkunden 
über das Kurfürftenbündnid vom 17. Januar 1424. Lindner batte 
dafür den Ausweg gefunden, daB die eine derjelben unter ver 
änderten Verhältniffen auf dem Frankfurter Reichsſtag 1427 entitanben 
jei. Heuer hält es für mwahrfcheinlich, daß die Nevifion im Juli 1424 
in Mainz vorgenommen und dabei die Urkunde zurüddatirt fei. 
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der aud Marburger Ardivalien und Alten des Stammer Archives 
fchöpfende, übrigend wenig klare Aufſatz G. v. Pappenheim's: 
„Sohann v. Pappenheim und feine Fehden gegen den Biſchof Jo⸗ 
hann IV. von Hildesheim“ (Beitjchr. bes Verein? für heſſiſche Ge⸗ 
ſchichts- und Landeskunde N. 3. Bd. 17) zu notiren. 

In ber English Historical Review (vol. 8 Nr. 29) hält James 
®airdner, Mary and Anne Boleyn, an feiner früheren Anficht 
feit, daß Mary die ältere der beiden Schweitern war, und vers 
muthet, daß Anna fie als jiebenjähriges Kind 1514 nad) Frankreich 
begleitet babe. | 

Am „Hiftorifchen Jahrbuch der Görresgeſellſchaft“ 14, 1 bemüht 
fih Archivar Dr. U. Schröder in feinen „Beiträgen zum Lebensbilde 
Dr. Otmar Nachtgall's“ (Luscinius) der bisherigen Auffaſſung gegen- 
über nachzuweiſen, daß Nachtgall im wejentliden immer der alten 
Kirche treu geblieben und nur in der allgemeinen Verwirrung der 
Lehrmeinungen fi) reformatorishen Anſchauungen in geringem Maße 
genähert habe. 

Karl Hartfelder ſchildert in der „Zeitichrift für die Gefchichte 
des Oberrheins“ Bd. 47 9. 1 den „humaniftiihden Freundeskreis 
des Defideriud Erasmus in Konſtanz“, der fi dort fur, vor und 
in den erjten Jahren der Neformation, aber wenig berührt von 
diefer, zufammenfand und zu dem Sohann v. Botzheim, Michael 
Hummelberg, Johannes Yaber und Urbanus Rhegius gehörten. 

Der Herausgeber der Briefe de Mutianus Rufus, K. Sraufe, 
behandelt im „Sentralblatt für Bibliothekweſen“ 10, 1 unter dem 
Titel „Bibliologiſches aus Mutian’8 Briefen“ die ungemein ausge⸗ 
dehnten Bücherſtudien des tiefgelehrten und bejcheidenen Huma⸗ 
niſten. 

Das Tagebuch des Herolds Hans Lutz von Augsburg, eine Quelle 
zur Geſchichte des Bauernkrieges, das bisher nur in Überarbeitungen 
befannt war, gibt U. Adam in der Beitihrift für Geſchichte des 
Oberrheins Bd. 47 H. 1 nad einer Abfchrift, die fi im Zaberner 
Stadtarchiv gefunden hat, neu heraus. Es ergibt fi daraus, daß 
Lutz feine Aufzeichnungen nod mitten im Kriege jelbft niederjchrieb. 

Eine für die Gefchichte des literarifchen Lebens im Reformationds 
zeitalter jehr erhebliche Publikation bringt das Archiv für Geſchichte 
bes deutjchen Buchhandeld N. F. Bd. 16: „Stadtjchreiber M. Stephan 
Roth in Zwidau in feiner literariſch-buchhändleriſchen Bedeutung 
für Die Neformationgzeit“. Roth ift als Beirath und Kommiſſionär 
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E. Goſſart iſt e8 gelungen, unſere Kenntnis über die natürliche 
Nachkommenſchaft Karl's V. zu erweitern durch den Nachweis von 
Deux filles naturelles de Charles-Quint, Thaddee et Jeanne (Rev. 
de Belgique 1892, 11 und Sonderabdrud, Brüffel 1892), die er An⸗ 
fang der zwanziger Jahre in Bologna bezw. Spanien gezeugt hat. 

Alkuin Holländer’8 Aufſatz: „Die Straßburger Generalabjolu- 
tion vom Sahre 1553“ (Zeitſchrift für Geſchichte des Oberrhein 
Bd. 47 H. 1) behandelt die Bemühungen der Reichsſtadt, vom Kaijer 
Entihädigung für ihre Vertheidigungmaßregeln 1552 gegen Frankreich 
zu erlangen, die ihr jchließlic in Form einer jehr allgemein gehaltenen 
Generalabjolution zu Theil wurde. Auf die Einführung der Refor- 
mation in Straßburg und auf dad Verhältnis der Stadt zum Biſchof 
fällt dabei einiges Licht. 

Die fhweren Gebrechen, an denen der Leipziger Buchhandel im 
16. Zahrhundert litt, feinen Mangel an kaufmänniſch⸗techniſcher 
Bildung, Unordnung in der Buchführung, leihtiinnige Anſpannung 
des Kredite, zeigt Albrecht Kirchhoff in einer intereffanten Studie: 
„Wirthichaftsleben im älteren Buchhandel Ernft Vögelin in Leipzig“ 
(Arhiv für Geſchichte des deutichen Buchhandel! N. %. Bd. 16). 
Vögelin wurde aud) in die fryptofalviniftifchen Wirren verwidelt. 

Im „Hiſtorlſchen Jahrbuch der Görresgejellichaft” 14, 1 behandelt 
Meifter die Nuntiatur von Neapel im 16. Jahrhundert. Er verfucht 
nachzuweiſen, daß fie aus dem Amte der Sendboten der päpftlichen 
Kammer, der jogen. Kolleftoren, die ſchon früh eine gewiſſe Juris- 
diktion beim Eintreiben der päpftlichen Steuern übten, entitanden fei. 

In den „Mittheilungen des Inſtituts für öſterreichiſche Geſchichtß⸗ 
forfhung“ (Bd. 13 H. 4, 1892) veröffentlicht Wilh. Altmann eine 
Denkſchrift aus dem Geh. Staatsarchiv in Berlin, in der die Wahl 
Marimilian’3 IL zum römischen Könige noch zu Lebzeiten ſeines Waters 
im Intereſſe der evangelifchen Stände empfohlen wird. Dearimilian 
wird darin offen ald ein Verwandter der Augsburgiſchen Konfeffion 
bezeichnet. Das Kaiferthum aber müffe bei Ofterreich bleiben, als der 
Vormauer gegen die Türken. Der Werth der Denkſchrift wird einiger» 
maßen dadurch beeinträchtigt, daß weder ein Datum noch der Name 
des Verfaſſers angegeben iſt. Der Herausgeber vermuthet in ihm 
einen Proteftanten in der Umgebung Marimilian’. 

Wie nahe Marimilian zu jener Zeit dem Proteftantismus innerlich 
ſtand, erhellt noch deutlicher aus einer anderen Veröffentlihung. Im 
„Hiltorifchen Jahrbuch der Görres-Geſellſchaft“ (Bd. 14 H. 1, 1898) 
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Bon einem anderen Helden aus der Beit des Dreißigjährigen 
Krieges, dem Center Gilled de Hafe, der in faijerlichen und fpäter 
in venetianifchen Dienjten gejtanden bat, berichtet R. de Baum im 
Compte rendu des seances de la commission royale d’histoire 
de l’acade&mie royale de Belgique (5. serie, tome 2, Bruxelles 
1892). Die Unterſuchungen Pauw's bejchränfen fi aber faft aus⸗ 
ſchließlich auf genealogifhe, Familien- und Befitverhältnifie Haſe's 
und erſtrecken ſich in ihrer Gründlichkeit bis auf die Kleiderrechnung 
der Tochter des Generals. | 

Unter der Überfchrift Les Pays-Bas au temps de Philippe II. 
gibt Cauchie in demfelben Heft theild Auszüge, theild vollftändige 
Abdrücke einer großen Zahl von Briefen und päpftlicden Bullen aus 
dem Vatikaniſchen Archiv, die fih auf niederländisch - [panifche Vers 
bältnifje in der zweiten Hälfte des 16. SahrhundertS beziehen. Unter 
den Briefitellern befinden fih Philipp IL., Margaretfa von Parma, 
Alexander Farneſe, die päpitlihen Nuntien in Paris, Fabio Mirto 
und Antonio Salviati, Wilhelm von Nafjau u. a. 

In den „Nachrichten der Göttinger Geſellſchaft der Wiſſenſchaften 
1893 Nr. 1 beſpricht Wilhelm Meyer die in der Ööttinger Biblio⸗ 
thek erhaltene Geſchichte des Inkareiches von Pedro Sarmiento be 
Gamboa, der im Dienfte ded Vicekönigs von Peru, Francidco de 
Zoledo, 1570—1572 eingehend Land und Leute fennen gelernt hat. 

Die Autorfchaft der Vindiciae contra tyrannos jchreibt Wad- 
dDington in der Revue historique (Jan.⸗Febr. 1893) dem Du Pleffis- 
Momay zu. Außer ciner bisher überfehenen Stelle in den Memoiren 
Conrart's fpreche dafür namentlich daS Zeugnis feiner eigenen Gattin. 

In der Revue d’histoire diplomatique (Sahrg. 1893 Nr. 1) 
beginnt Ed. Rott den Abdrud der Inſtruktionen und Depefchen, die 
Heinrich IV. von Frankreich an feinen Gefandten in Graubünden, 
Charles Pafchal, in den Jahren 1604 — 1610 richtete. Der vors 
liegende erjte Artikel führt fie nad) einer einleitenden Orientirung 
über die Perfönlichkeit Paſchal's und das diplomatifche Getriebe, in 
da8 er in Chur bineingerieth, 6i8 zum Juni 1605. Es handelt ſich 
in ihnen hauptjählich darum, dem Einfluß der verbündeten Venetianer 
auf die Graubündener entgegenzutreten. 

Der 51. Band der Revue historique bringt im März Aprils 
Heft (1893) zwei fkritifhe Bemerkungen von N. Desclozeaur zu 
den Memoiren Sully’8 und der von ihm veranlaßten histoire de la 
maison de Bethune, dem er jelbft entitanımte. In beiden Werfen 
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den Frieden von Raſtatt nicht abzuſchließen, während das Neid) 
fhlechter damit fuhr, daß aber der Kaifer fiherlich nicht zum Bewußt⸗ 
fein diefer Thatſache gelommen: ift. 

In der Revue d’histoire diplomatique 7, 1, behandelt Driault die 
Politik Chauvelin's 1733—1737. Ch. wollte die Frage über die Pol⸗ 
nifche Königswahl nad) dem Tode Auguſt's II. benuben, um ſter⸗ 
reich durch ein ftarfes Polen und die Errichtung einer Barriere bon 
mindermädhtigen Staaten in Deutichland und Italien zur politiichen 
Ohnmacht zu verdanımen. Sein Verſuch fchlug fehl. Auf die Er- 
wägung, ob der Verſuch Chauvelin’8 ohne Fleury’8 Widerftreben 
Lebenslraft bejeflen hätte, geht der Verfaſſer nicht ein. 

Laviſſe, l’av&nement du grand Frederic (Revue des deux 
mondes 15. Sanuar 1893) fchildert in der bekannten lebhaften und 
geiftreichen, aber nicht immer zutreffenden und tiefen Art die Stellung 
de3 Fronprinzen zu feinem Vater in den legten Jahren vor 1740. 
„Der Menjchenpeiniger wurde ſelbſt biß in den Tod hinein gepeinigt”, 
fließt er jeinen Bericht über das fchmerzuolle Ende Friedrih Wil⸗ 
beim’ I. Tas Verhältnis Friedrich’8 zu feiner Gattin nad) der Thron- 
beiteigung und die Merkmale, in denen fi) der Umſchwung in Der 
Negierung des neuen Herrſchers Tennzeichnet, werden erörtert. 

Hlüffig gejchrieben, aber nicht fcharf genug eindringend ift der 
Auffa von R. Mahrenholg: „Friedrich der Große als Schriftfteller” 
im Hiſtoriſchen Taſchenbuch 1892. Er faßt übrigens fein Thema ſehr 
weit und dehnt e8 auf eine Skizze der philofophifchen, politifchen, 
militärifhen und pädagogifhen Anfchauungen des Königs aus. Bon 
neueren Arbeiten ift manche3 überjehen. 

Den Unterfuhungen Koſer's und Naude’8 über den preußifchen 
Staatsſchatz fchließt ſich Grünhagen's Arbeit „Der jchlefifhe Schatz 
1770—1809* (Zeitſchr. des Vereins für Geſch. u. Alterth. Schlefiens 
Bd. 27) an. Die Abzweigung eines bejonderen fchlefiichen Trefors 
depot3 geihah 1770, um die Koiten für die Verpflegung einer Armee 
in Schlejien von 70000 Mann für die Dauer eined Kriegsjahres 
bereit zu ftellen. 1786 war der Betrag für beinahe drei Kampagnen 
gefammelt (über 9 Mill. Thaler), ſeitdem fam nicht8 mehr hinein, 
das jährliche Treforguantum wurde zur befjeren Bejoldung verwandt, 
von jenen 9 Millionen gingen etwa ®/s in den Rüftungen und Felde 
zügen 1790—96 darauf. 

In Schmollerd „Jahrbuch für Gefeßgebung, Verwaltung und 
Volkswirthſchaft im Deutjchen Reich“ Bd. 17 Heft 1 (Januar 1898) 
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fammenjegung des Offizierforpg werden faum gejtreift, durch Ver⸗ 
fennung des lineartaktiſchen Charakters des Reglements von 1791 
kommt er zu dem Ergebnis, daß die Grundſätze der modernen Kriegs⸗ 
führung ſchon damals in der franzöfifchen Armee gelebt haben. 

Eine jehr gelungene und geiftvolle Charalteriftif der drei großen 
franzöfiihen Nevolutionshiftorifer enthält die „Baltiide Monat 
ſchrift“ Bd. 6 Heft 1 u. 2: „ZTocgeville, Taine und Sorel in ihrer 
Stellung zum ancien regime“. 

Der Auffap von 3. Pierre, la Revolution frangaise, son 
histoire dans les monuments, behandelt Iofale Erinnerungen an 
die Opfer der erften franzöfifhen Revolution, insbefondere die Hin⸗ 
rihtungsftätten in Paris, Lyon, Orange, Unger und Laval. (Rev. 
d. quest. histor. 27.) 

Die literarifchen Kämpfe der Siebenbürger Sachſen für ihre Ver⸗ 
faffung und Nationalität in den Jahren 1790— 1792 behandelt 
Teutfh in feiner Rede zur Eröffnung der 45. Generalverfammlung 
des Vereins für fiebenbürgifche Landeskunde (Archiv des Vereins 
N. F. Bd. 24 Heft 3). Intereflant tritt hervor, wie erſt der Tod 
Joſeph's IL. den öffentlichen Kampf entfefjelt, dem auch Schlözer feine 
Theilnahme und Unterftübung zugewandt hat. 

Oberſt a. D. v. Lettow-Vorbeck gibt in dem Vortrage: „Die 
Verfolgung von Jena bis Prenzlau“ eine kurze und überſichtliche Dar» 
ftellung der Ereignifje, welche zu der Slapitulation des Hohenlohe' ſchen 
Korps geführt Haben. Unter Benußung der von Foucart veröffent« 
lichten Altenftüde behandelt er hauptſächlich die Thaten und Leiftungen 
der frauzöjifchen Kavallerie und ftellt in Gegenjaß zu Dumas umb 
Höpfner feit, daß die franzöfifche Verfolgung thatfähli an der Elbe 
zum Gtillitand kam, fodaß die Katajtrophe von Prenzlau nicht als 
die Folge eines planmäßigen Vorgehens der Franzoſen auf der kürzeren 
Linie zur Oder ericheinen kann. (Beiheft zum Militär-Wochenblatt, 
1893, 1.) 

Die Arbeit S. de la Rupelle's: Les finances de la guerre de 
1796 à 1815, II. Le tresor de guerre (Annales de l’ecole libre 
des sciences polit., 7, 4) ift eine injtruftive, wenngleid viele 
Tragen offen lafjende Zufaınmenftellung aus dem gedrudten Material 
über Organijation und Berwendung des aus der öfterreichifchen 
Kriegdentihädigung von 1805 entitandenen Tresor de guerre oder 
Domaine extraordinaire, der, vorzugsweiſe aus deutichen Kriegſ⸗ 
fontributionen 2c. gejpeiit, die Unterhaltung der Armee im Felde und 
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zeichnungen find befonder3 die Unterhaltungen mit Napoleon. (Ber: 
öffentlicht in der amerilanifchen Century, Mär; 1893.) 

In der Revue historique (Zanuar- Februar 1893) gibt Houffaye 
ein interejjantes Bild des nervöjen Stilllebend Napoleon’8 auf Elba 
und Mittheilungen über mehrere damalige Projekte, ihn unſchädlich 
zu maden durch Deportation oder Ermordung. Vermuthlich ift es 
ebenfo wie jein Aufſatz in der Nouvelle Revue vom 15. März 1893: 
L’entree de Napoleon & Grenoble ein Ausſchnitt eu8 feinem dem⸗ 
nächft erfcheinenden, auf weiten ardivaliiden Studien beruhenden 
Bude: 1815, la premiere Restauration, le retour de l'ile d’Elbe, 
les cent jours. 

Vorwiegend perfönlid biographiichen Inhalts find die von 
Du Caſſe in den legten Heften der Revue historique (Bd. 20 u. 21) 
veröffentlichten Theile de Journal et correspondance de la reine 
Catherine de Wurtemberg, der Gemahlin Jerome's, doch enthalten 
ihre Geſpräche einige3 ganz AInterefiante über den Aufenthalt Napoe 
leon’3 auf St. Helena und über die Bundespolitif Württembergd 1818. 

Über die Neutralitätspolitit der Schweiz, namentlid) über Die 
darauf bezüglichen Verhandlungen des Wiener Kongreſſes gibt Payen, 
La neutralisation de la Suisse in den Annales de l’ecole libre 
des sciences politiques Bd. 7, Nr. 4 einen Überblid. Seiner Auf 
faffung, daß die 1815 ftipulirte Neutralität Nordfavogend durch die 
Abtretung Savoyend an Frankreich hinfällig geworden fei, wird in 
Heft 8, 1 der Annales von Seiten Marc Debrit’8, des Leiterd bes 
Journal de Geneve, entjchieden widerjprocen. 

Maſure's fleißiger, nur ſehr weitjchweifiger Aufſatz: La recon- 
naissance de la monarchie de juillet (Annales de l'é nrole libre 
des sciences politiques Bd. 7, 4 u. 8, 1) gibt eine Skizze der auf 
wärtigen Politit Volignacs, eine Zufammenftellung der Zeugniffe über 
bie erſten Eindrüde der Sulirevolntion im Auslande und die dhau- 
biniftifcd) erregten Stimmungen in Paris und ſchildert dann die Auf- 
nahme der Gejandten Ludwig Philipp’8 an den auswärtigen Höfen. 
Aus ungedrudten Korrefpondenzen Pozzo di Borgo’8 und franzöfifcher 
Diplomaten bringt er namentlich über die Haltung des Zaren manches 
Interefjante bei, doch vermißt man eine Würdigung des Cinflufjes 
der niederländifchen Vorgänge. 

Eine nicht unbedeutende Rolle als Vertreter der dhriftlicdh 
germanischen, fonjervativ-orthodoren Ideen hat in den 40er biß 60er 
Sahren das „Volksblatt für Stadt und Land“ gefpielt. Heinrich Leo 
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Sekretär (zur Zeit Profefior v. Zwiedined-Südenhorft) und adjt 
weiteren Mitgliedern (Ferd. Bilchoff, Ilwof, Karlon, Krones, Luſchin⸗ 
Ebengreuth, Franz M. Mayer, Schuſter und 3. v. Zahn). Sie ift 
berufen vom fteiermärfifchen Landesausſchuſſe. Ihre Geldmittel find 
vom fteiermärtifchen Landtage bewilligt. Weranftaltung von Quellen- 
ausgaben und Materialienfammlungen ift ausgefchlofien, nur ſachlich 
verarbeitende Darftellungen in einer Form, die fie jedem Gebildeten 
zugänglid; macht, follen veröffentlicht werden. Geplant find zunädjt 
Urbeiten über die Gefchichte der Stände, der landesfürftlidden Re— 
gierung, der Verwaltung und Gejeßgebung, des Unterthanenverbält- 
nifje8, der kirchlichen und Eonfeffionellen Verhältnifje. der Koloniſation, 
des Handel3, des Bodenbaud und der Wirthichaftdeinrichtungen des 
Grundbejiges, des gewerblichen und induftriellen Lebens. Ferner fol 
die Gefchichte der wiſſenſchaftlichen und künſtleriſchen Thätigleit, der 
Kunftinduftrie, auch die einzelner gefchichtlich bedeutender Familien, in- 
jojern dieje zur Unterjtügung der Kommiffiondarbeiten geneigt find, in’s 
Auge gefaßt werden. Die VBeröffentlihungen der Kommifjion follen auch 
einen inneren Zufammenhang haben, auf einander Bezug nehmen, 
Wiederholungen vermeiden und fich gegenfeitig ergänzen. Danach 
gliedert fi) die Thätigfeit der Kommiſſion einerfeit3 in die Durch⸗ 
forſchung der Ardivbeitände, andrerfeitd in die Bearbeitung des ge⸗ 
wonnenen Material. Zu eriterer können unter Leitung und Uns 
weijung von Kommijjiondmitgliedern Hülfsarbeiter herangezogen und 
remuneriert werden. Doc follen diefe nicht nur für ihre fpeziellen 
Auftraggeber arbeiten, jondern gewiſſe Beitände der Archive follen 
nad) allen Richtungen, in welchen ſich die Arbeiten der Kommilfion 
bewegen, durchforfcht iverden, wie überhaupt alle gejammelten Mate⸗ 
rialien jedem Kommiſſionsmitgliede zugänglich jind. 

Bom VBatilanifhden Archiv. Bei den Arbeiten im Batilani- 
hen Archiv hatte ſich der große Übelftand hHerausgeftellt, daß Die 
nit nach Ländern und Materien, fondern chronologisch geordneten 
Negifterbände des Vatikaniſchen Archivs namentlid” von ben ver⸗ 
ſchiedenen Provinzialgefhicht3forjchern immer von neuem wieder durch⸗ 
gejehen werden mußten. Es wurde dadurd) viel Zeit vergeudet und 
eine Sicherheit für Vollitändigleit der Excerpte doch nicht erreicht. 
Deshalb hat nun das Preußische Inititut die Schaffung eines großen 
Repertorium Germanicum angeregt, daS zunädjit für die Periode 
des Schisma und der großen Reformkonzilien 1378 bis 1447 alles 
auf deutſche Geſchichte bezügliche Material kurz verzeichnet. Die Lei- 
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it, auch in Löwen eine folche begründet unter Leitung des Univerfitätd- 
profefjord® van den Heuvel. 

Am 5. März d. J. jtarb in Paris H. Taine im 65. Lebend« 
jahre. Wir werden im nädjiten Hefte einen kurzen Nekrolog über 
ihn bringen. 

Um 14. März d. 3. jtarb in Mainz der Direktor des dortigen 
römiſch-germaniſchen Centralmuſeums, Prof. Dr. Ludwig Linden- 
ſchmit, im Alter von 83 Jahren (geb. den 4. Sept. 1809). Gr 
nahm unter den Erforſchern unferer vaterländiſchen Alterthümer Durch 
feine Schriften wie durch fein Wirken den erften Rang ein. Bon 
feinen Werfen find namentlich zu erwähnen: „Tracht und Bewaffnung 
des römischen Heered während der Kaiferzeit“, die „Ulterthüümer unferer 
beidnifhen Vorzeit“ und das „Handbuch der deutfchen Alterthums⸗ 
funde“. Die letteren beiden grundlegenden Werke find leider un- 
vollendet geblieben. Bon den „Alterthümern“ wird boffentli der 
4. Band noch zum Abſchluß gebracht werden können; von dem auf 
drei Bände berechneten „Handbuch“ ift nur der erite, die Alterthüümer 
der merovingijchen Zeit behandelnde Band erjchienen, und es ift auch 
wohl kaum Hoffnung auf weitere Veröffentlihung aus dem Nachlaß 
des Verfafierd zu hegen. 


Otto v. Schwerin. 


Bon 
Ferdinand Hirſch. 


Erſter Theil. 


Unter den Staatsmännern, welche im Dienſte des Großen 
Kurfürſten thätig geweſen ſind, hat keiner eine ſo hervorragende 
Rolle geſpielt wie der Oberpräſident Otto v. Schwerin. Wenige 
haben ſo lange wie er dem Kurfürſten zur Seite geſtanden, keiner 
hat eine ähnliche Vertrauensſtellung eingenommen, keiner einen 
ſo weiten, faſt auf alle Zweige der Staatsverwaltung und dazu 
noch auf die Privatverhältniſſe des kurfürſtlichen Hauſes ſich 
erſtreckenden Wirkungskreis ausgefüllt, keiner einen ſo bedeutenden 
Einfluß auf die äußere wie auf die innere Politik ſeines Herrn 
ausgeübt wie eben er. Eine Biographie dieſes Staatsmannes 
iſt bis jegt nicht vorhanden ). Reiche, zum großen Theil aus 
dem Schwerin’ichen Familienarchiv gejchöpfte, leider mangelhaft 
berausgegebene und ungenügend verwerthete Materialien finden 
fi) in den ſchon in den dreißiger Jahren erjchtenenen Werfen 


9) Die beiden Brogrammabhandlungen von R. v. Holly: Die ſtaats⸗ 
männiihe Thätigkeit Otto's v. Schwerin unter der Regierung des Großen 
Kurfürften (Neuftadt-Ebersmalde 1874, Marne 1876), in denen in jorgfältiger 
Weile das damals befannte Material veriwerthet ijt, behandeln leider nur die 
Zeit bis 1668. 

Hiſtoriſche Heirichrift N. 5. Od. XXXV. 13 
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des Herrn v. Orlich!), weitere, namentlich auf ſeinen Antheil an 
der auswärtigen Politik bezügliche enthalten jetzt die ſchon auf 
14 Bände angewachſenen, Urkunden und Aktenſtücke zur Geſchichte 
des Kurfürſten Friedrich Wilhelm von Brandenburg“, einzelne, 
beſonders ſeine perſönlichen Verhältniſſe und ſeinen Güterbeſitz 
betreffende die Schwerin'ſche Familiengeſchichte )), am dürftigſten 
fließen bisher die Quellen für jeine Thätigkeit auf dem Gebiete 
der inneren Staatsverwaltung, doch werden ohne Zweifel hierüber, 
namentlich über jein Wirfen als Direftor des Geheimen Rathes, 
die weiteren Theile der „Brotofolle und Relationen des branden- 
burgifchen Geheimen Rathes aus der Zeit des Kurfürften Friedrid) 
Wilhelm“, deren erjter bisher erfchienener Band ®) nur die Jahre 
1640— 1643 :umfaßt, Aufflärung verbreiten. Die nachfolgende 
Darftellung erhebt nicht den Anfpruch, ein vollftändiges Lebens— 
bild Schwerin’3 zu entwerfen, fie verjuht nur auf Grund des 
bisher veröffentlichten und eines Theile des noch ungedrudten 
Zuellenmaterial8 eine Überficht über feine Qebensverhältnijfe und 
über jein ftaatSmännijches Wirfen zu geben. 


Otto v. Schwerin wurde*) am 18. März; 1616 als der zweite 
Sohn des pommerjchen Zandrathg und Hauptmanns zu Uder: 
münde Otto v. Schwerin auf dem väterlichen Gute Wittſtock bei 
Sreifenhagen geboren. Er genoß eine jehr forgfältige Er— 


1) Friedrich Wilhelm der Große Kurfürjt. Berlin 1836. — Geſchichte 
des preußijchen Staate® im 17. Jahrhundert mit bejonderer Beziehung auf 
das Leben Friedrich Wilhelm's des Großen KHurfüriten. Drei Bände. Berlin 
1838. 1839. 

2) Geſchichte des Geſchlechts v. Schwerin. Herausgegeben von 2. Goll⸗ 
mert, Wilhelm Grafen v. Schwerin und Leonhard Grafen v. Schwerin. Drei 
Theile. Berlin 1878. 

3) Herausgegeben von Otto Meinardus. Leipzig 1889. 

4) Die folgenden Lebensnachrichten nad) einer im gräflih Schwerin: 
jhen Familienarchiv zu Wildenhof befindlihen Aufzeichnung des jüngeren 
O. v. Ediwerin: „Herrn Otto Freyherm von Schwerin des Älteren, Churf. 
Brandenburgifchen geheimten Rahts und Ober Präjidenten ꝛc. Gebuhrt und 
Verheyrathungen, jo wie es aus feinen eigenhändtichen annotationibus abs 
gejchrieben worden“, von welcher dem Vater des Verfaſſers, Theodor Hirſch, 
eine Abjchrift zu nehmen vergönnt geweien it. 
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ziehung, fam 1632 nad) Stettin unter die Obhut des befannten 
Hiſtorikers Micraeliu® und bejuchte die von dieſem geleitete 
lateiniſche Stadtichule, ftudirte dann 1634—1637 auf der Uni- 
verfität Greifswald, wurde aber im Mai 1637 von feinem Vater 
. zur Fortſetzung feiner Studien nach Königsberg geſchickt. Kurz 
vorher war der legte Herzog von Pommern, Bogislav XIV., 
geitorben; fraft der Erbverträge hätte dag Land jegt an Branden- 
burg fallen follen, aber troß der Bemühungen ſowohl des Kur— 
fürften Georg Wilhelm als aud) der pommerfdyen Stände ver- 
weigerte die jchwediiche Regierung die Herausgabe des von ihr 
bejegten und ſchon längit zur Striegsbeute auserſehenen Landes. 
Wenn nun damals der Landrath v. Schwerin diefen und auch 
jeinen jüngeren Sohn Bogislav, den jpäteren brandenburgifchen 
Generalmajor, nady Königsberg ſchickte, wohin fich Schon damals 
ein Theil des furfürftlichen Hofes vor den Kriegsjtürmen zurüd- 
gezogen hatte, jo wollte er damit jedenfalls !) feine Anhänglichfeit 
an die brandenburgiihe Sache befunden. Die beiden jungen 
Edelleute wurden Dort auf das freundlichite empfangen; Die 
Kurfürjtin Elijabeth Charlotte 309 Otto in ihren Hofdienft, dort 
lernte er damals das Hoffräulein Elijabeth Sophie v. Schlabren- 
dorff fennen und lieben, die er jpäter als ſeine Gattin beim: 
geführt hat; dort jcheint er aud) ſchon damals?) von der lutherischen 
zur reformirten Kirche übergetreten zu fein. Im nächiten Jahre 
wurde er zu dem noch in Berlin gebliebenen Kurfüriten geichidt, 
derjelbe ernannte ihn zu jeinem Kammerjunker, in dejjen Gefolge 
fehrte er bald darauf nach Königsberg zurüd, begleitete ihn dann 
zu einer Zufammenfunft mit dem polnijchen König Wladislav IV. 


— — — — — 


Y In dem Lehnbrief vom 3. Auguſt 1672 (Geſchichte des Geſchlechts 
von Schwerin 3, 464) heißt es: „Als der wohlwürdige — Otto Freyh. 
von Schwerin — zu der Zeit, wie zwiſchen der Crohn Schweden und unſerm 
in Gott ruhenden Herrn Vater Churfürſt George Wilhelmen der Pommeri— 
ſchen Lande halber Krieg entſtanden, aus tragender unterthänigſter Treu und 
Devotion gegen unſer Churfürſtl. Haus ſein Vaterland verlaſſen und ſich in 
hochgemelten unſres Herrn Vatern ſeligen Dienſte begeben.“ 

2) Die Geſchichte des Geſchlechts v. Schwerin 2, 304 enthält dieſe An— 
gabe ohne näheren Quellennachweis. 
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nad) Grodno, doch geſtattete ihm derſelbe darauf, zu ſeiner 
weiteren Ausbildung eine längere Reiſe nach Holland, England 
und Frankreich zu unternehmen, von welcher er erſt Ende 1640, 
kurz vor dem Tode des Kurfürſten, zurückkehrte. Der neue 
Kurfürſt Friedrich Wilhelm behielt ihn in ſeinem Dienſt und 
verwendete ihn zu Anfang des nächſten Jahres zu einer Diplo 
matijchen Sendung. Er hatte fih ſchon damals entſchloſſen, 
dem feindlichen Verhältnis, in welches fein Water zu Schweden 
getreten war, ein Ende zu machen, und jchidte Schwerin ?) zu: 
ſammen mit dem Geheimen Rath v. Kaldum nad) Stettin zu 
dem fchmwedischen Statthalter in Pommern Liliehoeck, um von 
diefem vorläufig einen Waffenjtillitand und die Räumung der 
Mark zu erwirfen, doch jtellte derjelbe zu harte Bedingungen, 
- al3 daß der Kurfürft darauf Hätte eingehen können. Won dort 
zurüdgefehrt, wurde Schwerin am 29. April 1641 zum Rath 
an dem Hof: und Kammergericht in Berlin ernannt; doch behielt 
fi der Kurfürft in jeiner Beftallung ausdrüdlich vor, ihn auch 
zu anderen Dienjten zu verwenden, und er hat damals beabfichtigt *), 
ihn als jeinen Gefandten nach Schweden zu ſchicken und dort 
die Waffenjtillitandsverhandlungen fortjegen zu laffen, doc 
bat er fich nachher anders bejonnen und den Geheimen Rath 
v. Kalchum dorthin gehen laffen, dagegen Schwerin dem Darf: 
grafen Ernſt beigegeben, welchen er, während er jelbjt vorläufig 
in Preußen blieb, als feinen Statthalter nach der Mark jchidte. 
Schwerin wurde) am 27. Mai 1641 zu Berlin vereidigt und 
trat jein Amt als Kammergerichtsrat an, wurde aber bald wieder 
zu diplomatijchen Miffionen ausgefchict. Troß des im Juli 1641 zu 
Stodholm mit Schweden abgeichloffenen Waffenitillitandes rüdte 
Anfang 1642 General Torftenfon mit einem Theile jeiner Armee 
in die Altmarf ein, worauf auch die Kaijerlichen ihm dorthin 
entgegenzogen. Gleich auf die erfte Kunde von diefem Vorhaben 


1) Wufendorf, de rebus gestis Friderici Wilhelmi Magni Electoris 
1, 12 (813). 

2 S. Urk. u. Alt. 1, 522. 

+, Meinardus, Protokolle und Relationen des brandenburgifchen Ge⸗ 
beimen Rathes 1, 642. 


Otto v. Schwerin. 197 


Ichidte!) der Statthalter in den erſten Ianuartagen Schwerin 
zu beiden Heeren, um fie vom Einmarſch und von der Wegnahme 
der Zölle abzuhalten, und als derjelbe troß vielfachen Hin- und 
Herreifend nichts erreichen konnte, fandte er ihn Ende Februar 
nochmals zu Zorftenfon, um gegen einen folchen Bruch des 
Waffenſtillſtandes zu proteitiren, auf Räumung des furfürftlichen 
Gebietes zu dringen und die Unterthanen möglichſt vor Er: 
prejjungen zu jchügen. Schwerin hat.auch diesmal wenig aus- 
richten können. Zu Salzwedel, wo Torftenjon fein Hauptquartier 
genommen hatte, wurde er von dem General ſelbſt, der Krankheit 
vorſchützte, gar nicht vorgelaffen, der Aſſiſtenzrath Grube, mit 
dem er zu verhandeln hatte, wußte den Einmarjch mit allerhand 
Vorwänden zu rechtfertigen, und auch Schwerin’3 Bemühungen, 
die Stadt von der Einquartierung und den von ihr geforderten 
Proviantlieferungen zu befreien, waren erfolglos; auf der Rück—⸗ 
reife mußte er mit anjehen, wie die Kaiferlichen in den von 
ihnen durchzogenen Gebieten gehauft hatten, und erfuhr von den 
drohenden Reden, welche faijerliche Offiziere, argwöhniſch auf die 
Unterhandlungen des Kurfürjten mit den Schweden und auf 
das Gerücht von deſſen bevorftehender Vermählung mit der 
Königin Chriſtine, gegen denjelben geführt hatten. Bald nad) 
jeiner Rüdfehr von dieſer Sendung erhielt er den Befehl, ſich 
wieder an den Hof des Kurfüriten nad) Königsberg zu begeben, 
und dort fand am 22. April 1642 feine Vermählung mit jenem 
Hoffräulein der verwittweten Kurfürftin, Eliſabeth Sophie 
v. Schlabrendorff, ftatt, an welcher der Kurfürft und fein ganzer 
Hof Theil nahm. Bis. Pfingiten blieben die Neuvermählten auf 
Befehl des Kurfürften als deſſen Gäfte im Königsberger Schloffe, 
fie fiedelten dann nach Berlin über, begaben ſich aber bald zu 
längerem Befuche zu Schwerin’3 Eltern nach Pommern, wo 
ihnen anı 16. Januar 1643 ihr erftes Kind, eine Tochter, geboren 
wurde. Bald darauf fehrte Schwerin nach Berlin zurüd. Hier 
traf denn auch, nachdem die meuterischen Truppen entlaffen und 


1) Meinardus a. a. O. ©. 427. 483. 
s, Schwerin’3 Relation d. Berlin 17.127. Februar 1642 (Urt. u. Alt. 
1, 560 ff.). 
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die Ordnung im Lande einigermaßen wiederhergeſtellt war, Mitte 
März der Kurfürſt ein, um ſelbſt die Regierung zu übernehmen. 
Um die Pläne auszuführen, welche ihn ſchon damals erfüllten: 
Reorganiſation der Verwaltung in ſeinen verſchiedenen Landen, 
Vereinigung derſelben zu einem Staatsganzen, Durchführung 
einer ſelbſtändigen und kräftigen Politik nach außen, bedurfte er 
neuer Hülfskräfte, und zu den Männern, durch die er damals 
ſeinen Geheimen Rath zu ergänzen beſchloß, gehörte auch Schwerin. 
der ſich ihm durch den Eifer und die Tüchtigkeit, welche er 
bisher bewieſen, durch das Eingehen auf ſeine politiſchen Ideen, 
dazu durch die gleiche religiöſe Richtung, die eifrige aber zugleich 
tolerante Hingabe an das reformirte Bekenntnis, empfohlen hatte. 
Am 13. Oktober 1645 ernannte er zu Königsberg, wohin er 
fi) damals wieder begeben hatte, Schwerin „aus jonderbarem 
zu ihm habenden Vertrauen und auf erfannte jeine unterthänigfte 
treue und allbereit geleiftete mwohlgefällige Dienfte“ zu feinem 
Geheimen Rath; am 16. Oftober legte Schwerin!) den in feinem 
neuen Amte zu leiftenden Eid ab, fchon am 17. Oktober unter: 
zeichnete er mit ein Gutachten der Geheimen Räthe *), in welchem 
diefe den Kurfürſten vor der Ausführung gewaltiamer Maßregeln 
gegen den Pialzgrafen von Neuburg warnten, wie fie ihm da- 
mals jein Vertrauter, der Oberfämmerer Konrad dv. Yurgsdorf, 
und der aus dem pfalzsneuburgiichen in jeinen Dienſt über: 
getretene Zohann v. Norprath empjahlen. Am 16. September 
1646 wurde Schwerin aud) zum Lehnrath bejtellt ’). Als dann 
im Oftober der Kurfürft nach Cleve aufbrah, um den wirren 
BZuftänden in jeinen rheinifch-weitfäliihen Landen ein Ende zu 
machen und zugleich feine Heirat mit der Tochter des Prinzen 
Sriedric Heinrich von Oranien, des Generalftatthaltere ber 
Vereinigten Niederlande, zu Stande zu bringen, nahm er von 
ieinen Geheimen Räthen außer Burgsdorf und Seidel aud 
Schwerin mit. Derjelbe jpielte dann fchon bei den langwierigen 


ı) Bericht der Geheimen Räthe an den Surfüriten d. Eöln a. d. Spree 
71.17. Oktober 1645. 

2) rk. u. Att. 4, 182 fi. 

5 Geſchichte des Geſchlechts v. Schwerin 3, 181 f. 
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Verhandlungen mit den cleviichen Ständen, welche dem Be- 
ftreben des Kurfüriten, dort eine ſtarke Negierungsgewalt zu 
begründen, den heftigſten Widerjtand entgegenjegten, ihm Die 
Bewilligung der Mittel zum Unterhalt einer dort aufzuftellenden 
größeren Truppenmacht verweigerten und für diefen Widerftand 
eine Stütze bei der benachbarten holländiichen Regierung juchten, 
eine hervorragende Rolle. Als!) am 13. November die jtändischen 
Deputirten den Kurfürften zu Duisburg begrüßten, hielt er die 
Ermwiderungsrede und ermahnte jie in defjen Auftrage, „Sich nicht 
durch friedhälfige Gemüter zu ungleichen und gefährlichen Im— 
prejlionen wider den Kurfürjten und dejjen zu des Landes Beitem 
angejehene Intentionen verleiten zu lajjen” ; er begleitete?) dann 
Ende November zujammen mit Burgsdorff und Seidel den Kur: 
fürften na) dem Haag zu jeiner infolge des bedenflichen Ge— 
jundheitözuftandes des Prinzen von Oranien bejchleunigten Ber- 
mählung und wurde wenige Tage nad) der am 7. Dezember 1646 
gefeierten Hochzeit zum Hofmeijter, zum Vorſteher des Hofhalts 
der neuen Kurfürftin Quife Henriette ernannt. Zuſammen mit 
Burgsdorff und Seidel hat er damals auch Berhandlungen ?) 
mit den Generalftaaten wegen Abjchluffes einer Allianz geführt, 
durch welche fich der Kurfürft einen Rüdhalt bei den inzwiſchen 
in Odnabrüd und Münjter begonnenen Friedensverhandlungen 
zu fichern, jowie Hülfe gegen den Pfalzgrafen von Neuburg, gegen 
den er jegt wirklich im Begriffe war mit Gewalt vorzugehen, 
zu verichaffen und zugleich den clevifchen Ständen die in Hol- 
land geſuchie Stüße zu entziehen juchte, doch fonnten jie nur 
erreihen, daß fich die holländische Regierung in Osnabrück in 
der pommerjchen Frage der Interefjen des Kurfürften angenommen 
bat. Trotz feines Hofamtes blieb Schwerin nicht bei der Kur- 
fürftin im Haag, jondern fehrte mit dem Kurfürjten Ende 
Dezember nach Cleve zurüf und nahm dort weiteren Antheil 
an den Verhandlungen mit den Ständen, welche bei der Hart- 





1) Urf. u. Alt. 5, 306. 

N Schwerin’! Tagebuch über die Erziehung des Kurprinzen (v. Orlich, 
Geſch. des 17. Jahrhunderts 1, 534 f.). 

s Url. u. Att. 3,8 ff.; 4, 66 fi. 
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nädigfeit der legteren einen immer heftigeren Charafter annahmen. 
Er bat dabei in vermittelnder und verjöhnender Weiſe gewirkt. 
Als!) am 16. April 1647 der Kurfürit, erbittert Durch die Art, 
wie in jeiner Gegenwart der Syndicus der clevifchen Ritterfchaft, 
Dr. Sind, auftrat, denfelben mit den zornigen Worten anfuhr: 
„Wenn die Doktoren, die Hundsfötter, davon wären und er mit 
den ehrlichen Leuten allein zu jchaffen hätte, fo wollte er wohl 
bald zurecht fommen“, und darauf die ſtändiſchen Deputirten 
ſich entfernten, erhielt er den Auftrag, Ddiejelben zu begütigen 
und den Surfürften wegen dieſes Zornesausbruches zu entichuldigen. 
Bald darauf, Anfang Mai, fehrte er?) dann wieder mit Dem 
Kurfürften nach dent Haag zurüd, nahm dort an dem Leichen- 
begängniffe des inzwiſchen verjtorbenen Prinzen von Dranien 
Theil und wohnte dem feierlichen Einzuge der Kurfürſtin 
(8. Suni 1647) zu Cleve bei. Die Verhandlungen mit den 
Ständen und infolgedeilen aud) der Aufenthalt des furfürftlichen 
Hofes dajelbit haben fich bis in den Herbit 1649 Hingezogen; 
erit am 9. October dieſes Jahres kam der Landtagsreceß zu 
Stande, in welchem der Kurfürft zwar jeine wichtigiten landess 
fürftlihen Rechte behauptete, aber doch den Ständen in jehr 
weitgehender Weife ihre Privilegien beftätigen mußte’). Außer 
bei diejen Landtagsverhandlungen ericheint Schwerin in jener 
Zeit auch bei verjchiedenen anderen Geſchäften thätig; er war 
zeitiweilig wieder im Haag*), um an den fortgejegten, freilich 
wieder erfolglos bleibenden Allianzverhandlungen Theil zu nehmen, 
er ftand in vertraulichem Briefwechjel 5) mit dem. Oberfämmerer 
v. Burgsdorff, als dieſer Februar bis April 1647 mit dem 
Tialzgrafen von Neuburg die Verhandlungen führte, welche mit 
dem Brovifivnalvergleich vom 8. April 1647 über die Theilung 


) Urk. u. Alt, 5, 316 f. 

2) Schwerin's Tagebuch (v. Orlich 1, 536). 

” Wie den anderen Räthen des Nurfürften, fo wurde auch Schwerin 
damal® von den Ständen eine Oratififation, 600 Thaler, zugejagt (Ürk. u. 
ut. 5, 415). 

% Urt. u. Alt. 3, 40; 4, 75 fi. 

8) Ebenda 4, 274. 317. 
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der jülichscleviichen Lande und über die dortigen firchlichen 
Nechtsverhältniffe endigten; er nahm Theil?) an den Unterhand- 
lungen mit dem im October 1647 bei dem Kurfürjten erjchienenen 
kaiſerl. Geſandten v. Blumenthal, welcher denfelben vergeblich zu 
neuer Betheiligung am Kriege gegen Schweden zu überreden 
ſuchte; er unternahm felbit ?) im November 1647 eine Gejandt- 
- Schaftsreife zu dem Kurfürften von Köln, um dieſen zu bewegen, 
die Bemühungen des Kurfürften auf dem Osnabrücker Friedens— 
fongreß zu unterftügen; er ferner war?) nebit Burgsdorff allein 
eingeweiht in die ſchließlich auch erfolglofen Verhandlungen, 
welche der Kurfürſt damals durch jeinen Agenten Wicquefort in 
Paris führen lieg, um an Frankreich einen NRüdhalt gegen 
Schweden zu gewinnen. Inwieweit Schwerin dazu mitgewirft 
bat, daß der Kurfürft durch feine Nachgiebigfeit in der pom- 
merjchen Frage dad Zuſtandekommen des Weftfälifchen ‘Friedens 
erleichterte, ift nicht bekannt; vielleicht fteht damit in Vers 
bindung die Auszeichnung, welche Kaijer Ferdinand III. ihm 
verlieh, indem er*) ihn und feine Nachfommen am 24. März 1648 
in den Reichsfreiherrnſtand erhob. 

Schwerin ift mit dem Hofe, welcher zulegt noch durch den 
Tod des jungen Kurprinzen und die Erfranfung der Kurfürftin 
länger in Cleve zurüdgehalten war, erſt Ende April 1650 wieder 
in Berlin eingetroffen, jchon im Sommer des nächſten Sahres 
aber führte ihn der Krieg, welchen der Kurfürſt damals gegen 
den Pfalzgrafen von Neuburg begaun, in deſſen Gefolge wieder 
nah den Rheinlanden zurüd. Ob er mit diefem etwas vor- 
eiligen, auf kühnen aber wenig jicheren politifchen Kombinationen 
beruhenden Unternehmen, welches die Mehrzahl der Näthe des 
Kurfürjten, auch deifen bisheriger Vertrauter Burgsdorff, miß- 
billigten, einverstanden gewejen, ijt nicht befanıt, jedenfall3 aber 
wurde er wieder zu den wichtigiten Geſchäften berufen. Er 


1) Urk. u. Alt. 14, 32. 36. 

s) Ebenda 2, 15 f. 

s) Ebenda 1, 657 ff.; 2, 13 fi. 

*%, Geſchichte des Geſchlechts v. Schwerin 3, 432 jr.; die Beltätigungss 
urfunde des Kurfürſten vom 13. DOftober 1654 ©. 444 fi. 
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erichien!) im Juni 1651 im Haag und ſuchte die holländiſche 
Regierung auf die Seite des Kurfürſten zu ziehen, konnte aber 
bei der dem Kurfürſten feindlichen Stimmung der jetzt dort 
herrſchenden Ariſtokratenpartei wenig ausrichten. Er hat ferner 
wieder Theil genommen?) an den Verhandlungen mit den cleviſch⸗ 
märfischen Ständen, welche durch das eigenmächtige Vorgehen 
des KHurfürften auf das äußerfte erbittert von ihm Einitellung 
der Werbungen und Entlaffung der Truppen forderten und, 
al fie damit nichts augrichteten, im Vereine mit den jülich: 
bergiichen Ständen förmlichen Proteſt erhoben und den Schuß 
der Generalitaaten und nachher des Kaiſers anriefen, welche dann 
aber, nachdem es dem Kurfürjten gelungen war, jich wenigſtens 
ohne Schaden aus dem ald ausſichtslos jich ermweilenden Unter: 
nehmen herauszuziehen, demfelben die zur Ausführung des am 
11. Oftober 1651 abgejchloffenen Friedens geforderte Steuer 
vermeigerten und der trogdem von dem Kurfürften vorgenommenen 
Erhebung derjelben den heitigiten Widerſtand entgegenfegten. 
Bei diefen legten Verhandlungen hat dann Schwerin ſchon 
zujammengewirft mit der neuen in die Umgebung des Kurfürjten 
eingetretenen Berjönlichkeit, dem Grafen Georg Friedrich v. Walded, 
den?) dieſer zunächſt im Sommer 1651 in jeinen militärischen 
Dienjt gezogen Hatte, den er aber nach der Beendigung des 
Krieges auch zu feinem Geheimen Rath ernannt und der nun 
in den nächiten Sahren einen großen Einfluß ebenio auf die 
äußere wie auf die innere Politik des brandenburgiichen Staates 
ausgeübt hat. Den bisherigen VBertrauten und Rathgebern des 
Kurfürjten it die Berufung dieſes Mannes, der fchon infolge 
feiner Geburtsftellung mit großen Anjprüchen auftrat, der über 
die Weije, wie bisher in den furfürftlichen Yanden die Regierung 
geführt war, jehr geringichägig urtheilte und alles reformiren 
wollte, jehr unwillfommen gewejen, einzelne, wie Burgsdorff, 
Sparr, Blumenthal, find ihm geradezu feindlich, andere miß- 


Y% Url. u. Alt. 3, 67. 
2) Urt. u. Att. 5, 518. 521. 578. 583, 
” S. Erdmannsdörfier, Graf Georg Friedrich v. Walded S. 11 ff. 
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und Berbefferungen eine feitere Ordnung in Die Finanzver« 
waltung gebracht und eine nicht unbedeutende Steigerung Der 
Einfünfte des Kurfüriten erzielt. In der auswärtigen Politik 
ſcheint Schwerin!) die 1653 unter dem Einfluß Waldeck's er- 
folgende Abwendung des Kurfürſten von der Seite des Kaiſers 
zu der demjelben auf dem Neichstage entgegentretenden prote 
Itantiichen Fürftenpartei gebilligt zu haben. Wie er ſich zu Den 
weiteren damaligen Plänen Waldeck's, eine große Union prote 
Itantiicher Neichgfürften unter Führung Brandenburgs zu gründen, 
welche vereint mit Frankreich dem Haufe Habsburg entgegen- 
treten jollten, geftellt Hat, darüber ift nicht® Genaueres be— 
fannt. In der Spinola’jchen Ungelegenheit?) hat er im Gegen- 
jag zu Waldel dem Kurfürften gerathen, ſich mit diefem als 
ſpaniſcher Unterhändler auftretenden Abenteurer einzulafjen, ift 
jelbit zufammen mit dem clevifchen Statthalter, dem Fürſten 
Morig von Naffau, im Herbit 1654 nach den Niederlanden gereift 
und hat dort an den Verhandlungen mit demjelben Theil ge 
nommen, die fogar zur Unterzeichnung eines Vertragsentwurfes 
führten. Dies fcheint darauf Hinzudeuten, daß er, falls fich 
günſtige Bedingungen von fpanifch-djterreichiicher Seite erlangen 
ließen, eher für den Anſchluß an diefe gewejen ift. 

Neben den politischen Gerchäften iſt Schwerin in Diejen 
Jahren auch jtarf in Anjpruch genommen worden durch Auf 
gaben, welche ihm aus jeiner Stellung als Hof, bald Ober: 
hofmeifter der Kurfürſtin erwuchſen. Zu dieſer jeiner Herrin 
war Schwerin bald, hauptjächlich infolge ihrer gleichen religiöfen 
Neigungen, in ein enges, geradezu freundfchaftliches Verhältnis 
getreten. Er jelbft erzählt °), daß die Kurfürftin infolge des Todes 
ihres erjtgeborenen Sohnes und dann mehrerer Fehlgeburten, in 
der Bejorgnis, ihrem Gatten feinen Erben jchenfen zu können, 


1) S. Schwerin’s Korreſpondenz mit 3. v. Blumenthal (Urk. u. Akt. 
6, 367 ff.). 

3) Urk. u. Alt. 6, 548 fi., vgl. Erdmannsdörffer S. 220 ff. 

3) Schwerin’3 Tagebuch (dv. Orlich, Friedrih Wilhelm der Große Kur⸗ 
fürft S. 23 ff); fünf folder Gebete find bei v Orlich, Geſch. des preußiſchen 
Staates 3, 379 fi. abgedrudt 
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verbeſſert und verſchönert, wo er fremde Koloniſten angeſiedelt 
und aus dieſen eine reformirte Gemeinde gegründet hatte!), die 
Prärogativen einer Herrichaft und verlieh zugleih ihm und 
jeinen Nachfommen die Erbfämmererwürde in der Kurmarf 
Brandenburg. In welchem geradezu freundschaftlicyen Verhältnis 
er zu der furfürjtlihen Familie ftand, beweiſt die Theilnahme, 
welche dieſe an jeinen ?Familienangelegenheiten bezeigte. Als 
jeine Gattin 1651 mit einem Sohne niederfam, war die Kurs 
fürftin bei der Geburt zugegen, fie ordnete an, daß noch an 
demjelben Tage die Taufe des Kindes vollzogen und daß Das 
jelbe nad) ihrem erftgeborenen Sohne Wilhelm Heinrid) genannt 
wurde, und ließ den Kurfürjten und die anderen Gevattern her- 
beiholen. Ebenjo war fie 1652 bei der Geburt des nächften 
Kindes zugegen, und als im Suli 1654 Schwerin wieder ein 
Sohn geboren wurde, erhielt derjelbe auf ihren Wunjch Die 
Namen ihres Vaters Friedrich Heinrich. 

Zu Anfang des Jahres 1655 ftörte ein heftiger Zwiſt das 
bisherige gute Einvernehmen zwiſchen Schwerin und Graf Waldeck?), 
veranlaßt durch Meinungsverjchiedenheiten über die Finanzver⸗ 
waltung. Damals drohte ſchon der Ausbruch des Krieges zwiſchen 
Polen und Schweden; im Rathe des Kurfürſten war mau darüber 
einig, daß Diefer nicht ein unthätiger Zuſchauer bleiben dürfe 
und daß er gerüftet fein müſſe, inSbejondere Graf Walded drängte 
zu NRüftungen in größerem Mapjtabe, um etwaigen Gefahren 
entgegentreten und etwa fich darbietende günjtige Gelegenheiten 
benugen zu fönnen; aber dem jtand der Mangel an Oeldmitteln 
hindernd entgegen. Die Frage, warum die in der Finanzverwaltung 
vorgenomnıenen Reformen feine günjtigeren Ergebnijje herbei 
geführt hätten, fam (Februar 1656) im Geheimen Rathe in Gegen» 
wart des Kurfürſten zur Sprache, und diefes führte zu einer jehr 
ı) Heering, Beiträge zur Gefchichte der evangelifchrejormirten Kirche in 
den preußijch= brandenburgifchen Ländern 2, 238 fi. ©. die Urkunde dee 
Kurfürjten vom 2. Auguſt 1657 (Gefchichte des Geſchlechtes v. Schwerin 
3, 448 f). 

2) Urt. u. Alt. 7, 330 fi., vgl. Erdmannädörffer, Grat ©. F. v. Waldeck 
S. 15 fi. 
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lebhaften Auseinanderjegung zwiſchen Walded und Schwerin, 
welche fich gegenfeitig die Schuld davon zujchoben. Eriterer be- 
bauptete, daß die Einkünfte namentlich aus den Domänen 
hätten geiteigert werden müſſen, daß aber feine darauf zielenden 
Vorſchläge unbeacdhtet und daß aud) die ſchon in Cleve inbetreff 
ber Berminderung der Ausgaben gefaßten Beichlüffe unausge- 
führt geblieben jeien; Schwerin dagegen erflärte, daß nur durd) 
Beſchränkung der Ausgaben ein günftigerer Zuſtand der Finanzen 
zu erreichen jei, er befämpfte daher die von Waldeck verlangte 
Erhöhung des Etat? für Geſandtſchaften und beichuldigte den 
Grafen, daß gerade er durch Beförderung jeiner Günftlinge die 
Einihränfung der Hofhaltskoften vereitelt habe, er behauptete 
geradezu, daß jener allein regieren wolle und daß er die Urfache 
der in der Staatöverwaltung herrichenden Verwirrung ſei. Walded 
fühlte fich jchwer gekränkt, cr verlangte von dem Kurfürsten 
genaue Unterfuchung der Sache, erklärte ſich bereit, nachdem 
feine Unschuld feitgeitellt fei, jeine Entlafjung zu nehmen, und 
deutete an, daß er wohl mehr gegen Schwerin zu fagen wüßte; 
er erneuerte nachher in einer Ichriftlichen Eingabe, der eine auge 
führliche Erörterung der Streitpunfte beigegeben war, jeine Forde— 
rung und bemerkte dabei, eine jolche Unterfuchung werde zeigen, 
daß er in des Kurfürſten Dienjt Gut und Blut in Gefahr jeße, 
während „jener, der vor wenig Zeit nicht jovicl gehabt, daß ein 
blindes Pferd darüber habe ftraucheln fönnen, jegt anſehnliche 
Güter faufe, höheren Stand annehme, ja jo abjolut jeinen Willen 
haben wolle, daß andere es beklagten.“ Es folgte ein gereizter 
Briefmechjel zwischen beiden Der Kurfürſt fuchte den Streit 
beizufegen, beauftragte damit die übrigen Geheimen Räthe, in 
deren Auftrage verhandelten die Herren v. Somnig und v. Hover: 
beck mit beiden, und nach längeren Bemühungen fcheint es ihnen 
gelungen zu fein, eine äußerliche Verſöhnung derjelben zu Stande 
zu bringen. Allein die Abneigung beider blieb bejtehen, Echwerin 
Klagt Mitte pri), daß er auch in der Umgebung der Kurfürftin 


y Schwerin an Weimann 4./14. April 1655. Dieſes, ſowie zahlveiche 
andere zwiſchen Schwerin und dem ihm eng bejreundeten cleviichen Regies 
rungsrath Daniel Weimann gewechſelte Schreiben jind erhalten in dem von 
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Gegner habe, welche ihn auf das heftigſte anfeindeten und „ihre 
Köpfe ſo ſchrecklich zuſammenſteckten, daß es dem ganzen Hofe 
auffiele und man glauben müßte, ſie hätten einen ganz beſonderen 
Anſchlag vor“. Eine Folge dieſes Zwiſtes war, daß Schwerin 
der Theilnahme an der Finanzverwaltung enthoben wurde!), 
vielleicht hängt es auch mit demſelben zuſammen, daß er nicht 
gegenwärtig erſcheint bei den Berathungen?), welche Anfang März 
im Geheimen Rathe über die Frage, welche Haltung der Sur 
fürft Angeſichts des jegt unmittelbar bevorjtehenden Ausbruches 
des Krieges zwiſchen Bolen und Schweden einnehmen jolle, ab: 
gehalten wurden, und daß auch von ihm nicht, wie von Den 
meiften anderen Geheimen Räthen, ein jchriftlide8® Gutachten 
darüber vorliegt. Aus einigen vertraulichen Briefen Schwering 
an den Cleviſchen Regierungsrat Weimann ?) erjehen wir, daß 
er jehr wenig jchwedenfreundlich gewejen ijt, daß die Abfichten, 
welche König Karl Guſtav gleich bei den erſten Unterhandlungen 
mit dem Kurfürſten auf die preußiichen Häfen desfelben befundet 
hatte, ihn mit dem größten Mißtrauen erfüllt haben, daß er ges 
fürchtet hat, der König halte, trogdem er dieje Abfichten nachher 
abgeleugnet hatte, an denjelben feſt und werde verjuchen, fie 
entweder mit Gewalt oder durdy eine Verjtändigung mit Polen 
zu erreichen. Für das beſte Sicherungsmittel dagegen hielt er 
eine enge Allianz mit Holland, von dem er glaubte, daß es um 


leßterem angelegten Journal, in welches derfelbe nidht nur feine Relationen, 
fondern auch die an ihn ergangenen Reftripte und Briefe, ſowie zahlreiche 
andere Aftenjtüde aufgenommen bat. Bon den zehn erhaltenen, die Jahre 
1655— 1659 umfaſſenden Bänden dieſes Journals befinden ſich jeßt die neun 
eriten im Berliner Geh. Staatsarchiv, der zehnte, nur clevifche Sachen ent: 
haltende im Staatsarchiv zu Düfjeldorf. Vgl. Droyjen, die Schlacht bei 
Warſchau (Abhandl. der fühl. Gefellih. d. Wiſſenſch. 4, 253 ff.), Urk. u. Akt. 
5, 775. Leider ift in die „Urkunden und Altenftüde“ nur fehr wenig aus diefem 
Journal aufgenommen worden; für die folgende Darjtellung iſt die in dem⸗ 
jelben enthaltene vertrauliche Koriefpondenz Schwerin's mit Weimann Haupt» 
quelle. 

) Schwerin an Weimann d. Labiau 1. Dezember 1656. 

N Urt. u. Alt. 7, 336 fi. 

2) Schwerin an Weimann d. 12.22. Januar und 27. März / 6. April 1666. 
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verabjchiedete fi) von dem Stönige, der ſich denn auch jehr 
freundlich gegen ihn bezeigte, jeine Freude darüber ausſprach, day 
er eine Wiederaufnahme der Verhandlungen in Ausficht Itellte, 
und vorichlug, daß der Kurfürjt wieder jemand zu ihm nach 
Arnswalde jchiden möchte. Der Kurfürſt hat auch wirklich gegen 
den Rath) Waldeck's, welcher jet ungeitüm zum Sriege drängte, 
während er gleichzeitig eifrig Rüftungen und andere Bertheidig- 
ungsanitalten traf, neue Verhandlungen anknüpfen laſſen und 
jegt wieder Schwerin dazu verwendet. Zuſammen mit dem 
früheren Gefandten in Stodholm v. Dobrezengfi begab fich diefer!) 
ichon wenige Tage nach feiner Rückkehr nach Berlin wieder zu 
dem Könige, welchen jie am 14. Auguft auf feinem Marſch durd) 
die Neumark trafen; jie begleiteten denjelben die nächſten Tage, 
fehrten dann?) erſt wicder nach Berlin zurüd und folgten ihm 
darauf, mit einer neuen Inſtruktionꝰ) verjehen, auf jeinem Zuge 
durch Polen bis nach Krafau. Allein ihre Bemühungen), einen 
Vergleich zu Stande zu bringen, waren erfolglos, da der König, 
nicht zufrieden mit den jonjtigen Zugejtändniffen des Kurfürſten, 
zu denen ſelbſt die Anerkennung der jchwediichen Lehnshoheit 
über Preußen gehörte, auch hartnädig von demjelben Aufgeben 
des inzwijchen abgejchloffenen Bündniffes mit Holland und Ein- 
räumung eines Antheild® an den preußiichen Seezöllen verlangte, 
wozu der Kurfürſt fich unter feinen Umſtänden veritehen wollte. 
Trogdem fo weitere Verhandlungen ausſichtslos jchienen, wurden 
die Gejandten doch lange im jchwediichen Hauptquartier zurüd- 
gehalten; erit Ende Oktober, ald König Karl Guſtav ſich von 
Krafau wieder rückwärts wandte, entließ er fie, und fie trafen?) 
in der zweiten Woche des November bei dem inzwijchen an der 
Spige feiner Truppen in Preußen angelangten Kurfürjten ein. 
Bald darauf aber rüdten die Schweden von zwei Seiten, von 
Littauen und Polen her, gegen Preußen heran. Der Kurfürft 


1) Urt u. At. 7, 508. 510. *) Urt. u. Alt. 7, 528. 2) Ebenda 
7, 455 fi. 
% Urt. u. At. 7, 457 f., 464. 471. 


®) Ebenda 2, 59. 
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gab den Rathſchlägen des Grafen Waldeck, dieſelben anzugreifen, 
fein Gehör, ſondern zog ſich allmählich vor ihnen gegen Königs⸗ 
berg bin zurüd und fnüpfte zugleich neue Verhandlungen!) an, 
mit denen zuerjt v. Somnig und v. Dobrezenski, dann Schwerin 
und der leßtere betraut wurden ; endlich ſchloſſen diefe (17. Januar 
1656) mit dem nad) Königsberg gelommenen jchwediichen Reichs⸗ 
fanzler Orenjtierna den Königsberger Vertrag ab, in welchem der 
Kurfürit die Lehnshoheit des ſchwediſchen Königs über Preußen 
und die Abtretung Ermlands an diefen anerfennen, ihm die 
Hälfte des Ertrages der preußiichen Seezölle überlafjfen und fich 
jür den gegenwärtigen Krieg zur Stellung eines Hülfscorps von 
1500 Mann verpflichten mußte. Schwerin hat dann?) ebenjo 
wie Waldeck den Kurfürften zu der Zuſammenkunft, welche Der: 
jelbe Ende Ianuar zu Bartenftein mit dem fchmwedifchen Könige 
hielt, begleitet, er hat dann Theil genommen an den Berath- 
ungen über eine nähere Verbindung mit Schweden, welche Karl 
Guſtav dort angetragen hatte, und welche jegt wieder von Graf 
Walde lebhaft befürmortet, von den meijten anderen Geheimen 
Näthen aber befämpft wurde; auch er?) hat fich für eine jolche 
erklärt, aber fchmwere Bedenfen gegen den weiteren jet wieder 
von Waldeck vorgebrachten Plan, im Bunde mit Schweden und 
Frankreich am Rhein gegen den Pfalzgrafen von Neuburg feind« 
(ih vorzugehen, geäußert. Er hat ferner noch mitgewirft bei 
dem Abſchluß der jchon jeit längerer Zeit mit dem franzöfiichen 
Geſandten de Lumbres geführten Unterhandlungen und Hat die 
24. Februar 1656 mit dieſem vereinbarte Defenfivallianz mite 
unterzeichnet. Darauf erhielt er *) Erlaubni® nah Berlin zu 
veijen, um das Begräbnis feiner dort inzwilchen am 5. Februar 
verstorbenen Gattin zu feiern, und er iſt erſt Ende Mai’) von 
dort nad) Königsberg zurüdgefehrt. Dort hatte inzwifchen 





) Urk. u. Alt. 2, 69 fi., 7, 494 fi. 

2) (Ebenda 7, 527. 536. 545. 

s) Ebenda 7, 556. 

) Aufzeihnung O. dv. Schwerin’S des Jüngeren über die Familien⸗ 
ereigniſſe f. oben S. 194. 

8) Urk. u. Alt. 2, 98. 
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harrens auf deſſen Seite die Bewilligung dieſer Forderungen 
zu erwirken. Mit der Aufgabe, auf ſolcher veränderten Grund» 
lage mit Schweden einen neuen Vertrag zu Stande zu bringen, 
wurde Schwerin betraut, der!) durchaus mit einer ſolchen Wen⸗ 
dung der Politif des Kurfüriten einverjtanden war, der jogar 
in feiner Bejorgniß vor den namentlih von Rußland her den⸗ 
jelben bedrohenden Gefahren ſchon damals gerathen Hat, mit 
Polen Unterhandlungen anzufnüpfen und zu verjuden, von 
diejem die Anerfennung der Souveränität zu erlangen. Schwerin 
teilte?) 12. September 1656 zu König Karl Guftav nach Frauen⸗ 
burg und jtellte glei) in der eriten Audienz beim Könige und 
dann in den Sonferenzen mit Oxenſtierna und den anderen 
ſchwediſchen Reichsräthen die Forderung der Souveränität; zwar 
drang er weder jett gleich nod) bei einer zweiten Sendung), 
die er und Friedrich v. Jena im October zu dem Könige eben⸗ 
dorthin unternahmen, damit durch, der Reichskanzler mollte von 
einem Verzicht auf die Lehnshoheit nichts wiflen, der König nur 
zu einer Milderung der LZehnspflichten ſich verftehen, aber er ließ 
ih dadurdy nicht beirren, in fast jchroffer Weile brach er*) Die 
Unterhandlungen ab und reilte, ohne der Aufforderung des Könige, 
noch einmal zu ihm zu kommen, Folge zu leiſten, fort. Als 
dann der König den Grafen Sclippenbad) nad Königsberg 
ihidte, um ten Kurfüriten umzuſtimmen, hat cr?) diefem offen 
mit der Anfnüpfung von Waffenitillitandsverhandlungen mit 
dem an der preußiichen Grenze ftehenden polnischen General 
Gonjiewsti gedroht, und wirklich jind jchon damals geheime Ber 
bandlungen®) ſowohl mit dieſem als auch direft mit dem polni« 


ı) Schwerin an Weimann d. Königsberg 11. Eeptember 1656 (auf 
Weimann's Journal theilmweife Urf. u. At. 7, 66 abgedrudt); Echwerin an 
den Kurfürſten d. Frauenburg 5. Oktober 1656 (Urk. u. Alt. 8, 127). 

2) Urk. u. At. 8, 116 fi. Schwerin an Weimann d. Königdberg 
23. September 1656. 

°) rt. u. Mt. 8, 123 ff. 

* Schwerin an Weimann d. Königdberg 13. Iftober 1656. 

Schwerin an Weimann d. Königsberg 17. Iftober 1656. 
*) Urt. u. Alt. 8, 194 ji. 
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Genuß der preußiichen Seezölle zugeftanden wurde, wogegen er 
mit Schweden ein ewiges Bündnis abjchloß und fich verpflichtete, 
an dem Kriege gegen Polen weiter Theil zu nehmen, bi dieſes 
fi) im Frieden zur Abtretung von Polnisch Preußen, Samaiten, 
Sengallen, Kurland und ganz Livland an Schweden verftchen 
werde. Schwerin war mit dieſem Ergebnis wenig zufrieden, 
er zeigt fi) überhaupt damals in jehr mißmuthiger Stimmung, 
die zum Theil durch perjönliche Verhältniffe veranlagt worden 
it. Bald nach feiner Rüdfehr nad) Preußen hatte er ſich zu 
einer zweiten Heirat mit einer vornehmen preußifchen Dame, 
der vermwittweten Freifrau Helene Dorothea von Truchjeß-Wald- 
burg, Tochter des preußiichen Landhofmeiſters v. Kreytzen, ents 
Ihlofjen, die Hochzeit hatte Ende October in Königsberg, aber 
in aller Eile, ohne Anwejenheit des jchon nad) Labiau überge 
fiedelten Hofes, jtattgefunden, und Schwerin hatte jogleih nad) 
derjelben ſich auch nach Labiau begeben müfjen, ohne zu wiſſen. 
wann er jeine in Königsberg zurüdbleibende Gattin wiederjehen 
würde. Er befand fich ferner infolge der ſchweren Kriegslaſten, 
von denen auch jeine Güter betroffen wurden, in Geldverlegen» 
heit. Dazu Elagt er!) über die Uneinigfeit, welche wieder in der 
Umgebung des Kurfürsten herriche, ein Theil (Graf Walded und 
defjen Anhänger) jei ungehalten darüber, daß man nicht bei den 
früheren Verträgen geblieben jei, und halte ji von den Ges 
Ihäjten fern. Am jchmerzlichiten fühlte er ſich durch eine Zurück⸗ 
jegung, welche er von Seiten des KHurfürjten erfahren zu haben 
glaubte, (derjelbe Hatte trog jeiner Gegenvorjtellungen einen 
Schügling des Grafen Waldeck, v. Bawyr, zu einer hohen milis 
täriihen Stellung befördert), gefränft; dadurch hätte, wie er 
jeinem Freunde Weimann flagt?), der Kurfürjt „jeinen Stand, 
Amt und geleiftete Dienjte vernichtet, ihn incapabel gemadht, ders 
gejtalt mehr zu dienen, als er bisher gethan, und jedermännig« 
lich gezeigt, daß e3 vana opinio ſei, als hätte er ihn jemals 
äſtimiret.“ Seine Tzeindichaft gegen Graf Waldeck bricht jetzt 


) Schwerin an Weimann d. Labiau 16. November 1656. 
" Schwerin an Weimann d. Yabiau 1. Dezember 1656. 
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den öſterreichiſchen Geſandten Franz v. Liſola vor, welcher!) 
vorher vergeblich den ſchwediſchen König zur Annahme der kaiſer⸗ 
lichen Vermittlung zu bewegen geſucht hatte und jetzt dem Kur: 
fürften Ddiejelbe antrug, zugleich aber denfelben zum Abſchluß 
eines Separatfriedend mit dem Könige von Polen, mit welchem 
der Kaiſer eben im Begriff itand ein Bündnis abzufchließen, zu be 
wegen ſich bemühte. Schwerin hielt?) glei) am Tage nad) jeiner 
Rückkehr nach Labiau (4. Yan. 1657) zujammen mit v. Hover- 
beck eine Konferenz mit demjelben ab und fündigte ihm an, dat 
der Kurfürft die faiferliche Vermittlung bereitwilligit annehme 
und fich aud) bemühen wolle, den König von Schweden dazu 
zu beitimmen, daß er ſich aber von dieſem, nachdem er ſich eben 
mit ihm auf's neue verbunden habe, nicht losjagen fünne. Einige 
Tage jpäter aber?) ließ der Kurfürft, obwohl er Liſola's An- 
träge mit großem Miktrauen aufgenommen hatte, dennoch dem: 
jelben durd) Schwerin erflären, daß er gegen geheime Unterhands» 
lungen mit Polen nicht abgencigt jei, und ihn auffordern, zu 
jondiren, welche Bedingungen man ihm polnifcherjeit3 zugeftehen 
wolle, und auch die Sturfürjtin, welche wegen Krankheit Lijola 
nicht jelbjt empfangen konnte, ließ ihm ebenfalls durch Schwerin 
mittheilen, daß fie höchit erfreut über jeine Sendung jei, feine 
baldige Rückkehr wünjche und ihn bäte, feine Unterhandlungen, 
die fie jelbit nach Kräften unterftügen wolle, fortzujegen. Doch 
hielt der Kurfürjt am 25. Januar mit dem inzwijchen von feinem 
Feldzuge zurüdgefehrten ſchwediſchen Könige eine Zuſammenkunft 
zu Preußiſch-Holland. Da Karl Guftav fich hier jehr bereit zum 
Frieden erklärte, jo jchicte er jofort Schwerin und Jena, nad} 
ber aber auch zu Schwerin’ Verdruß Graf Waldeck nach Marien- 
burg, um dort mit jchwedilchen Kommifjaren und den als 
Bermittler thätigen franzöfiihen und holländischen Geſandten 
über die zsriedenspräliminarien zu verhandeln. Doc waren die 


1) S. Pribram, die Berichte des faijerlihen Geſandten Franz v. Lifola 
aus den Jahren 1656—-1660, S. 218 ff. Hirſch, der öſterreichiſche Diplomat 
Franz v. Liſola (H. 3. 60, 485 ff.). 

») Schwerin an Weimann d. Labiau 4. Januar 1667, Pribram S. 220 f. 

’. Wribram S. 224. 
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%) Schwerin an Weimann d. Königsberg 25. und — 
*) Urt. u. Aft. 8, 202, Schwerin an Weimann d 
3. Juni 1657. z —F 
») Pribram ©. 288. 803; Urt. u. Att. 2, 128. 1 
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und ſich auch verpflichtete, an dem jetzigen Kriege gegen Schweden 
Theil zu nehmen, wofür ihm eine Entſchädigung zugeſagt wurde, 
deren nähere Feſtſetzung bei der Ratifikation dieſer Verträge durch 
den polniſchen König erfolgen ſollte. Dieſe Abmachungen blieben 
zunächſt ganz geheim, dem Könige von Schweden zeigte der Kur⸗ 
fürft nur an?), daß er wegen der längeren Entfernung desjelben 
jih genöthigt geiehen habe, zur Sicherung feined Landes einen 
Neutralitätsvertrag einzugehen, und aud) die nicht eingeweihten 
Näthe des Kurfürſten befamen?) nichts anderes zu hören; in 
Wirklichkeit aber war der Kurfürjt damals entichlojjen, direft auf 
die Seite der Gegner Schweden? überzugehen und mit ihrer 
Hülfe Pommern zu erobern; auch Schwerin?) iſt damals durch— 
aus für eine ſolche Theilnahme am Kriege geweien, und es bes 
gannen jofort Berathungen über die zu ergreifenden militärijchen 
Mapregeln. Der Kurfürſt erklärte fich bereit‘), Schweden in 
Pommern anzugreifen, jtellte aber die Bedingung, daß er dabei 
durch öjterreichiiche Truppen unterjtügt werde, und daB König 
Leopold mit ihm ein feſtes Schutz- und Trugbündnis abjchliege. 
Da aber Lijola, mit welhem Schwerin und der Feldmarſchall Sparr 
darüber verhandelten, erklärte, darauf nicht injtruirt zu fein, und 
auch von Wien her, obwohl es von Polen lebhaft befürwortet 
wurde, feinen Bejcheid erhielt, jo wurden jomohl der Kurfürit 
als auch der polniſche Hof argwöhniſch; eriterer trat allerdings 
Ende Oftober mit dem größten Theil jeiner Truppen den Rüds 
marſch nach der Marf an, hütete fi) aber vorläufig wohl, mit 
Schweden zu brechen, jondern verjudjte die Friedensunterhand- 
lungen wieder in Gang zu bringen. Schwerin ift auch zugegen 
geweſen bei der Zujammenfunft, welche auf diefem Rüdmarjch 
das furfürjtlihe Paar mit dem Könige und der Königin von 
Polen von 30. Dftober bis 6. November 1657 zu Bromberg 
hielt, und bat dort nebſt Somnig und Hoverbef die Verhand- 


i) Urt. u. Alt. 8, 233. 

ı) Pribram S. 321. 

’ Scmerin an Weimann d. Königsberg 10. Auguft 1657. 
+ Pribram S. 322 }i. 
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lungen geführt, deren Ergebnis die Ratifikation und Bervoll- 
ftändigung der Wehlauer Verträge war. Auch hier ift wieder 
über die gegen Schweden vorzunehmenden militäriichen Ope- 
rationen berathen worden, da aber die anwejenden faijerlichen 
Bevollmächtigten wieder darauf nicht inftruirt waren, jo wurde 
diefe Frage vertagt und beichlojfen, zunächit Friedensverhand—⸗ 
[ungen mit Schweden zu verjuchen. Schwerin hat hier in Brom: 
berg eine bejondere Auszeichnung erhalten: König Johann Kafimir 
verlieh ihm?!) ebenjo wie an Hoverbeck das polnijche Indigenat; 
in der betreffenden Urkunde wird die einflußreiche Stellung, weldje 
er am furfüritlichen Hofe einnahm, und fein bejonderes Verdienſt 
um die Wicderherjtellung der Freundſchaft zmiichen dem Könige 
und dem Kurfürſten bejonderd hervorgehoben. 

Am 16. November fehrte Schwerin zujammen mit dem 
Kurfüriten nach Berlin zurüd, Mitte Dezember begleitete er 
denjelben zu der Zuſammenkunft mit dem Kurfürſten von Sadjen 
in Lichtenberg ?), in welcher fich beide über ein gemeinjames 
Borgehen bei der Staiferwahl zu gunjten König Leopold's ver: 
ftändigten und Kurfürjt Johann Georg für den Fall, daß es 
zum Bruch mit Schweden käme, gute Zuficherungen gab, denen 
freilid Schwerin ebenjo wenig wie fein Herr traute. Dann 
Batte er mit dem inzwijchen eingetroffenen dänischen Gejandten 
v. Ahlefeldt °) zu verhandeln, der für feinen von Karl Guſtav 
ſchwer bedrängten König jchleunige Hülfe erbat, den es aber 
aufzubalten galt, bis endlich Anfang Januar 1658 Liſola und 
Montecuccoli als öjterreichiiche Bevollmädhtigte und der polniſche 
Geſandte Leszynski erichienen und nun die Verhandlungen über 
ein Offenjivbündnig gegen Schweden wieder aufgenommen wurden. 
Diejelben *) zogen ſich aber in die Länge, da die öfterreichijchen 
Gefandten den Auftrag Hatten, nur im äußerften Nothjalle die 
Mitwirkung faijerlicher Truppen bei dem Feldzuge gegen Pommern 


ı) d. Bydgosz 6. November 1657 (Geſch. des Geſchlechts v. Schwerin 
3, 449 f.). 

2) Urt. u. Alt. 2, 147 f., Schwerin an Weimann 18. Dezember 1657. 

5) Urt. u. Att. 8, 582. 

9) Pribram S. 341 fi. 
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zuzugeſtehen, und als ſie ſich endlich dazu verſtanden, nur 
VO Mann anboten, während der Kurfürſt 10000 Mann ver: 
langte und von der Erfüllung diejer Bedingung ſowohl jein 
Vorgehen gegen Schweden als aud fein erhalten bei der 
Kaijerwahl abhängig machte. Diejen Verhandlungen zur Seite 
gingen wieder andere mit dem franzöfiichen Gejandten Blondel ?), 
welcher jich bemühte, eine Ausjühnung des jchwediichen Königs 
mit dem Kurfürften und Bolen, aber unter Ausſchluß Oſterreichs, 
zu Stande zu bringen und den Kurfürſten auch in ber Frage 
der Kaiſerwahl von Ofterreich abwendig zu machen, jowie mit 
dem jchwedifchen Könige, welcher durch Verſicherung feiner Bereit- 
willigfeit zum Frieden denjelben von der Verbindung mit feinen 
Gegnern abzuhalten juchte. Ber allen diejen Verhandlungen 
jpielt wieder brandenburgijcherjeitS Schwerin die Hauptrolle, er 
hatte zmwilchenein, Ende Januar 1658, eine perjönliche Bes 
iprehung ?) mit dem Grafen Schlippenbady, der durch einen 
lebhaften Briefwechſel ſowohl mit ihm als auch mit dem Kur- 
fürjten jelbjt diefe Verhandlungen unterhielt, um zu erkunden, 
ob die ſchwediſchen Friedensverſicherungen wirklich aufridhtig 
gemeint jeien, er befam aber nur allgemeine Beteuerungen und 
allerhand Projekte zu hören, jo daß er die Überzeugung gewann, 
daß Schweden nur die Alliirten einzujchläfern und Leit zu 
gewinnen juche. Endlit am 9. Februar 1658 fam zu Berlin 
ein Defenjive und auch ein gegen Schweden gerichteted Offenfiv- 
bündnis mit Ojterreich zu Stande, aber als der Kurfürft nun 
darauf drängte, jofort dem jchon in Seeland von den Schweden 
bedrängten dänischen Könige zu Hülfe zu ziehen, da wurde bie 
Ausführung diejes Unternehmens wieder durd) daS Bögern der 
Ofterreicher vereitelt. Als darauf Dänemark am 27. Februar 
den Frieden von Roeskild abſchloß und die von dem Kurfürſten 
gewünschte und durch Weimann im Haag eifrig betriebene Kriegs- 
erklärung Holland an Schweden nicht erfolgte, da trug der 
Kurfürſt doch Bedenken, den Bruch mit Schweden herbeizuführen, 


1) Urt. u. At. 2, 149 ff. 
) Urk. u. Alt. 8, 238 f., Schwerin an Weimann d. Berlin 19. Ja⸗ 
nuar 1658. 
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er verzögerte daher die Ratififation der Verträge mit Dfterreich 
und jeßte die Verhandlungen mit Schweden fort; Schwerin 
forrejpondirte !) weiter mit Schlippenbacdh, hielt Ende April eine 
neue Zujammenkunft ?) mit demjelben in Prenzlau, und da der- 
jelbe dort auf’3 neue verficherte, daß jein König zum Frieden 
geneigt jei, und den Rath gab, der Kurfürft möchte Gejandte 
zu demjelben jchiden, jo wurden Ende Mai Schwerin und der 
damals nach Berlin gefommene Weimann zu demfelben gejendet?). 
Sie follten von ihm bejtimmte Erklärungen, ob und unter 
welchen Bedingungen er mit Polen Frieden jchließen wollte, er- 
bitten und zugleich verlangen, daß er, fall3 er den Krieg gegen 
dasjelbe fortſetzen jollte, feinen Marſch nicht durch das Gebiet 
des Kurfürften, der ſonſt dieſes als einen Friedensbruch anjehen 
würde, nehmen ſollte. Die Gejandten bejuchten unterwegs den 
Herzog Chriſtian von Medlendurg Schwerin und juchten ihn zu 
ermuthigen, jich den Durchmarjch der Schweden durd) jein Ge— 
biet nicht gefallen zu lajjen und feine Verbindung mit denjelben 
einzugehen. Als fie dann erfuhren, daß der nach dem Abſchluß 
des Noesfilder Friedens nach Schweden zurüdgefehrte König 
Karl Suftav im Begriff jei, fich zu jeinen noch auf däniſchem 
und Holjteiniihem Gebiet Itehenden Truppen zu begeben und 
demnächſt in Gottorp erwartet werde, teilten fie zunächit nach 
Kiel weiter. Hier erfahen fie zwar aus den Reden der ſchwediſchen 
Tifiziere, daß die Armee fehr kriegsluſtig und überzeugt jei, der 
König werde fogleich den Feldzug gegen Polen und Ofterreich 
eröffnen, jowie aus Geſprächen mit dem dort auch an- 
wejenden Grafen Schlippenbad, daß der König infolge näherer 
Nachrichten, die er über die Verträge ded Kurfürſten mit Polen 

1) v. Orlich 1, 194 ff. 

2 Urt. u. Akt. 2, 164 f.; 8, 241 j. 

s) Urf. u. Alt. 8, 242 ff.; Weimann’3 Journal; Churbrandenburgiicher 
an die kgl. Majeltät von Schweden abgelafjener Geſandtſchaft Berrichtung 
(Theatr. Europ. 8, 819 ff.) ſ. Droyfen in Forſch. 3. deutfchen Geſch. 4, 46 ff., 
Münzer in Märk. Forſch. 18, 237 f. TDerfelbe, wie aud) v. Holly, vermutet 
in Schwerin den Berfafier diejer offiziellen brandenburgifchen Flugichrift, doc 
bat fi Sicheres darüber nicht ermitteln laſſen. 
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und ſterreich erhalten, ſehr argwöhniſch auf denſelben ſei, 
ſetzten aber trotz des Abrathens des Grafen doch auf die Kunde 
von Karl Guſtav's Landung in Fridericia am 25. Juni die 
Reiſe fort und begaben ſich nach Gottorp, wo ſie von dem 
Herzoge Friedrich von Holſtein ehrenvoll empfangen wurden 
und wo ſie auch Geſandte der Herzöge von Braunſchweig und 
des Landgrafen von Heſſen-Caſſel ſowie des Kurfürſtenkollegs 
vorfanden, welche ebenfalls den Auftrag hatten, den König zum 
Frieden oder wenigſtens zur Verſchonung des Reichsgebietes zu 
ermahnen. Sie ſchrieben von dort an den jetzt bei dem Könige 
befindlichen Pfalzgrafen von Sulzbach, den ſie in Kiel getroffen 
hatten, und baten denſelben, ihnen mitzutheilen, ob fie ſich zu 
dem Könige nach Flensburg begeben und bei demjelben Audienz 
erhalten dürften, und auf deſſen zujagenden Beicheid reiſten fie 
am 29. Juni nach Flensburg. Hier erfuhren fie aber anı folgenden 
Tage ſowohl durch den jchwediichen Sefretär Habbacus ald aud 
durch die ſchon vor ihnen dort angelangten braunjchweigiichen 
und heſſiſchen Gejandten, daß der König auf das höchite aufs 
gebracht über den Kurfürften fei, und am nächitfolgenden, daB der» 
jelbe Kommiſſare beitellt habe, die vor der Audienz erſt mit ihnen 
verhandeln jollten. Am 2. Zuli ließen ihnen darauf dieje Kom: 
miſſare ankündigen, daß ſie beauftragt feien, zunächſt mit ihnen 
und zwar in Gegenwart der braunjchweigiichen und hejjiichen Ge⸗ 
jandten zu verhandeln. Die Gejandten des Kurfürſten wiejen aber 
Dieje Zumuthung, fich erit einer Art von Verhör zu unterwerfen, 
als gegen den diplomatischen Gebrauch verftoßend zurüd und 
verlangten, zuerjt zur Audienz bei dem Könige zugelaffen zu 
werden. Als die Kommiſſare aber ihr Verlangen wiederholten, 
und aud) ein Verſuch, den der heſſiſche Gelandte machte, den 
König umzujtimmen, erfolglos blieb, richteten fie am 3. Juli 
ein Schreiben an Graf Schlippenbadh, in welchem fie baten, der 
König möchte fie, falls fic feine Audienz erhalten fünnten, ab 
reifen lajjen. Nocd am Nachmittage erhielten fie von demfelben 
zur Antwort, day der König ihnen die Audienz jo lange vers 
weigere, bis ſie nachwieſen, bevollmächtigt zu fein, über Die 
Wiederherftellung der Freundichaft des Kurfürften mit demjelben 
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zu verhandeln, und daß er nur hierüber von ihnen Eröffnungen 
entgegennehmen werde, wegen des Friedens mit Polen und mit 
jeinen anderen Feinden aber mit dem Kurfürften, dem Ber: 
bündeten derjelben, feine Verhandlungen führen könne. Unter 
diejen Berhältniffen hielten Schwerin und Weimann es für 
unter ihrer Würde, länger dort zu bleiben; jchon in der frühe 
des nächſten Tages reilten fie ab, doch ließ Schwerin ein 
Schreiben an Schlippenbach zurüd, in welchem er jein Bedauern 
darüber ausſprach, daß der König von einem allgemeinen Frieden 
nichts Hören wolle, und anzeigte, daß fie jih nach Hamburg 
begeben und dort weitere Befehle des Kurfüriten abwarten würden. 
Unterwegs erhielten fie am nächſten Tage ein Schreiben jener 
fchwediichen Kommiffare, in welchem ihnen diefe anzeigten, daß 
der König auf die Gegenwart der braunfchweigiichen und heſſiſchen 
Gejandten bei der Konferenz verzichtet hätte, ihnen die Pro— 
pofition, welche fie ihnen hätten mittheilen jollen, zujchickten und 
fie aufforderten, zurüdzufehren und die ohne Grund abgehrochenen 
Verhandlungen fortzujegen; fie ließen jich aber dadurch nicht 
aufhalten, jondern reiften nach Hamburg weiter, beantworteten 
von bier aus in einer ausführlichen Entgegnung jenes Echreiben 
und fehrten am 15. Juli nach Berlin zurüd. Der Kurfürft tft 
mit ihrem Verhalten, obwohl jegt feine Lande zuerjt dem ſchwedi— 
ſchen Angriff ausgejegt waren, jehr zufrieden geweſen, auch er hat 
das Verfahren des jchwedischen Königs als einen ihm angethanen 
Affront angejehen und öffentlich bezeichnet. Er hat dann bald 
darauf in ehrenvolliter Meije Schwerin einen Beweid der Zu: 
friedenheit mit feinen Dienften und jeined Vertrauens zu ihm 
gegeben. Bevor er Ende Augujt 1658 Berlin verließ, um mit 
feinen Truppen nach Preußen, wo er den jchwedischen Angriff 
zuerft erwartete, aufzubrechen, traf er Fürſorge für die Ver: 
waltung jeiner Kurlande, er ernannte!) den Fürſten Johann Georg 
von Anhalt, deſſen Bewerbung um die Hand der Prinzeijin 
Henriette Katharine von Dranien, der jüngeren Schweſter der 
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Kurfürſtin, Schwerin auf das lebhafteſte unterſtützte!) und der 
vor Kurzem erſt, ebenfalls unter eifriger Mitwirkung Schwerin's, 
den ſchwediſchen mit dem kurfürſtlichen Dienſt vertauſcht hatte, 
zum Statthalter der Marken und gleichzeitig Schwerin zum Über: 
präfidenten ſeines Gcheimen Rathes und aller Regierungsbehörden. 
Schwerin war fchon jeit dem Tode des Kanzler v. Goetze (Ende 
1650), dejjen Stelle nicht wiederbefegt worden, die Direktion des 
Geh. Rathe übertragen, die freilich, wie er Elagt*), nur darin bes 
Itand, daß, wenn etwas verabläumt wurde, ihm die Schuld bei- 
gemefjen wurde, während feine Bemühungen, eine bejjere Ordnung 
in den Gejchäftsgang diejer Behörde zu bringen, bei der Eigen- 
mächtigfeit der einzelnen Mitglieder vergeblich gewejen waren; 1656 
hatte ?) dann der Kurfürft beabfichtigt, ihın als Oberfanzler die 
Direktion des Geheimen Rathes und der anderen Regierungs- 
behörden zu übertragen, und jchon eine Injtruftion für ihn an- 
fertigen laffen, Schwerin Hatte aber, jedenfalld aus Rüdficht auf 
die Stellung, weldye Graf Walde damals einnahm, und fein wenig 
freundliches Verhältnis zu demjelben, diejes Amt abgelehnt, weitere 
Verhandlungen 1657 darüber waren auch erfolgloß geblieben; jebt 
aber nahın der Kurfürjt diejen Plan wieder auf und, nachdem 
Walde im Mai 1658 ganz aus dem brandenburgifchen Dienft aus: 
geichieden war, fand ſich Schwerin bereit, die ihm zugedachte Stel: 
lung anzunehmen. Am 9. September wurde er feierlich ala Ober: 
präfident de3 Geheimen Raths und aller Eivilbehörden in den 
furfürjtlichen Landen injtallirt. In der an demjelben Tage audges 
jtellten Bejtallungsurfunde *) erhielt er die Aufgabe, im Geheimen 
Rath das Direktorium zu führen, dafür zu jorgen, daß die aus 
anderen Kollegien oder von auswärts fommenden Sachen an bie 
einzelnen Näthe vertheilt, die Rathefigungen rechtzeitig angejegt 
umd die einzelnen Sachen dort erledigt und dann erpedirt würden; 


)». Orlich 3, 430. 483 f., Schwerin an Weimann d. WMarienburg 
5. März 1657, Schwerin an die Prinzejjiin von Oranien 26. Januar 1658 
Weimann's Journal). 

i) Schwerin an Weimann d. Berlin 5. 15. Januar 1658. 

2 Iſaacſohn, Geſch. des preuß. Beamtenthums 2, 137 f. 
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ferner erhielt er die Berwaltung der Lehnsfachen und eine Ober: 
aufficht über die VBermwaltungss, Juſtiz- und Finanzbehörden in allen 
furfürftlichen Landen, auch über die Kanzlei und das Archiv. Dafür 
wurde ihm die erfte Stellung am Hofe, der Vorrang aud) vor dem 
Feldmarſchall und dem Oberfammerherrn zuerfannt und ein jähre 
liches Gehalt von 1200 Thalern ſowie einige fonftige Einkünfte zu— 
gewiejen. Der Kurfürft Hat jo Schwerin in aller Form die Stel: 
lung eines eriten Minifters zuerkannt, ihm einen weit ausgedehnten 
Wirkungskreis angewiejen, er hat aber gleich jegt und eigentlich 
auch jpäter immer es ihm unmöglich gemacht, denjelben in feinem 
vollen Umfange auszufüllen, indem er fortgejfegt feine Haupt— 
thätigfeit für bejfondere Aufgaben in Anfpruh nahm. Zunächſt 
ließ der Kurfürft jet, al8 er Ende Auguft auf die Kunde des 
erneuten ſchwediſchen Angriffs gegen Dänemark ſich entjchloß, im 
Verein mit den Ofterreichern und Polen dem in feiner Haupte 
tadt bedrängten däniichen Könige Hülfe zu leiten, Schwerin 
nicht in Berlin zurüd, fondern er nahm ihn und außerdem von 
jeinen Geheimen Räthen auch noch v. Somnig und v. PBlaten, 
welcher letztere als General-Kriegskommiſſar die Heeresverivaltung 
zu bejorgen hatte, mit in’3 Feld. Schwerin iſt während dieſes 
däniichen und auch während des folgenden pommerfchen Feld— 
zuges bis Ende 1659 ſtets an jeiner Seite geblieben und in 
diefer ganzen Zeit fast ausjchließlich für die auswärtige Politif 
verwendet worden. Zuſammen mit v. Somnig verhandelte er 
zuerjt mit dem Geſandten des Herzogs von Holftein und jchloß 
am 15. November zu Flensburg, wo ſich damals das Haupt- 
quartier des Kurfürften befand, mit demjelben einen Vertrag !) 
ab, durch welchen dem Herzoge gegen Einräumung des Schlofjes 
Gottorp die gewünjchte Neutralität zugefichert wurde; er führte 
dann Dort und nachher in Ripen die Verhandlungen mit den 
dänischen Gefandten v. Rantzow und v. Alefeld, welche mit dem 
Abſchluß der Offenfivallianz ?) vom 31. Januar 1659 ihr Ende 


1) Londorp 8, 473: vgl. Pufendorf 7, 451 f. (8 69), v. Mörner, Kur⸗ 
brandenburg3 Staatöverträge ©. 234 ff. 

TS) Bufendorf 7, 454 f. ($ 72. 73); v. Mörner ©. 237 f.; vgl. Url. u. 
ut. 8, 597. 
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erden. Zugleich leitete er!) feit Anfang Oftober die Verſuche, 
vr: Toen der deutjchen Fürſten, welche inzwijchen im Auguit 

58 seit Frankreich und Schweden die ebenjo gegen Oſterreich 
sach den Kurfürſten gerichtete Rheiniſche Allianz abge— 


“ “N “ 


„.."n batten, namentlich) die braunjchweigiichen Herzoge und 
Nr Yundarafen von Heſſen-Caſſel von der Ratififation derjelben 
»zudelten: er erwiderte aud) das von den Gejandten diejer 
aan an Den Kurfürſten erlafjene Schreiben, in welchen der- 
SEN u drohendem Zone von eindjeligfeiten gegen das mit 
sera verbündete Schweden abgemahnt wurde, mit einem Briefe ?), 
a welltenn er auf dag nadhdrüdlichfte gegen Form und Inhalt 
yon Schreibens Proteft erhob. Mit bejonderer Spannung vers 
site er Damals die Politif der holländiichen Regierung, welche, 
Iödredt dureh) die Dänemark drohende Gefahr, eine Flotte nach 
x Sunde geſchickt und durch dieje Kopenhagen von der Sce 
serte hatte entjegen laflen, welche man nun aber brandenburgifcher- 
sets auch zu weiterer energiſcher Theilnahme am Striege zu 
treiben juchte, während dem entgegengeieht England und Frank— 
wich Sie davon abzuhalten und zur Mitwirkung an der von 
wuen im ſchwediſchen Interefje verfolgten Vermittlungspolitif zu 
veſtimmen fich bemühten. Wie in den offiziellen, im Namen des 
Kurfürſten erlafienen Rejfripten ?), jo mahnte er auch in jeinen 
rivatbriefen 4) jeinen wieder im Hang als Gejandten thätigen 
FIreund Weimann, dahin zu wirken, daß die holländijche Flotte 
die See frei halte und der verbündeten Armee die Hand biete, 
um ihren Übergang nad) den dänijchen Injeln zu bewerfitelligen. 
Dagegen befämpfte er’) den von anderer Seite dem Kurfürften 
negebenen Rath, eine Annäherung an England zu verjuchen, da 
er glaubte, daß dieſes doch nicht gelingen und nur Argwohn in 
Holland erregen würde, und er jegte es wirklich durch®), daß 

iy Urt u. At. 8, 555 if. 

2) d. Hauptquartier Kiebenklojter 21,31. Tex. 1658 (Urt. u. Alt. 8, 568: 

" Urt u. At. 7, 135 ff. 
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zember 1608 
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der Kurfürſt den ichon an Weimann ertheilten Befehl, ich als 
Gejandter zu dem neuen engliichen Proteftor Richard Erommell 
zu begeben, wieder zurüdnahm. Den Frieden wünjchte') er 
jehnlichft, aber nur einen allgemeinen, von dem weder Ofterreich 
noch Dänemarf ausgefchloffen würden, und daher ließ er ebenjo 
in Polen der dort von franzöfiicher Seite betriebenen Anfnüpfung 
von Ceparatverhandlungen entgegenarbeiten, wie er die Mit- 
wirkung Hollands zur Herbeiführung eines ſolchen allgemeinen 
Friedens zu gewinnen juchte. In der That gelang es vorläufig, 
den König von Polen trog der Gegenbemühungen jeiner von 
srankreich gewonnenen Gemahlin bei der gemeinjamen Sache 
feitzuhalten und den Beginn gemeinjamer Friedensverhandlungen 
durchaujegen. Zur Theilnahme an den zunächlt unter den Ver: 
bündeten jelbit abzuhaltenden Borbejprechungen wurde im Sanuar 
1659 v. Somnig nad) Preußen geihidt; an Stelle desjelben 
berief der Kurfürit Friedrich v. Jena zu ſich, und mit diefem 
zulammen führte dann Schwerin die erften Verhandlungen ?) mit 
dem franzdfifchen Gejandten Friſchmann, welcher Mitte April in 
Wiborg,. dem damaligen Hauptquartier des Kurfürjten, anlangte, 
um denjelben von der engen Verbindung mit Ofterreich abzu: 
ziehen und ihn zu der Zulage zu bewegen, falls der Kaijer, wie 
derjelbe allerdings damals, um den Friedensſchluß Spaniens mit 
Frankreich zu hintertreiben, vorhatte, jeiner Wahlfapitulation ent- 
gegen den Spaniern Hülfstruppen nach Flandern fchiden jollte, 
dDieje8 zu verwehren. Wie Friſchmann's Berichte lehren, waren 
Schwerin und Jena feineswegs in diefer Frage einig, Tebterer 
gab fich wenigitens den Anfchein, als ob er gut franzöjiich ge- 
finnt wäre, während Schwerin, den Friſchmann für von dem 
Kaiſer erfauft Hielt, von vornherein den franzöfiichen Anträgen 
widerftrebte. Der Kurfürjt hat durchaus in Übereinstimmung 
mit dem le&teren gehandelt; gleich bei der erſten Audienz, die er 
dem Gefandten am 24. April gewährte, beklagte er fich über 


1) Schwerin an Weimann d. Satrup 27. Dezember, Liebenklofter 31. De- 
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die Zurückſetzung, welche er Schweden gegenüber von Frankreich 
erfahren, und wies die Forderung wegen Verwehrung des Durch 
zuges fatjerliher Truppen als gegenſtandslos zurüd, da von 
faiferlicher Seite eine jolche Abjicht durchaus geleugnet werde. 
Der Geſandte wurde dann zunächſt hingehalten, endlich wurde 
ihm auf jein Drängen am 18. Mai eine Nejolution ded Kurs 
fürften ausgehändigt, welche aber nur die Zuſage desielben ent- 
hielt, etwaigen Übertretungen der faiferlichen Wahlfapitulation 
entgegenzumirfen, und zugleich die Hoffnung ausſprach, daß 
Frankreich die feindlichen Abfichten Schwedens nicht ferner unter- 
jtügen, jondern dasjelbe zum Abjchluß eines allgemeinen Friedens 
veranlafjen werde. Damit wollte ji Friſchmann nicht zufrieden 
geben, er blieb im Hauptquartier und machte auf Grund neuer 
Weiſungen Mazarin’3 Mitte Juni neue Anftrengungen, von dem 
Kurfürjten eine bindendere Erklärung in jener Frage zu erlangen 
und Denjelben zum Friedensſchluß mit Schweden unter fran- 
zöfiicher Vermittlung zu bewegen. Inzwiſchen hatte Sena, wie 
Schwerin ſpöttiſch bemerkt, unter dem Vorgeben, die dortige 
Luft nicht vertragen zu fünnen, das Hauptquartier verlajjen und 
Schwerin war dort allein zurüdgeblieben. Mit ihm hat Friſchmann 
die weiteren Verhandlungen geführt, aber auch jegt fonnte er, 
troßdem er verſuchte, durch Verſprechungen Schwerin und Die 
inzwiichen im Luger erjchienene SKurfürftin zu gewinnen, nichts 
erreichen. Schwerin erwiderte auf jeine Bropofition am 25. Suni 
in ſchroff ablehnender Weife, Angefichts der offenfundigen Partei 
nahme Frankreichs für Schweden fünnte der Kurfürit feine 
Erdffnungen nur als Komplimente anjehen und die franzöfische 
Vermittlung nicht annehmen, auf einen Partikularfrieden könnte 
und wollte derjelbe ſich nicht einlafien, und er hoffte, den Krieg 
gegen Schweden troß der Begünjtigung desjelben durch Frank⸗ 
reich glüclich zu beendigen, und jo mußte Friſchmann Anfang 
Juli unverrichteter Sache abreijen. 

Schwerin hat während jener Zeit ſich fortgejegt weiter be 
müht!), Holland troß der Gegenwirkungen ſeitens Englands und 
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Frankrteichs zur weiteren Unterftügung der Verbündeten und zur 
Beförderung eines allgemeinen Friedens zu bewegen, freilich mit 
geringem Erfolge. Die anfangs zugefagte Sendung holländifcher 
Transportichiffe, welche den Truppen des Kurfürften den Über: 
gang nach den dänischen Inſeln ermöglichen follte, fam nicht 
zu Stande, und Weimann fonnte trog aller Anjtrengungen nicht 
verhindern, daß die Holländische Regierung, durch das drohende 
Auftreten Englands und Frankreichs erjchredt, mit diefen beiden 
Mächten zuerit im Mat 1659 das erjte und dann im Juli das 
zweite Haager Konzert einging und fi) damit der Bermittlungs- 
politif derjelben im Norden anjchloß, welche. freilic) infolge des 
Troges Karl Guſtav's nicht zum Ziele fam, aber doch vorläufig 
deſſen Gegner der holländiichen Hülfe beraubte. Schwerin jeiner: 
ſeits hat fich durch die Drohungen der Weitmächte nicht jchreden 
lafien. Als Mazarin die Anzeige des Kurfürjten von jeinem 
beabfichtigten Marjche gegen Schwediſch-Pommern mit einem 
Schreiben beantwortete, in welchem er diejed Unternehmen als 
einen Bruch des Weitfälifchen Friedens bezeichnete und mit der 
Einmifchung Frankreichs, falls nicht bis zum Februar der Frieden 
gefchloffen fei, drohte, erwiderte Schwerin!) darauf indirekt 
durch ein zur Beröffentlichung beitimmtes Schreiben an den 
brandenburgifchen Refidenten in Paris v. Brandt, in welchem 
er die Beichuldigungen des Kardinals widerlegte, die Gencigtheit 
des Kurfürſten zum Abſchluß eines allgemeinen Friedens beteuerte, 
aber verficherte, derjelbe werde fich durch Drohungen zu feinem 
Separatfrieden bewegen laſſen und er werde dieſen gegenüber 
Beiltand zu finden willen. Schwerin hat ferner, zunächit im 
Mai noch zufammen mit Jena und Blaten, nachher allein Theil 
genommen an den Berathungen mit Montecuccolt über die weiteren 
Operationen ?), er hat dort dem von diejem gemachten Borjchlage, 
mit dem Haupttheil der Arnıce gegen Schwedilch-Pommern zu 
ziehen, lange widerjprochen, da der Kurfürſt fich jcheute, dem 
Kriegsichauplag in das Meichgebiet zu verlegen und dadurch 
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direkt Frankreich und die anderen Mitglieder der Rheiniſchen 
Allianz zu reizen, ſchließlich aber hat denſelben das einſeitige 
Vorgehen der Kaiſerlichen, die lebhafte Befürwortung einer ſolchen 
Diverſion durch den König von Dänemark und die Unmöglichkeit, 
das Heer länger in den bisherigen Uuartieren zu unterhalten, 
zum Nachgeben genöthigt. 

Schwerin hat während diejer ganzen Zeit einen lebhaften 
Briefwechjel ſowohl mit der in Berlin zurüdgebliebenen Kur: 
fürftin ’) als auch mit deren Mutter, der Prinzejjin Amalie von 
Dranien ?) im Haag unterhalten, von dem leider nur einige 
Briefe jener beiden Fürjtinnen erhalten find. Mit beiden bejpricht 
er die friegerijchen und politiichen Ereignifje und die oranijchen 
Familienangelegenheiten, insbeſondere die Heirat des Fürſten von 
Anhalt mit der Prinzejlin Henriette, um deren Zuftandefommen 
ji) Schwerin auch) weiter auf das cifrigite bemüht, die Kurfürftin 
berichtet ihm von dem Ergehen der Seinigen (Schwerin’s Gattin 
it am 13. Dezember 1658 von einer Tochter entbunden worden, 
die Kurfürſtin pflegt fie während diejer Zeit, wird Pathe des neu— 
geborenen Kindes, nimmt Schwerin’3 Verwendung bei der Bejegung 
erledigter Hofämter in Anjprud), empfiehlt ihm, al3 der Kurfürſt 
damals ein Teftament auflegen will, das Intereffe ihres zweiten 
Sohnes). Hauptgegenitand diejer Korreſpondenz aber ift die von 
der Kurfürſtin gewünſchte Reife derjelben in's Hauptquartier, 
in welche der Kurfürſt eingewilligt hat, welche aber in jeiner 
Umgebung Gegner findet und längere Zeit verzögert wird. 
Schwerin hat in diejer Angelegenheit als Vermittler gedient und 
bewirkt, daß die Reiſe im März 1659 wirklich zu Stande ge 
fommen ijt. Er jelbjt hatte bei Ddiefer Gelegenheit auch Die 
Freude ?), feine Frau wiederzujehen, welche die Sturfürftin mits 
genommen, welche mit derjelben zujammen dann die nächſten 
Monate im Lager geblieben ift und diejelbe auch, als fie fich im 
Juni von dort nach Holland begab, um der Vermählung ihrer 
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Schweiter mit dem Fürften von Anhalt beizumohnen, dorthin 
begleitet hat. Als diejelben auf der Rückreiſe Mitte September 
durch Medlenburg reilten, war gerade der Kurfürft, der inzwijchen 
mit jeiner Armee den Marſch nach Pommern angetreten hatte, 
ebendafelbjt angekommen; er ſchickte Schwerin !) mit dem Leib» 
regiment jeiner Gemahlin entgegen, und diejer hat fie nad) 
Gadebuſch in's Hauptquartier geleitet. Er ift dann auch während 
des pommerjchen Feldzuges in der Umgebung des furfürttlichen 
Paares geblieben und erjt Anfang Dezember mit demjelben zus 
jammen nad Berlin zurüdgefehrt. Dort hat er dann wieder 
Theil genommen ſowohl an den Berathungen?) mit den faijerlichen 
Generulen über den weiteren eldzugsplan, al® auch an den 
Verhandlungen mit den von dem Kaiſer nad) Berlin gefchicten 
Gejandten, dem im Februar 1660 dort eingetroffenen Grafen 
Strozzi’) und dem im April erjcheinenden Fürſten Gonzaga ®), 
welche den Kurfüriten behufs Crleichterung der inzwijchen in 
Dliva begonnenen TFriedensunterhandlungen zur Aufgabe jeiner 
Forderung, das ſchwediſche Pommern oder wenigitens Stettin 
zu behalten, bewegen jollten, und er hat jeinerjeit3 dazu mit- 
gewirft?), daß der Kurfürſt trog des Widerjpruches eines Theiles 
feiner Räthe in diefer Frage nachgegeben und jo das Zuſtande— 
fommen des Friedens wejentlich erleichtert hat. 

Auch nad dem Friedensſchluß it Schwerin wieder durch 
außerordentliche Gefchäfte in Unjpruch genommen und für längere 
Beit von Berlin ferngehalten worden. Der Kurfürit hatte fich 
entichlojien, jett das Werhältnis zu den Ständen in jeinen 
verichiedenen Landen auf neuer Grundlage zu ordnen, dieje zum 
Verzicht auf ihre übermäßigen, der Durchführung einer feiten 
ſtaatlichen Ordnung widerftreitenden Privilegien, zur pflihtmäßigen 
Übernahme der für eine folche erforderlichen Mittel zu nöthigen, 
und auch Dabei iſt Schwerin feine rechte Hand geweſen. Zunächſt 





1) Schwerin’® Tagebud). 

2) Urt. u. Alt. 8, 422 fi. 

2) Urt. u. At. 14, 113 ff. 

9 Ehenda 8, 428 f. 

* ©. Strozzi's Bericht vom 28. Februar 1660 (Urt. u. Akt. 14, 121). 
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wurde gegen die cleviſchen Stände vorgegangen!), im September 
1660 wurde dem dortigen Statthalter, dem Fürften Mori von 
Nafjau, ein revidierter, die ftändijchen Rechte einſchränkender Res 
zeß zugeichickt, welchen die Stände jtatt des im Jahre 1649 dem 
Kurfüriten abgezwungenen Landtagsrezeſſes annehmen jollten, 
und es gelang wirklich, fie nach anfänglichem harten Sträuben 
zur Nachgiebigfeit zu bewegen. Schwerin hatte von Berlin aus 
die Verhandlungen mit ihnen geleitet”), und al8 dann der Kur— 
fürft nebft feiner Gemahlin fi) im Dezember nad) Cleve begab, 
um dort perjönlich die Auseinanderjegung mit den Ständen und 
die Ordnung der dortigen Verhältniffe zum Abjchluß zu bringen, 
befand er ſich nebit v. Platen und Friedrich v. Jena in deſſen 
Begleitung. Schwerin hat?) den am 21. Sanuar 1661 in Cleve 
zufammentretenden Landtag mit einer Rede eröffnet und die kur- 
fürftliche PBropofition verlefen, darauf auch an den weiteren Ver— 
bandlungen Theil genommen, welche, nachdem man fich über die 
zur Erörterung geitellten Punkte geeinigt hatte und nachdem dem 
Kurfürjten für diefed Jahr cine Steuer von 110000 Thalern bes 
willigt worden war, am 19. März geſchloſſen wurden. Er hat 
dort ferner die erften Verhandlungen mit dem furpfälziichen Ges 
andten Dr. Beil geführt‘), welchen der Kurfürſt Karl Ludwig 
behufs Abſchluſſes einer Allianz an den kurfürſtlichen Hof ge 
Ichickt Hatte, und er ift ohne Zweifel auch Hinzugezogen worden zu 
den Berathungen über die Schritte, welche der Kurfürſt damals 
Angeſichts der Wiederherftellung des Stuart’ihen Königthums in 
England und des Todes der Schweiter König Karl's II., der 
Mutter des jungen Brinzen Wilhelm von Oranien, ſowohl in feinem 
eigenen Intereſſe als auch in dem diejes Prinzen, ſeines Mündels, 
zu thun beabjichtigte; Berathungen, infolge deren gerade zwei 
Schwerin ſehr nahe ftchende Männer, Fürſt Mori von Naffau 
und der jegige cleviihe Stanzler Daniel Weimann, im Februar 


1, Urk. u. Alt. 5, 937 fi. 

2, Bon Schwerin find die Schreiben des Kurfürjten ſowohl an den 
Etatthalter ala an die Stände fonzipirt. 

s) Urk. u. At. 5, 970. 

4 Urt. u. Akt. 11, 68 fi. 
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Kurfürſt ein abſolutes Regiment aufzurichten, die Privilegien der 
Stände zu vernichten, dem ganz überwiegend lutheriſchen Lande 
die reformirte Religion aufzuzwingen beabfichtige, daß es daher 
gelte, ;zreiheit und Glauben gegen Uinterdrüfung zu vertheidigen, 
und man hoffte um ſo eher, jegt mit einer ſolchen Oppofition 
dDurchzudringen, als bald nad) dem Dlivaer Frieden das freund 
ichaftliche Verhältnis des Kurfürften zu der polnischen Regierung 
ſich getrübt Hatte, namentlich die Königin und deren Anhang, auf 
gebracht darüber, daß der Kurfürſt ihren Verſuch, einen fran- 
zdjischen Prinzen als Nachfolger des fchwachen Königs Johann 
Kaſimir auf den Thron zu bringen, zu vereiteln fuchte, ihm feind» 
(ih gegenüberjtand. Die Erbitterung in Preußen war dann noch 
dadurch vermehrt worden, daß der Kurfürjt nach dem Frieden 
nur einen Theil jeines Heeres entlajjen hatte und behufs Unter: 
haltung der dort beibehaltenen Truppen die während des Strieges 
eigenmächtig eingeführte Acciſe weitererheben ließ, daß er ferner 
die gleich nach dem Frieden geitellte Forderung, einen Landtag 
zu berufen, nicht erfüllt und eine Zujammenfunft, welche der erite 
Stand, die Landräthe, eigenmächtig abhielten, verboten, daß er 
ferner den Statthalter Fürſt Radziwill und die Oberräthe be: 
auftragt hatte, eine genaue Unterjuchung des Kammerweſens zu 
veranjtalten und Berichte über den Zuſtand der einzelnen Ämter 
cinzufordern und ihm zuzuſenden. Die Nachrichten derfelben 
über die im Lande herrichende Aufregung lauteten jo bedrohlich, 
daß der Kurfürit ih) im März, nachdem die Verhandlungen mit 
den cleviichen Ständen einen jo glüdlichen Ausgang genommen 
hatten, entichloß"), jelbjt nach Preußen zu reiien, und den Statt 
balter beauftragte, zum Mai einen Landtag .zu berufen. Doch 
erfannte er es bald nachher als nothmwendig, feinen Aufenthalt 
in Cleve noc) zu verlängern, und da er es nicht für gerathen hielt, 
dem Statthalter und den Oberräthen allein die Vertretung jeiner 
Intereſſen zu überlajien, zumal da der eritere bald, um dem 
polnijchen Reichstage beizumohnen, Preußen zu verlafjen gedachte, 


ı) Der Kurfürit an Fürſt Radziwill d. Gleve 3. März, an benjelben 
und die Oberräthe 15. März 1661. 
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jo beauftragte er Schwerin, fich dorthin zu begeben, um mit 
jenen zujammen die Landtagsverhandlungen zu leiten. Er jollte 
dahin wirken, daß eine neue Landesverfaflung auf Grund der 
Eouveränität vereinbart, die der landesherrlichen Stellung des 
Kurfüriten widerftreitenden Punkte der ftändiichen Privilegien 
verändert und daß die anbejohlene Unterjuchung und Neuordnung 
der Verwaltung wirklich zur Ausführung gebracht werde. Zus 
gleich wurde ihm die Aufgabe gejtellt, im Verein mit den Ge 
ſandten des Kurfürften in Warjchau dv. Hoverbedf und dv. Dobr- 
czensfi den Gang der Ereignilje in Polen zu überwachen, dort 
den auf die Wahl eines franzöfiihen Prinzen gerichteten Bes 
itrebungen der Königin entgegenzuarbeiten, unter Umftänden fogar 
für die Wahl des Kurfürsten felbjt zu wirfen, welche!) von dem 
Haupt der polniſchen Oppojitionzpartei, dem Fürften Lubomirski, 
in Anregung gebracht worden war und gegen weldje dieſer jelbit 
damals, allerdings unter der Vorausſetzung, daß er nicht jeine 
Religion zu ändern brauche, fich feineswegs ablehnend verhalten 
bat. In diefem legteren Punfte hat Schwerin allerdings eine 
abweichende Anficht gehabt, er hat den Gedanfen der Erwerbung 
der polnischen Königskrone durch den Kurfürften für einen höchſt 
unglüdlichen und verderblichen gehalten und hat darin durchaus 
mit der Kurfürſtin übereingejtimmt, welche?) hauptjächlich aus 
Furcht davor, dab ihr Gemahl ſich doch, um jenes Ziel zu 
erreichen, zu einem Religiongwechjel verjtehen könnte, diejen Plan 
mit der größten Bejorgnis verfolgt hat, und da jie es nicht 
wagte, offen dagegen aufzutreten, auch in diejer Angelegenheit 
wieder fich der Vermittlung Echwerin’3 zu bedienen und dieſen 
insgeheim zur Hintertreibung desjelben zu bewegen gejucht hat. 
Doch hat diefe dadurch nur noch heifler gewordene Sache Schwerin 
feine Berlegenheiten bereitet, gleich nach feiner Ankunft in Preußen 
fonnte er der Kurfürftin melden?), daß für den Kurfürjten zur 
Erlangung der polnischen Krone ohne Religiongwechjel nicht die 





1) Urf. u. Alt. 9, 824 f. 

9 ©. die Briefe derjelben an Schwerin bei v. Orlich 3, 435. 438, und 
Scwerin’8 Brief an diejelbe vom 3. Juni 1661 (Urt. u. Att. 9, 826). 

2) Urk. u. Alt. 9, 826. 
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geringſte Ausſicht ſei und daß er daher hoffe, derſelbe werde 
nicht weiter daran denken; nachher hat dann der polnifche Hof 
infolge des Widerjtandes, welchen er auf dem Reichstage fand, 
die ganze Wahljache vorläufig fallen laffen müſſen. Auch fo 
aber war Schwerin’8 Aufgabe eine jehr jchwierige und unange- 
nehme; dag Schlimmfte war, daß er der preußifchen Regierung 
und den Ständen gegenüber feine eigentlich amtliche Stellung 
hatte, er hatte dort, wie er ſelbſt jagt’), nichts zu befehlen, fonnte 
nur durch VBorjtellungen, Aufflärungen, Ermahnungen und Droh—⸗ 
ungen auf diejelben einzumwirfen ſuchen und er bat fich auch auf 
das Sorgfältigite gehütet, dieſe Kompetenz zu überjchreiten. Andrer⸗ 
jeit8 fam e8 ihm zu Statten, daß er von feinem früheren Auf: 
enthalte in Preußen ber mit den dortigen Verhältniffen und Per⸗ 
onen genau befannt war und daß er infolge feiner zweiten 
Bermählung mit mehreren der vornehmften Adelsfamilien in ver- 
wandtjchaftliher Beziehung ftand. 

Schwerin traf Ende Mai 1661, begleitet von feiner Ge 
mahlin, in Königsberg ein, am 30. Mai wurde der Landtag er 
öffnet. Die von dem Kanzler verlefene PBropofition verficherte 
die Stände der Gnade des Kurfürſten und des Wunjches des⸗ 
jelben, den Beſchwerden de8 Landes abzuhelfen, fündigte aber 
zugleich an, daß man der von verjchiedenen Seiten her drohen» 
den Gefahren wegen gerüftet bleiben müjje, und forderte Die 
Stände auf, für Aufbringung der zum Unterhalt der Truppen 
nöthigen Mittel Sorge zu tragen. Sofort brach die Oppofition 
108; jtatt diefe Trage vorzunehmen, griff der Landtag die Frage 
der Souveränität auf. leid) in feinem erjten Berichte?) Hatte 
Schwerin zu melden, daß unter den Ständen über eine Schrift 
verhandelt werde, in welcher dem Kurfürſten von der Souveräni—⸗ 
tät abgerathen werden jolle. Bon den Oberräthen berichtete er?), 
diejelben jchienen Schwierigfeiten dagegen machen zu wollen, daß 


) Schwerin an den Kurfürſten d. Bartenjtein 17. November 1661. 

) S. die Antwort ded Kurfüriten (d. Cleve 21. Juni 1661) auf diefen 
nicht bei den Alten befindlihen Beriht vom 10. Zuni (Urf. u. Alt. 9, 828). 

») Schwerin an die Kurfürftin d. Königsberg 3. Juni 1661 (Urk. u. 
Akt. 9, 827). 
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Widerlegung ihres Inhalt3 zurüdzugeben und die beabfichtigte 
Schickung nah Warſchau zu verbieten; es gelang auch ihrem 
vereinten nachdrüdlichen Zureden, einen Theil der Deputirten 
umzuftimmen, fo daß die weitere Berathung über diefe Schrift 
durch Streitigfeiten unter ihnen felbjt in die Länge gezogen wurde. 
Doch folgte bald darauf (12. Zuli) ein zweites Schriftftüd, „Ora- 
vamina“ der Stände, in welchem u. a. Abdanfung der Truppen, 
außer den von dem Kurfürften felbft zu unterhaltenden Beſatz-⸗ 
ungen in Pillau und Memel, Schleifung der neuen Befeſtigungen, 
Herjtellung der alten Zandesvertheidigung unter einem einheimi- 
ihen Landoberſten, Aufhebung der den NReformirten gewährten 
Vergünftigungen, Abfchaffung der Accife und aller anderen uns 
bewilligten Auflagen gefordert und ſchließlich verlangt wurde, 
daß der jet mit den Ständen zu machende Schluß feierlichit 
von dem Kurfürjten anerkannt, vom Könige betätigt, den Funda⸗ 
mentalgejegen des Landes beigefügt und alle demjelben wider: 
jtreitenden Reſtripte für ungültig erflärt werden follten. Wenn 
der Kurfürjt alles diejes zugeitehen würde, jo wollten ihm Die 
Stände durch Bewilligung einer beträchtlichen Geldſumme ihre 
Dankbarkeit und Treue beweifen. Schwerin fuhr fort, auf die 
Einzelnen einzuwirfen, er jtellte ihnen vor!), welches Unglüd jie, 
wenn fie durch fortgeſetztes Widerjtreben den Kurfürſten zum 
Zorn reizten, über das Land bringen, welche Bortheile ihnen 
andrerjeit3 aus der Gnade desjelben zufliegen würden. Um der 
von den Wortjührern der Oppofitionspartei ausgeſtreuten Bes 
bauptung, die Krone Polen hätte dem Kurfürſten gar nicht wirk- 
lich die Souveränität zugeftanden, den Boden zu entziehen, ließ 
er durch die Geſandten in Warſchau von dem Könige ein neues 
Diplom erwirfen, in welchem diefer den Ständen nochmals Die 
Anerfennung der Souveränität anzeigte. Er jeßte es ferner durch, 
dag einige Mitglieder des Landtages wegen böswilliger Ber: 
lfeumdungen, welche fie über das angeblich tyranniſche Regiment 
des Hurfürften in jeinen andern Landen verbreiteten, zur Rechen» 
ichaft gezogen wurden. Doc) erreichte er damit nur wenig, zwar 


n Schwerin an den Kurfürſten d. Königsberg 12. Juli 1661. 





244 F. Hirſch, 


legien, ſogar wenn ſie es verlangen ſollten, durch einen beſonderen 
Revers zu beſtätigen, aber über die Frage der Souveränität will 
er überhaupt keine Verhandlungen mit ihnen geſtatten und er 
will ihnen ebenſowenig irgend einen Rekurs nach Polen, wie 
eine Schmälerung ſeiner kriegsherrlichen Gewalt geſtatten, noch 
von den in Schwerin's Inſtruktion enthaltenen Forderungen zu 
gunſten der Reformirten etwas nachlaſſen. Unter dieſen Um⸗ 
ſtänden hielt es Schwerin für das Gerathenſte, den Landtag vor⸗ 
läufig zu vertagen, wozu die in Königsberg ausgebrochene Peſt 
einen Vorwand bot. Anfang Auguſt theilte er dem Kurfürſten 
mit!), daß die Stände ſich, nachdem ihnen einige Hoffnung auf 
Erlaſſung der Acciſe gemacht fei, zur Anerfennung der Sou- 
veränität williger zeigten, und daß er mit dem inzwilchen nad) 
Königsberg zurüdgefehrten Statthalter und den Oberräthen ver- 
abredet habe, jobald dieſes erledigt jei, den Landtag zu vertagen 
und an einen anderen Ort zu verlegen; er fügt aber hinzu, der 
Kurfürſt möchte ja nicht denken, weil ſich das Werk ein wenig 
beſſer anlafje, er fönne jeine Reiſe nach Preußen verſchieben; 
gerade nad TFeltitellung der Souveränität würden erit recht Die 
Schwierigkeiten angehen, und er jehe nicht ein, wie bei jo weiter 
Entfernung des Kurfürften defjen Intention erreicht werden fönne. 
Jetzt glaube man, es jolle an den vorigen pactis nicht® geändert 
werden, jobald ihnen aber die Intention des Kurfüriten werde 
entdeckt werden, würden fie Doch, falls derjelbe nicht in der Nähe 
jet, die Sendung nad) Warſchau zur Ausführung zu bringen fuchen. 
Wenige Tage darauf, nachdem inzwiichen die Vertagung des 
Landtags bis Mitte September erfolgt ift, fchreibt er?), er habe 
zwar vielmal den Ständen jcharf zugejprochen, aber fich doch 
immer des Glimpfes befleigigt und fich bemüht, ihre durch viele 
Drangjale, welche fie während der Kriegszeit auszuftehen ge— 
habt, erbitterten Gemüther zu bejänftigen und fie gegenüber den 
ausgeftreuten WVerleumdungen über die wahren Abfichten des 
Kurfüriten aufzuklären; er habe damit auch manches erreicht und 


) Schwerin an den Kurfürſten d. Stönigsberg 4. Auguft 1661. 
ı) Schwerin an den Kurfürjten d. Königsberg 8. Auguſt 1661 
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wolle damit auch, jo lange er ſehe, daß es helfe, fortfahren, und 
er bittet auch den Kurfürjten, Geduld zu haben und den Ständen 
möglichit mit gnädigen NRejolutionen und Erörterung ihrer Be 
ichwerden zu willfahren. Wenn er auch jegt im Stande jei, jchärfer 
gegen fie vorzugehen, jo müßte er doch auf die Zukunft jehen; 
jollte ihm etwas zujtoßen und unmündige Prinzen zurücdbleiben, 
dann fönnte, wenn die neue Urdnung nicht mit dem guten 
Willen der Stände eingeführt und die Affeftion derjelben nicht 
ein feſtes Band zwiſchen ihnen und feinem Haufe bilden würbe, 
es gefährlich für jeine Nachfommen ausjchlagen. Er hoffe auch, 
daß das, was den Kurfürjten am meilten gedrüdt habe, geändert 
und daß ihm bejonders in oeconomieis freie Hand gelafjen und 
dieje in guten Stand gebracht werden follten. Ähnliche Mahnungen 
enthalten auch jeine Briefe aus der nächitfolgenden Zeit, und der 
Kurfürft, welcher ſchon Ende Suli!) ihm mitgetheilt Hatte, daß 
er im September von Cleve aufzubrechen gedenfe, und ihn ſelbſt 
aufgefordert hatte?), in feinen Schreiben recht Häufig auf feine 
Abreije zu dringen, damit er dort nicht aufgehalten werde, er: 
widert ihm jegt?), daß er diejelbe jo viel wie möglich beichleunigen 
werde und ſchon alle Anitalt dazu machen laſſe. Zugleich aber 
fündigt er ihm an*), daß er auf die Länge „den Unruheſtiftern 
und Aufwieglern“ nicht nachjehen, jondern „fich gegen diejelben 
feines Amtes gebrauchen“ werde, und wünjcht, daß fchon jegt Roth 
als Rebell und Aufwiegler mit guter Manier bei Seite geſchafft 
werde, jtellt aber doch alles Schwerin's „Dexterität” anheim; zu— 

ı) Der Kurfürſt an Echwerin d. Eleve 20. Juli 1661 (lIrk. u. Akt. 
9, 830). 

2) Eben dazu fordert auch Fr. dv. Jena Schwerin auf, durch den ſowie 
durch Fürſt Morik von Naſſau derjelbe fortgefept über die Vorgänge am 
Hofe unterrichtet wurde; beide wünjchen gegenüber dem Einfluß, welchen bie 
weibliche Berwandtihaft der Kurfürſtin und deren Schützlinge, Fürſt Anhalt, 
die Dohnas, dv. Bonin und jept auch wieder Graf Walde auf den Kurfürſten 
zu gewinnen ſuchen, Schwerin’3 Anweſenheit am Hofe (rk. u. Alt. 9, 471 ff.). 

s) Der Kurfürft an Schwerin d. Kleve 10. Auguft 1661 (Urk. u. Akt. 
9, 881 f.). 

9 Der Kurfürft an Schwerin d. Cleve 10. Augujt 1661 (v. Orlich 
8, 82). 
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gleich weiſt er ihn an, es ſo einzurichten, daß eine Deputation 
der Stände zu ihm nach Berlin geſchickt und die Verhandlungen 
theilweiſe dorthin verlegt würden. 

Schwerin hat die Zeit bis zur Wiedereröffnung des Land⸗ 
tages, die erſt Mitte Oktober erfolgt iſt, auf dem Lande, meiſt 
auf den ſeinem Stiefſohne, dem jungen Freiherrn v. Truchſeß—⸗ 
Waldburg, gehörigen Wildenhof'ſchen Gütern zugebracht und 
wieder durch perſönliche Einwirkung auf verſchiedene Mitglieder 
der Ritterſchaft es dahin zu bringen geſucht, daß den Deputirten 
günſtige Inſtruktionen mitgegeben würden; ferner hat er die Re— 
form des Kammerſtaats in Angriff genommen, zunächſt Unter: 
fuchungen in einzelnen Ämtern und Domänen, wo die Zuftände 
am ſchlimmſten zu fein fchienen, anftellen laffen; er hat ferner 
einen Entwurf einer Erwiderung auf die Gravamina der Stände 
ausgearbeitet, den er am 6. Oftober dem Kurfürſten zufchidte. 

Der am 17. Oftober zu Bartenjtein wieder zufammentretende 
Landtag ſchien ſich günftiger anzulaffen. Schwerin hatte den 
Oberräthen vorgejtellt, daß jegt mit aller Entjchiedenheit die An» 
erfennung der Souveränität betrieben werden müſſe; dem ent- 
jprechend wurde in der Propoſition dieje Forderung an die 
Stände geitellt, zugleich von ihnen verlangt, die Accife noch vor» 
läufig für den Unterhalt der noch übrigen zur Sicherung des 
Landes nothwendigen Truppen fortdauern zu laffen; fie wurden 
ermahnt, dem Kurfürften ihren Gehorſam und ihre Treue „mit 
Hintanjegung alles ungegründeten Mißtrauens und verderblichen 
Widerſetzens“ mit der That zu bemweijen. Schwerin felbft ſprach 
dann den Zandräthen und den Deputirten der Ritterfchaft ſehr 
nachdrüdlich zu, ermahnte die Letzteren, fich gejondert von den 
Königsbergern mit dem Kurfürften zu vergleichen, und erflärte 
den Erjteren, welche durch eine Deputation um Erlaubni® zu 
einer Sendung nad) Warſchau gebeten und verlangt Hatten, daß 
ihnen zuerft ihre Privilegien beitätigt und Sicherung wegen wirf- 
licher Beobachtung derjelben gejchafft werden müßte, von der 
Sendung nad) Warſchau fünnte gar feine Rede fein, und Ber 
jicherung wegen ihrer Privilegien würden fie erhalten, aber erit 
wenn fie die Souveränität fchriftlich anerfannt hätten. In ge 
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legte Aſſekuration ihrer Rechte und Freiheiten vollziehe und 
beſchwöre. Daß der Kurfürſt ji) dazu nicht verftehen würde, 
wußte Schwerin jehr wohl, er erflärte!) daher jofort den Ständen, 
daß des Kurfürſten Nejolution damit durchaus nicht überein= 
itimme, daß derjelbe aber Alles, was billig wäre, eingehen würde. 
und dem Kurfüriten jchrieb er, jegt müßten den Ständen deſſen 
Forderungen mitgetheilt werden, er werde fortjahren, die Ge— 
müter darauf zu präpariren, es würde zwar „viel Murmurirens“ 
geben, aber es fönnte nicht länger aufgefchoben werden. Doch 
mußten ihn die Weifungen, welche er darauf von dem Kurfürſten 
erhielt, jehr befremden. Derjelbe jandte?) ihm und der preußie 
Ihen Regierung eine vollftändig ausgearbeitete, ſchon von ihm 
unterjchriebene und unterjiegelte Regimentsverfaſſung zu und bes 
fahl ihnen, diejelbe den Ständen auszuhändigen mit dem Bes 
merfen, er habe diejelbe fo einrichten lajjen, daß getreue und ges 
horſame Unterthanen damit wohl zufrieden jein Fönnten, er könnte 
unbejchadet feiner landesfürftlichen Hoheit und ſeines Gewiſſens 
nicht mehr zugejtehen, er jei aber bereit, fid) ihren übrigen billigen 
Wünjchen jo zu fügen, wie getrene und gehorſame Unterthanen 
mit Recht verlangen könnten. 

Es hatten ſich in der Zwiſchenzeit am Hofe Perſönlichkeiten 
geltend gemacht, welche darauf drängten, in Preußen ſchneller 
und ſchärfer, als Schwerin rieth, vorzugehen, vornehmlich Friedrich 
v. Jena, welcher während Schwerin's Abweſenheit im Geheimen 
Rathe die preußiſchen Angelegenheiten bearbeitete, und der frühere 
Geſandte in Polen v. Dobrezenski, welcher auf der Rückkehr von 
dort fi in Preußen aufgehalten und jeine Anfichten über Die 
dortigen Zuftände umd die dagegen zu ergreifenden Maßregeln 
in einer Denfjchrift ausgejprochen hatte, und der Kurfürft, der 
über den Widerjtand, den er in Preußen überall fand, naments 
li) über den von Seiten der Oberräthe, jehr ungehalten war, 
hatte diefen Einflüffen nachgegeben. Obwohl Schwerin mit dem 


1) Schwerin an den Siurfüriten d. Bartenftein 17. November 1661. 

2. d. Cöln an der Spree 15.125. November 1661 (v. Orlich 3, 100 Ff.), 
j. auch da8 Scyreiben des Kurfürſten an Schwerin d. Cranienburg 14.124. No- 
vember 1661 (Urk. u. Alt. 9, 834) 
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dar, daß vielmehr die meiſten Beſchwerden ganz ungegründet 
ſeien, nur auf gehäſſiger Deutung der Regimentsverfaſſung be 
ruhten, und beauftragte ihn, den Oberräthen und den Ständen 
dieſes auseinanderzuſetzen. Die Stände ihrerſeits weigerten ſich!), 
auf irgend welche Verhandlungen über die Regimentsverfaſſung 
ſich einzulaſſen, bevor ihnen nicht eine generelle Aſſekuration ihrer 
Privilegien und Spezifikation der Punkte, welche der Kurfürſt 
zu reſerviren beabſichtige, ausgehändigt würde, und erklärten 
darauf, erſt von ihren Auftraggebern in der Heimat neue Inftruß 
tionen einholen zu müjjen. So wurde, zumal da das Weihnachts 
feit Herannahte, der Landtag wieder vertagt. Seiner Anzeige 
davon an den Kurfürſten fügte Schwerin?) wieder die dringende 
Bitte Hinzu, dag diejer jelbit nach Preußen fommen möge; denn 
er allein würde mit den Ständen, wenn ſich dieſe aud) auf Ber: 
handlungen über die Negimentsverjafjung einlaffen follten, nicht 
fertig werden. Sollte der Kurfürit bis zum fünftigen März 
fommen fünnen, dann rieth er, den Landtag bi dahin zu vers 
ihieben und ihm inzwiichen zu geitatten, heimzufehren. Sollte 
aber der Kurfürft nicht fommen können, dann rieth er, nament- 
lich mit Rückſicht auf die feindjelige Haltung der benachbarten 
Mächte Schweden und Polen und den Wunjch derjelben, Ges 
legenheit zur Einmiſchung in die preußifchen Händel zu finden, 
der Kurfürſt möchte aus eigener Initiative einige Punkte der 
neuen Verfuffung anders erläutern, was ohne Verlegung jeiner 
landesherrlichen Hoheit werde geichehen können, und die Stände 
unter gnädigen Erbietungen zur Abjendung einer Deputation 
auffordern. Er verwahrt fich feierlichjt dagegen, als ob er 
für die Stände fprechen wolle, er wünſche nur, daß die von 
außen her jo bedrohte Herrichaft des Kurfürjten in Preußen durd) 
die Affeftion der Unterthanen deito mehr befeitigt werde. Er 
räth ferner, die von den Ständen gewünschte Generalfonfirmation 
ihrer Privilegien zu gewähren und jo die allgemein geäußerte 
Beſorgnis, e8 jollten ihnen alle ihre Privilegien genommen werden, 


) Schwerin an den Kurfürjten d. Bartenjtein 8. Dezember 1661. 
») Schwerin an den Kurfürſten d. Bartenjtein 12. Dezember 1661. 
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Kurfürſten in Polen ſelbſt übel gedeutet werden und er dadurch 
nur den ebenſo gefährlichen franzöſiſchen Abſichten daſelbſt in 
die Hand arbeiten, endlich aber würde er ſich dadurch Oſterreich 
gänzlich entfremden, an dem er ſonſt im Nothfall einen Bundese 
genofjen gegen Schweden haben würde, während Frankreich, wie 
die früheren Erfahrungen lehrten, Schweden nie entgegentreten 
würde. Als der Kurfürjt ihm dann anzeigte!), daß Leſſeins 
weitere Anträge geftellt, von ihm geradezu Unterftügung der 
Ihronfandidatur des Herzogs von Enghien, zu deren Beförde- 
rung Sich Ludwig XIV. mit dem polniſchen Hofe verbunden 
hatte, gefordert habe, und ihn um Rath frug, wie er eine ſolche 
Verpflichtung ablehnen fönnte, ohne fich dadurch Frankreich und 
den polniichen Hof vollitändig zu entfreinden, Da erwiderte 
Schwerin?), zu einer ſolchen Verpflichtung dürfe fich der Kurfürſt 
unter feinen Umftänden verftehen, und gab an, auf welche Weiſe 
er diejelbe mit guter Manier ablehnen könnte. Der Kurfürft it 
mit Schwerin’3 NRathichlägen durchaus einverftanden geweſen und 
hat denjelben gemäß gehandelt, Leſſeins wurde längere Zeit bin- 
gehalten und iſt jchlieklich, da fich der Kurfürjt wohl zu einer 
neuen Dejenfivallianz mit Frankreich und zum Eintritt in die 
Rheiniſche Allianz, aber nicht zu Verpflichtungen in der polnis 
Ihen Wahlangelegenheit verjtchen wollte, unverrichteter Sache 
wieder abgezogen. Zu eben jener Zeit war Schwerin’s alter 
Gegner, Graf Walded?), der jchon auf der Rückreiſe des kurfürſt⸗ 
lihen Hofes von Cleve nach der Marf ſich bei demjelben ein- 
gefunden hatte, um die Rüdgabe der ihm früher von dem Kur- 
fürjten verlichenen, nach jeiner Entlafjung aber genommenen 
Güter zu betreiben, in Berlin anwejend. Der Kurfürjt meldete*) 
Schwerin dieſes, erflärte aber, Dderjelbe werde nicht reftituirt 
werden, und jprad) feine VBerwunderung darüber aus, daß der 
Graf nod) jo viele Freunde an jeinem Hofe hätte. 


1, Wit. u. Alt. 9, 606. 

2) Urk. u. Alt. 9, 606 f., 61V. 

3) rt. u. Alt. 8, 262; 9, 471 f. 

) d. Köln a. d. Spree 10.120. Januar 1662 (lirt. u Alt. 9, 836). 
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mit Zwangsmitteln dahin bringen, und wenn ſie mit der Re 
gimentsverfafjung garnicht zufrieden wären!, jo werde er Die 
Appellation, wie früher die polnischen Könige nah) Warſchau, 
jo jegt nach Berlin ziehen, das würde ihnen wohl noch un- 
angenehmer jein. Schwerin bemerft in feiner Antwort!) darauf, 
er hätte dem Kurfürſten nur rathen wollen, ſich nicht das— 
jenige, was ihm die Zeit doch in die Hände jpielen müßte, 
jelbjt dadurch jchwerer zu machen, daß alles Kar berausgejagt 
werde. Die Sache jei noch jehr neu und unangenehm, aber 
feine Souveränität wachſe von Tag zu Tag, und er brauche 
nicht zu fürchten, daß die Stände feinen Nachfolgern würden 
Vorſchriften machen wollen; eine erzwungene Huldigung würde 
für diefe ohne Nuten fein, da8 von dem Kurfürſten vorge 
ihlagene Drohmittel aber, die Verlegung der Appellation, würde 
wenig wirken nnd geradezu eine Verlegung der Verträge jein. 
Er räth, in den NRejfripten an die gefammten Stände fi recht 
gnädig und glimpflid) auszudrüden, wenn aber ein einzelner 
Stand ſich etwas herausnehme, deito mehr Ernſt und Schärfe 
anzumenden. Aber aud) auf der anderen Seite, bei den Ständen 
und auch bei den Oberräthen, zeigte fich wenig Neigung zur 
Nachgiebigfeit, jo daß Schwerin nicht von der Stelle fam. 
Anfang April bemerft er®), indem er ein Bedenken wegen der 
Regierungsverfaffung, zu dem fi nun doch alle drei Stände 
vereinigt hatten, einjchicdt, Die Gutgeſinnten verjicherten ibn, 
wenn auch der Kurfürit dieſe Verfaſſung ganz nad) ihren 
Erinnerungen einrichtete, jo würden die Stände bdiejelbe doch 
nicht annchmen, weil fie nicht mit ihnen gebührend überlegt ſei; 
auch mit der Souveränität hätte e8 noch keineswegs feine 
Nichtigkeit, auch diejenigen, welche fich derjelben unter gewiſſen 
Bedingungen unterworfen hätten, beharrten dabei, es fünne Die 
jelbe nicht eher ihren Effekt haben, 6i8 fie von der Krone Bolen 
durch) Kommiſſare ihrer Pflicht entlaffen feien und ihnen von 
dem Kurfürften eine Afjefuration ihrer Privilegien auögeftellt jei. 
1) d. Königsberg 14. März 1662. 
2) d. Königsberg 4. April 1662. 
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Kommiſſaren, welche zu der Huldigung erſcheinen ſollten, erſuchen 
laſſen, er werde die Aſſekuration und die Regimentsverfafſſung 
vornehmen und möglichſt nach den Wünjchen der Stände ein- 
richten lafjen, er werde auch einen anderen Rath zu Schwerin's 
Unterftügung binjchiden; zugleich forderte er Echwerin auf, die 
jenigen zu nennen, die ihn verleumdeten, dann wollte er diejelben 
zur Rede ftellen. Auch die Kurfürjtin tröftete ihn !), fie erflärte 
Schwerin's Klage, alles hätte fih am Hofe verändert, für un⸗ 
begründet, ihre Gefinnung gegen ihn hätte fich jedenfalls nicht 
verändert und ebenfo wenig die des Kurfüriten; wenn deſſen 
Reſkripte anders lauteten, jo müßte er ja, wer diejelben abfaßte 
und daß der Kurfürſt das Verlegende derjelben nicht empfinde. 
Bald darauf überjandte dann der Kurfürſt zunächſt eine Reſo— 
lution auf die Gravamina der Stände, in der er, Wie er 
\chreibt *), es meift bei den Erinnerungen der Oberräthe habe 
bewenden lafjen, ausgenommen nur, was deren eigene Macht- 
befugnifje betreffe, von denen doc die Stände felbft nicht be- 
gehren Lünnten, daß fie größer feien als die feinigen ; inbetreff 
der Religion wolle er im Nothfall noch weitere Verſicherung 
geben. So wurden denn die Zandtagsverhandlungen, nachdem 
die zur Ofterzeit nach Haufe gegangenen Stände fi Mitte 
April in Königsberg wieder eingefunden hatten, fortgejegt. So 
viel wurde erreicht, daß, nachdem ſich die beiden Oberftände über 
die Neueinführung der Acciſe geeinigt hatten, dieſe trog des 
Widerſpruchs und Protejtes der Königsberger wieder eingeführt 
wurde, aber ſonſt fam man nicht weiter. Mit jener ihnen ein« 
gehändigten NRejolution des Kurfürſten zeigten ſich die Stände 
jehr unzufrieden, e3 fanden darüber neue Klonferenzen mit Depu⸗ 
tirten derjelben ftatt, von denen aber die Städtijchen fich fern 
hielten. Schwerin fchrieb wieder), das einzige Mittel, welches 
er erfinnen fönne, un die Städte zur Raiſon zu bringen, fei 
die Gegenwart des Kurfürften, zumal da man hier behaupte, er 


i) v. Lrlid 3, 439. 
2) d. Cöln a. d. Epree 11.121. April 1662 (vd. Orli 8, 155). 
2) d. Stönigsberg 16. Mai 1662. 





258 F. Hirich, 


ſchreiben, da er den Landtagsabichied, die Aſſekuration und die 
Rejolution auf die Gravamina gleich in endgültiger Faſſung 
einrichten lafjen wollte und inbetreff einiger Punkte näherer 
Information bedürfte, jo follte Schwerin zunächſt nad) Berlin 
ji) begeben und dann vor feiner eigenen Ankunft diefe Schrift- 
jtüde behufs Mittheilung an die Stände und weiterer Verhand⸗ 
lungen mit denfelben wieder zurüdbringen, der Landtag follte 
inzwijchen die NRevifion des Landrecht3 und die Initruftion für 
die Kirchenvilitation vornehmen. Der Kurfürſt hat diefe Bor- 
Ichläge gebilligt und demgemäß an Schwerin den Befehl er- 
tbeilt !), vorläufig zu ihm zurüdzufehren. Schwerin iſt aber 
doch noch bis Anfang Juli in Königsberg geblieben, um, wie 
er dem Sturfürften fchreibt ?), an den Oberräthen und zujammen 
mit diefen an etlichen von der Landichaft zu arbeiten, daß fie 
ſich bejjer accommodiren. Auch mit den Königäbergern Hat er 
verhandelt und verjucht, mit ihnen wenigſtens wegen der Accife 
eine Qerjtändigung zu erzielen, aber ganz ohne Erfolg. Bald 
batte er dann dem Kurfürjten zu melden, daß Ddiejelben einen 
neuen, geradezu hochverrätheriichen Akt begangen, eine Klage» 
\hrift über die ohne ihre Einwilligung eingeführte Accife, obwohl 
die Oberjtände diefelbe zurückgewieſen und er den Magiſtrat auf 
das jchärfite verwarnt hatte, an den polnilchen König geſchickt 
hatten. Er hat inzwijchen auch die Unterjuchung in den Amtern 
und Domänen fortgeießt, aud) in den neuerdings von der Sure 
fürjtin in Preußen erworbenen Gütern ?) nad) dem rechten ge: 
jehen und für die Ablieferung der Erträge derjelben geforgt. 
Am 6. Juli verließ er Königsberg und traf Ende des Monats 
in Berlin ein. Seine Mittheilungen, dazu die immer bedrohlicher 
lautenden Nachrichten der preußifchen Regierung über die in 
Königsberg offen ausgebrochene Rebellion, über die unbotmäßige 
Haltung, welche auch die Oberſtände wieder eingenommen, und 
über die allgemeine Widerjeglichfeit gegen die Accije beitimmten 


1) d. Cöln a. d. Spree 2.112. Juni 1662 (dv. Orlich 3, 1685). 
”, d. Königsberg 4. Juli 1662. 
2) v. Orlich 3, 437. 440. 443; vgl. Urt. u. Alt. 9, 887. 
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den Kurfürſten dazu, jeine Ubreife nach Preußen zu befchleunigen, 
und Truppen dorthin mitzunehmen!). Entiprechend dem früheren 
Vorſchlage Schwerin’s, ſchickte er die Afjefuration der Privilegien 
und eine neue NRejolution auf die Gravamina an die preußijche 
Regierung zur Mittheilung an die Stände voraus, Schwerin 
jelbft aber wurde nicht wieder dorthin gejendet und begleitete 
auch nachher nicht den Kurfüriten, welcher am 14. September 
von Berlin aufbradh, dorthin, jondern er blieb in Berlin zu— 
räd, um bier zujammen mit anderen Mitgliedern des Geheimen 
Nathes die Regierungsgeſchäfte zu bejorgen und zugleich Die 
neue ihm übertragene Aufgabe, die Erziehung des Kurprinzen, 
zu erfüllen. 


N) Nach dem Geh. Rathsprotokoll vom 31. Zuli 1662 proponirt Schwerin 
wegen der Reife des Kurfürſten nach Preußen, räth wegen des Komitats, dab 
derjelbe, da das Land fehr ruinirt fei, nicht zu viel Völker mitnehmen möchte, 
meint, die Garde (1200 Dann) werde ausreichen; |. Hirſch, die Urmee des 
Großen Kurfüriten 1660—1666 (9. 3. 58, 234). 


17° 


Kardinal Granvella als Minifter Philipp's II. 
Bon 
M. Philippfon. 


Gerade inmitten feiner Regierung vollzieht der jpanifche 
König Philipp II. einen völligen Wechjel im Syſteme feiner 
auswärtigen Politil. Das Jahr 1579, das ziemlich gleich vom 
Beginne und vom Ende feiner Herrſchaft entfernt ift, bildet Bier 
eine jcharfe Grenzlinie. Bis dahin gilt der mächtigſte Herricher 
des damaligen Europa den beftunterrichteten Diplomaten jener 
Beit als ein friedfertiger, jchwacher, ja furchtſamer Monard). 
Selbit die englijchen Gefandten, die ihm gewiß wenig freundlich 
gefinnt waren, ſchildern ihn als einen ruhigen, wohlwollenden 
Fürſten, der vor allem Frieden wünſcht')). In der That, wenn 
wir jein Verfahren unter diefem Geſichtspunkte prüfen, finden 
wir, daß er baldmöglichit, trog wiederholter Siege, dem Kampfe 
mit dem Papſte und Frankreich ein Ziel ſetzt; daß er, ungeachtet 
aller Provofationen von Seiten Eliſabeth's von England, leid: 
liches Einvernehmen mit ihr zu erhalten jucht; daß er fi nur 
mit geringem Eifer in die religiöjen Streitigfeiten in Frankreich 
miſcht. Sogar gegenüber feinen meuterifchen Unterthanen in 
den Niederlanden wählt er jchlichlich ein mildes Verfahren, ftrebt 
er Verſöhnung und Ausgleid, an, felbft unter bedeutenden Opfern 
an jeinen Herrjcherrechten, und tadelt das gewaltiame Auftreten 
Don Juan's von Auſtria. Kurz, er zieht überall friedliche 


1) Kervyn de Xettenhove, Les Huguenots et les Gueux 1, 42. 
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Problems hängt zum guten Theile die ganze Auffafjung des 
Charafter® und der Politik des Katholiichen Königs ab. Auf 
Grund des in Rom, Neapel und Venedig gejammelten Materials 
babe ich den Gegenſtand ſchon einmal in Kürze in den Bulletins 
der Brüfjeler Afademie erörtert (1891); aber neue wichtige Alten, 
Die ich jeitdem in Simancas, Paris und der Brüfjeler Bibliothek 
gefunden, jowie der Fortgang der Veröffentlichung der Correspon- 
dance du cardinal de Granvelle durch den verdienten belgi- 
ihen Generalardjivar Piot erlauben mir heute, ihn weit ein. 
gehender und, wenn ich mir den Ausdrud erlauben darf, ab- 
Ichließender zu behandeln. 

Vergegenwärtigen wir und in wenigen Zügen das Bild, 
das der ſpaniſche Hof im Beginne des Jahres 1579 bot. Nach 
dem Sturze des Kardinald E3pinoja und dem Tode Eboli's (1572) 
war Don Gaspar Duiroga, Erzbiichof von Toledo, zur Leitung 
der Staatdgefchäfte berufen worden. Allein dieſer gelehrte, wohl⸗ 
meinende und ehrenhafte Prälat machte ſich bald nicht nur durch 
Rauheit der Sitten, jondern auch durch Mangel an politifcher 
Kenntnis, ja an Begabung für eine jolche Stellung unmöglid. Er 
verlor den maßgebenden Einfluß wieder an die Partei Eboli, 
die beſonders durch den Marques de los Veles und den ehr 
geizigen und hochbegabten Staatsfefretär Antonio Perez reprä⸗ 
fentirt wurde. Mehrere Jahre ſtanden diefe Männer dem Könige 
zur Seite. Indes die von ihnen empfohlene Friedenspolitif 
führte überall zu kläglichen Ergebnifjen: die Niederlande fagten 
ih völlig von Spanien los; England und Schottland unter 
drüdten in ihrem Innern den Katholizismus, Königin Elifabeth 
bereitete ihrem kaſtiliſchen Verbündeten Schwierigkeiten und {Feinde 
jeligfeiten, wo fie fonnte; Heinrich III. von Frankreich zeigte 
eine ſolche Mißachtung Spaniens, daß er jeinem Bruder franz 
von Anjou geftattete, den meuterifchen Gencraljtaaten der Nieder: 
lande mit 12000 Dann zu Hülfe zu ziehen. Selbſt des Königs 
babsburgifcher Vetter, Kaiſer Rudolf II, jtand in dringenden 
Verdachte, um den Verſuch jeines® Bruders Matthias, fich der 
Souveränität in den Niederlanden gegen den Willen Spaniens 
zu bemäcdhtigen, ſehr wohl gewußt und denjelben heimlich ge 
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nnglüdlihen Antonio Perez ſelbſt — ein Beiſpiel jener grau« 
jamen Ironie, wie Philipp II. fie liebte. 

Die Wahl des Kardinals bedeutete an ſich eine völlige 
Änderung des politifchen Syftems. Schon feit Sahren, ſowohl 
auf feinem Statthalterpoften in Neapel wie ſeit feiner Rüdfehr 
nah Rom, hatte Oranvella dem Stönige von jeder Unterhand- 
lung mit den Generalftaaten abgerathen; er hatte offenen Krieg 
mit Fraukreich als nothwendig bezeichnet; er hatte feine Gelegenheit 
vorübergehen lafien, die bisherigen Miniſter Philipp's als unfähig 
und ihr Handeln als verfehrt zu bezeichnen. Wirklich) hatte fich 
der Herrjcher mehr und mehr daran gewöhnt, nicht nur über Die 
niederländischen, jondern auch über die italienifchen Vorgänge 
den Rath des Kirchenfürjten einzuholen!) Philipp zeigte fich 
von deſſen Vorjchlägen durchaus befriedigt. „Es verlangt mich 
nicht,“ jchreibt er idm am 15. März 1579, „Euch aufzutragen, 
daß Ihr Eure Dienste fortjegt; denn ich fenne ohnehin den 
guten Willen und die Liebe, mit denen Ihr handelt.“ Gran— 
vella joll dem neuen Statthalter der Niederlande, dem Prinzen 
von Parma, fortgejegt jeinen Rath ertheilen, „da Eure Bemer- 
fungen ihm ftet3 von höchſtem Nuten fein werden“.) Zum 
Zeichen feines großen Vertrauens theilte er ihm, ſchon ſeit Des 
zember 1578, alle Einzelheiten der Angelegenheit mit, die ihm 
damals am meijten bejchäftigte, nämlich der Erbfolge in Por- 
tugal ?). | 

Die Abficht, die Philipp bei der Berufung Granvella’s 
begte, fann aljo nicht zweifelhaft fein: er wollte einen that 
fräftigeren und entfchloffeneren Berather haben, als es feine bis 
herigen Deinifter waren. Es war damit eine völlige Veränderung 
des Negierungsprogrammes angekündigt. Troß jeiner finanziellen 
Nöthe ließ der König dem Kardinal zehntaujend Goldthaler für 
die Reife nach) Spanien auszahlen‘). Won mohl unterridhteten 


1) Piot Bd. 5, 6, 7 passim. 

2) Archiv von Simancag, Estado, Roma, leg. 934. 

2) Ebendaſelbſt. — Vgl. Piot 7, 255. 257. 280. 368. 

*) Zuñiga (ſpaniſcher Gefandter in Rom) an Philipp IL, 20. April 
1979: Simancad a. a. O. 
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der Erbfolge in Portugal — durch Granvella's Hände ging'). 
Sie nahm jogar jeine Thätigfeit vorzugsweile in Anſpruch?). 
Wenn der päpjtliche Nuntius über diefe Sache, die ganz Europa 
in Aufregung erhielt, mit dem Könige verhandeln wollte, wies 
ihn dieſer kurzer Hand an den allmädjtigen Minifter?). 

Unter den Sorgen der inneren Verwaltung war Damals die 
Drängendfte die der Ordnung der ganz zerrütteten Staatsfinanzen; 
fie wurde feinem andern aufgetragen als Granvella. Selbjt zur 
Negie der königlichen Luftichlöffer und Gärten mußte er noch 
Beit finden®). 

Freilich wurden oft zur Berathung formell aud) Graf Chinchon 
und der Sekretär Vasquez Hinzugezogen. Allein der Graf war 
eine fo unbedeutende Perjönlichkeit, und Vasquez nahm einen jo 
untergeordneten Rang ein, daß im wefentlichen die Beſchlüſſe 
dieſes Triumvirats von dem Kardinal ausgingen. 

Deſſen Vorfchläge fanden dann auch regelmäßig die Billi- 
gung des Königs. Immer wieder bemerkt diejer mit feinen ſteifen, 
diden Schriftzügen am Rande der Aktenftüde: „Sehr gut ift 
was Ihr fagt“; „jo werde ich es machen“; „thut wie Ihr jagt“. 
Sa, noch viel herzlichere LZobjprüche werden dem Minifter zu 
Theil: „Ich weiß, daß Ihr Euch fo trefflich bewährt, wie Ihr 
e3 ſtets gethan habt”; „vieles Habt Ihr in kürzeſter Zeit durch— 
ftudirt“, u. ſ. f. Nur in Einem fonnte Granvella nicht zum 
Ziele gelangen: troß aller Ungeduld vermochte er den Herricher 
nicht zu jchnellen Entichlüffen fortzureißen, dejfen gewöhnliche 
Langſamkeit und Bedächtigkeit nicht zu befiegen®). Aber einſt⸗ 


1) Über alles diefes die noch unveröffentlichte Korrefpondenz Phifipp’s 
und Granvella’3 aus den Monaten Auguft und September 1579; Brüſſel 
a. a. O. 

2) Depeſche Morofini’8 v. 26. Dez. 1579; Venedig a. a. O. 

2) Riacenza an Como, 12. Cept.; Rom, Arch. Vatic., Nunz. di 
Spagna Bd. 22. 

*, Sranvella an PHilipp, 1., 14. Sept.; Brüfiel, Manuffr. 9471,72 
und 9473. 

6, Handfchriftliche Korrefpondenz Philipp’3 und Granvella’8, in den 
Monaten Auguft und September 1579; Brüffel a. a. O. 
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ſeines Slünigs, . rieden, in denen Se. Majejtät mehr 
ſchonend behande:: „ithigfeit liebt*.!) Durch jeine Ent 
wird angewieſen, Di. - - ‚urlufle des SKardinals entzogen, 
die ſpaniſche Politik: er fälter gegenüber zu ftellen. 
liſchen Königs zu brin ‚..indeten Anficht, e handle fich 
gegen die Niederlande un. ſiſche Erwerbung zu Jichern 
denken, zugleich) Spanien :r .. ‚vereinen; er hatte durch⸗ 
nehmungen zu verwideln. = . Z:gebni® durch anderweite 
jagt er dem Nuntins, werde :.. ... Ein eriter Schlag 
ginnen, der nicht jehr ſchwieriß - ‚es den Eintauſch 
lag ihm die gewaltjame Demüthr«: : . 2bilipp der Boden 
deilen Widerjtand bisher vor alex . und mächtigen 
burgiſchen Weltmacht verhindert Yar:- . de Erhebung 
friege, die es zerrütteten und ſchwäcin⸗: en Einfluß 
vorzügliche Gelegenheit zu bieten, die nur . | 

gehen laſſen dürfe. Durch die Hein.  _ gent— 
die Kluft zu erweitern, die ohnehin u. erg 


trennte). Schon ſeit der groben Unhöfluu— 

jeille gegen die Königin-Dlutter gezeigt, beiruu..-. 
zdjiiche Hof als jeinen bejonderen Feind un „..- 
treter in Spanien, fi) unter feiner Bedingung ı 
und licher Madrid für immer zu verlafien, alk sr. 
(ich mit dem Könige zu verhandeln; denn man im. 
viel gemäßigter als jeinen Mintjter?). Und darır :.... 
ih) nicht. „Wenn der Herzog von Anjou oder «. 
meinte Granvella, „von Seiten Frankreichs nad) ven Yraz.- 
geht zu gumiten der Rebellen, jo balte id) dafür, uni 
jtät dem Könige von Frankreich ganz deutlich jagen tur. 


Pa 


1) Anitrultion v 15. Aug 1580, Simancas, Estude, ey re 
Inſtruktion ift das Werk Sranvella’s. 

2) Piacenza an Gone, 1. Febr. 1580; Rom a. a. Ü. 

3) St. Gouard an den Staatsſekretär Villeroy, 1. Rum Ibm. 4. 
Bibliotheque nationale, Manuser. fran«. 16107. 

4) Tepeiche Morofini’s dv. 30. April 1580: Venedig a. a A 4. 
die bitteren Anflagen St Gouard's gegen Sranvella, in feiner Neprid, 
8., 10. März 1580; Gachard a. a. O. 

Hiftorifche Zeitſchriſt R. 5. DB. XXXV. 18 


270 M. BHilippfon, 


behält er dic höchſte Autorität.“ Und vierzehn Tage jpäter: 
„Se. Majeität fährt fort, ſich ausschließlich des Herrn Kardinals 
zu bedienen. Der Sekretär Don Juan Idiaquez iſt beftändig 
bei Sr. erlauchten Herrlichfeit und führt mit ihr alle Geſchäfte 
aus, die gegenwärtig Str. Majeſtät vorliegen.“!) Dieſelbe An- 
ſchauung hegt der franzöfiiche Gefandte St. Gouard: „Der Kar- 
dinal ift der Gunſt des Königs ausſchließlich theilhaftig, und 
alle wichtigen Angelegenheiten gehen durch feine Hand.“ ?) 

Die Abreife des Königs an die Grenze Portugals, bei Be» 
ginn des Feldzuges gegen dieſes Reich, im Anfang März 1580, 
führte eine Örtliche Trennung des Monarchen von jeinem Minijter 
herbei. Allein des legteren Macht wurde dadurch nur erhöht, 
indem er von der Oberaufficht des Monarchen befreit wurde, der 
ihm während feiner eigenen Abweſenheit überhaupt die Leitung 
der Gejchäfte anvertraute und ihm jelbit die Königin Anna und 
deren Bruder, den Kardinal Albert von Ofterreich, unterordnete®). 
Alle fremden Gejandten wurden angewiefen, jämmtliche vor 
fommenden Angelegenheiten mit Granvella zu verhandeln, „der 
ausreichende Vollmacht bejäße, jelber Entjcheidung zu treffen oder 
Se. Majeftät zu befragen“.*) Mehr als je hielt man ihn für 
almädtig; „er kann die Dinge gut oder übel geftalten”, fagt 
von ihm der Agent des Herzogs von Parma’). Er erhielt vom 
Könige jogar die Ermächtigung, alle an diejen gerichteten Briefe 
zu öffnen®).. Noch gegen Schluß des Jahres betrachtete ihn ber 
venezianijche Gejandte ald den unbedingten Herrn des Hofe und 


1) Venedig, Frari, Spagna, Bd. 12. 

2) Sachard, Bibl. nat. 1, 563. 

2) La somma di tratar i negotii restera in mano del sig" Card» 
Granuella, il quale tuttauia continua con una suprema authoritä. Des 
peihe Morojini’3 v. 3. März 1580; Venedig a. a. O. Bd. 18. 

+) Piacenza an Como, 7. März 1580: Rom, Arch. Vatic., Nunz. 
Spagna Bd. 25. — Bgl. St. Gouard an Heinrih II., 8. u. 10. März; 
Gachard a. a. ©. ©. 563. 

8, Caval. Biondo an ben Sekretär Pico, 7. März 1580; Neapel, Arch. 
Farnes. Bd. 4. 

6) Depefche Piacenzas v. 14. April 1580; Rom, a. a. ©. 
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anzugreifen, fi in Perfon an die Spige der Unternehmung zu 
ftellen und die Rechtfertigung vor dem Papfte und der öffent 
lihen Meinung bis zu dem Augenblide zu verjchieben, wo die 
Eroberung eine vollendete Thatjache fein werde)). Nachdem 
dann der Kampf ausgebrochen, rieth er jchnell vorzudringen, das 
Heer nicht in Belagungen zu zerjplittern, jondern aus den ver- 
dächtigen Ortjchaften zahlreiche Geißeln mitzunehmen; jo hätten 
Alerander der Große und Cäſar mit £leinen Armeen große Ge— 
biete unterworjen?). Des Herzogs von Alba Bewegungen ver: 
höhnt er ftet3 al8 zu langfam. — Ebenſo gewaltthätig, ebenio 
bordringend waren die Abfichten des Ministers in allen übrigen 
Beziehungen. Religiöſe Gewiffensfreiheit ift ihm nicht minder 
verhaßt, ala Philipp II. felbft; er fordert den König auf, hierin 
den Niederländern auch nicht das mindeite Zugeltändnis zu 
machen, aus firchlichen Gründen, und ferner weil e8 unmöglich 
jet, in einem Staate, wo mehrere Glaubensbefenntniffe zufammen 
eriftirten, die Ruhe zu erhalten, wie das Beijpiel Frankreichs 
zeige?). Solcher Anficht entſprach völlig die Politik, die er für 
die Niederlande anempfahl: feine weiteren Zugeſtändniſſe an die 
Generaljtaaten; Gewinnung der einzelnen Magnaten, Städte und 
Provinzen durch Sonderverhandlungen; Krieg bi? zur Bernid) 
tung gegen die Widerftrebenden ; vor allem Ausjegung eines ſtarken 
Preiſes — 30 bis 40000 Goldthaler — auf den Kopf des Prinzen 
von Oranien, damit diejer der Waffe des Meuchlers verfalle. 
Granvella wird nicht müde, dieſes legtere Ereignis vorzubereiten: 
der Prinz muß „bei Seite geſchafft“ (despachado) werden; man 
muß mehrere Intriguen diejer Art zugleich unterhalten, damit 
Doch die eine oder die andere zum Ziele führe; alle italienischen 
Fürſten machen e8 jo mit ihren Gegnern %). Selbſt den Neffen 

ı) Biacenza an Como, 5., 22. Febr. 1580; Rom, Arch. Vatie. Nunz. 
Spagna Bd. 25. 

2) Sranvella an Philipp, 23. Zuni 1580; Brüflel a. a. ©. 

* Gutachten Sranvella’3 v. 10. Oft. 1580; Simancas, Est., leg. 688. 
— Vgl. derjelbe an Marg. von Parma, 28. Ott. 1580; Piot 8, 166. 


*) Granvella an Philipp, 8. Aug., 13. Nov. 1579, 4. Juli 1580; Piot 
7, 421. 496; 8, 78. 
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den Krieg angefangen hätten, jei es bejjer — wie ich es jchon 
oft gejchrieben habe — denjelben offen und klar, als veritedt 
zu führen, wie fie ihn uns fchon To lange bereiten.“ Sein Haß 
gegen Frankreich war jo groß, daß er dringend rieth, die ganze 
Inſel Sardinien an Savoyen abzutreten für das fleine Alpen 
ländchen Saluzzo, das freilich zur Bekämpfung jene® Staates 
beſonders günftig gelegen war!). Diejer Taujch hätte dann auch 
den Krieg fofort herbeiführen müfjen, da Frankreich auf Saluzzo 
die begründetiten Anjprüche bejaß. 

So war der Charakter Granvella’3 beſchaffen; mehr als 
irgend ein Nationaljpanier lebte er in den Vorftellungen von 
der Allmacht des Katholiichen Königs und münjchte Diejelben, 
auch mit Gewalt der Waffen, zu verwirklichen?). Überhaupt, nicht 
bejänftigend, fondern aufreizend Hatte das Alter auf feine Stim- 
mungen gewirkt. Sogar jeine Freunde fürchteten ihn; „er iſt 
leicht erregt”, fchreibt einer derjelben am 7. März 1580, „und 
ſtets in heftiger Bewegung“.“) Wenn er gar von den Umtrieben 
der Franzoſen mit dem türkiichen Erbfeinde ſprach, gebrauchte 
er „unendlich lebhafte Ausdrüde, jolcher Art, daß ein Mann 
jeines (geiftlichen) Standes und Ranges fich ihrer wohl hätte 
enthalten jollen“.*) 

Eigenichaften und Entwürfe, die dem inneriten Weſen 
Philipp's II. viel zu entgegengejegt waren, als daß fie nicht 
allmählich abſtoßend auf ihn hätten einwirken jollen. „Der 
König“, berichtet die Schon 1581 abgefaßte Relation Morofint's, 
„it nicht ganz mit der Lebhaftigkeit des SKtardinals in der Be 


) Sranvella an Yuan de Jdiaquez, 29. Aug., und an Margaretha 
von Parma, 16. Ott. 1580; Piot 8, 127. 160. 

2) Vgl. Relation Zane’3 (1584; Alberi, Relazioni venete del secolo 
XVI’, Gerie I Bd. 5 ©. 357 f.: TI cardinal vorrebbe che il re non pur 
avesse per fine il conservar il suo, ma conseguir la monarchis uni- 
versale, se fosse possibile, e che rompesse affatto con Francia,... 
stimando questo solo rimedio sincero per fornir [finir?] bene la guerra 
di Fiandra. 

”, Biondo an Pico; Neapel, Arch. Farnes. Bb. 4. 

*) St. Gouard an Heinrih III., 26. Mai 1580; Paris, Bibl. nat, 
Manuser. franc. 16107. 
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von Kaftilien, mit jauerjüßer Miene bemerkt: für den — verhältnie- 
mäßig nebenjächlicden — Poſten eines Präjidenten des Italienischen 
Rathes werde Granvella jehr nüglich jein, und mit dem be- 
treffenden Gehalte fünne man fich weiterer Zahlungen an ihn be» 
geben!). Noch jchärfer jprachen fich die Dlinifter in Dladrid aus, 
vor allen der Kardinal von Toledo, der in der Erhebung feines 
geiftlichen Kollegen das Ende feines eigenen Einflufjes ſah. Sie 
zeigten Mißtrauen, Verdruß, Übelmollen, fie waren von der 
Nachricht „beinahe mniedergejchmettert“. Ihnen ſchloſſen fich 
jämmtliche ſpaniſche Granden an, deren größter Theil ebenjo 
wie der Kardinal von Toledo Anhänger der geftürzten Partet 
Eboli waren und deshalb Sranvella, ala deren Nachfolger in der 
Gunſt des Königs, doppelt haßten?). Endlich wurde die altge- 
wohnte Trägheit und Habſucht der hohen kaſtiliſchen Beamten 
durch die allgemein getheilte Anjicht auf das peinlichjte berührt, 
Granvella beabfichtige große und ummälzende Reformen in der 
Berwaltung?). Die Geijter plaßten dann auch bald auf einander. 
„Seltern, im Staatsrathe“, meldet der franzöfiiche Gejandte 
St. Gouard, „hatten die Kardinäle von Toledo und Granvella 
einen Streit, ich weiß nicht worüber. Aber wenn Granvella fich 
einmal mit diejen Leuten anlegt, muß er jehr jchlau fein, um 
nicht auf die Länge jeinen Meiſter zu finden““). Dieſer begriff 
die Größe der Gefahr ſehr wohl, die ihm hier drohte, und ſuchte 
ji) die Spanier zu verjöhnen, inden er, wenigitens äußerlich, 
wenn auch nicht im Geheimen, fi) aller Einmiihung in Die 
inneren Angelegenheiten Kaftiliens enthielt und Jedermann ver: 
Jicherte, er werde fich nie mit denjelben bejchäftigen®). Allein er 

1) Depeiche dv. 20. April 1579; Simancas, Est., leg. 984, 

2) Piacenza an Como, 22. Mai 1579; Rom, Arch. Vatic., Nunz, 
Spagna Bd. 22. — Depeſchen Moroſini's dv. 22. Juli und Zane's v. 18. Aug. 
1579; Wenedig, Frari, Spagna Bd. 12. — Relation Vadoer's (1578), Alberi 
1; 5, 277. 

2) Sranvella an Philipp, 7. Aug. 1579; Riot 7, 418. 

*) 12. Nov. 1579; Forneron, Hist. de Philippe II, 4, 75 (Ausg. 
1882). 

*) Depeſche Morofini’8 v. 22. Aug. 1579: Venedig a. a. O. 
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neten ; es wird das ein ganz ftereotyper Ausdrud unter ihrer 
Feder!). Freilich war dieſe Gegnerſchaft des Minijterd wider 
Frankreich nicht ganz unbegründet. Anjou fuhr nicht allein 
fort, die aufitändischen Niederländer zu unterjtägen und fich von 
ihnen al3 ihrem Souverän huldigen zu lafjen; er bemäcdhtigte 
fih aud) der deutſchen Reichsſtadt Cambrai, die unter ſpaniſchem 
Schuge jtand. Katharina von Medici aber rüjtete Flotte und 
Heer aus, um, in Verfolg ihrer angeblichen Erbanſprüche auf 
PBortugal, die Spanier in diefem Lande zu befämpfen. Solchen 
eindjeligfeiten gegenüber unterlieg es Granvella nicht, feinen 
König immer wieder zu ermahnen, daß er fie mit offener Krieg 
erflärung an Frankreich beantworte, ohne Rüdjicht auf die Ub- 
leugnung aller Mitwiſſenſchaft ſeitens Heinrich's III., der fo 
allen Bortheil aus dem verftedten Kampfe ziehe, ohne eine Ge 
fahr aus demfelben fürchten zu müfjen. „Se. Majeität habe jo 
ftarfe Streitfräfte beijammen, daß er fih Achtung und Furcht 
erzwingen fönne; wenn er aber fortfahre, fich alles gefallen zu 
laffen, jo würden die Andern fortfahren, Anjchläge zu feinem 
Schaden zu macen.”?) Nach der völligen Unterwerfung Por 
tugalö und der Vernichtung der franzöfiichen Armada bei der 
Inſel Terzera drang der Kardinal nachdrücklichſt in jeinen König, 
nunmehr zu den auf der Byrenäenhalbinfel befindlichen jpanijchen 
und deutjchen Truppen die joeben ausgehobenen 6000 Staliener 
jtoßen zu laflen, den Krieg zu erflären und jofort das fran« 
zöſiſche Gebiet anzugreifen, wo Granvella mit Hugenotten und 
Bolitifern ſowohl wie mit fatholiichen Führern geheime Verbin⸗ 
dungen eingegangen war?) Wenn er auch den Vorſchlag des 
Prinzen von Parma, Anjou ganz einfach durd Gift oder Dolch 
aus dem Wege zu räumen, ale mit feinem Gewiſſen unverträg- 
lich ablehnte, jtimmte er doch für deſſen Hinrichtung, wenn er 


1) Et. Gouard an Slatharina von Medici, 26. April, und an Heinrich II., 
29. Mai 1581; Paris, Bibl. nat., Manuscr. france. 16108. 

2) Gutachten Granvella’8 v. 16. Sept. 1581; Simancas, Est. 885. — 
Tepeihe Zane's v. 30. Oft. 1581; Venedig, Frari, Spagna Bd. 14. 

2) St. Gouard an Heinrih III., 3. Sept. 1592; Paris, Bibl. nat. 
Man. france. 16108. 
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lägen jo, daß dieje allmählich die Feinde ermüden und jchwächen — 
würden und taufend Zufälle hervorrufen fönnten, durch die — 
Se. Majejtät ihr gerechtes Ziel erreichen möchte, in ‘Srieden mitm t 
Frankreich zu leben, feine niederländischen Rebellen zu züchtigen em 
und in irgend einer Weiſe zum Gehorjam zu zwingen. Da dieſer — -t 
legtere Nath) der Gefinnung St. Majeität angemefjener ift als 3 
der des Herrn Kardinal, jo jcheint er auch bis jegt viel mehrer ar 
von Sr. Majeität befolgt zu werden.” — „Ich habe den Aller == ur 
Hriftlichiten König weit mehr in einer Maske mir gegenüber, —T, 
als offenen Geſichtes“, pflegte Philipp II. fcherzend zu fagen. ar, 
und er fuhr fort, auch ſeinerſeits Verſtellung zu üben !). 

Eine ähnliche Niederlage erlitt Granvella in einer zweiten "n 
Angelegenheit, die ihm gleichfall® jehr am Herzen lag. Wie uns $ 
befannt, befämpfte er aus Überzeugung jede Unterhandlung mite zit 
den Gencralitaaten. Nach der Gewinnung der walloniſchen ze n 
Provinzen durch den Brinzen von Barma und nach den wiederholtene en 
Niederlagen der Franzoſen hoffte er um jo mehr auf die Mög 9 
lichkeit völliger Unterwerfung der Niederlande. Aber gegen feinen een 
ausdrüdlichen und wiederholten Rath wurde der Prinz zu Ver ==" 
handlungen mit den Generalſtaaten angewiejen *). 

Selbit in unbedeutenderen Sachen drang er mit feiner Meinung: 29 
nicht mehr durch. So mißbilligte er den Abſchluß jedes Waffen — * 
jtillftandes mit der Türfei, weil, wie er fagte, man dabei inmer — 
den Kürzeren ziehe, da die Pforte jeden Vertrag nur fo fange —- 
halte, wie es ihr paſſe, während jein König ihn treu beobachten 
würde. Trogdem wurde das libereinfommen nicht nur vera — 
redet, jondern auch, ungeachtet aller Einwendungen des Kardindld, — 
von Philipp II. ratifizirt ?). 

Sranvella fand ſich durch diefe Sachlage tief gedemüthigt. _ 
Er mußte Perjonen, die ihn um jeine Verwendung angingen, — 
geſtehen, daß er in faſt allen Angelegenheiten ohne maßgebenden 7 
Einfluß feit). In einem Schreiben an den getreuen Idiaquez 





1, Tepeihe Zane's v. 17. Sept. 1582; ebenda. 

2) Tepeihe Zane's v. 2). März 1583; daf. Pd. 16. 

3) Tepeihen Morofini’s vom 15. u. 29. Mai 1581; daf. Bd. 14. 
* Sranvella an Bollweiler, 28. Yan. 1582; Riot 9, 39. 
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vom 7. April 1582 läßt er feiner Mißſtimmung freien Lauf. 
Er beflagt ſich bitter über den zweiten Sekretär Vasquez jowie 
über des Königs portugiefiichen Rathgeber Criftoval de Moura, 
der ihm die jchon verjprochene Komthurei Calamea des Ordens 
von Alcantara „vor der Naje* (en mi rostro) fortgenommen, 
„während ich doch fo viele Gründe hatte, fie zu beanjpruchen, 
theils als Entjchädigung für das, was ich in des Königs Dienft 
eingebüßt habe, theils für meine Dienfte felbjt, in denen ich 
feinem Eingeborenen nachſtehe. Ich bin zu alt, um mich mit 
Teeren Hoffnungen einzuwiegen, dab ich noch erhalten mürde, 
was den Schaden wieder gut machen fönnte. Ich werde meinen 
Entichluß verjchweigen, bis es Zeit ift; aber zu zeigen, ic) jei 
zufrieden, obwohl ich es nicht bin, und alle wiſſen und mir 
jagen, daß ich Grund habe, es nicht zu fein, ift unmöglich. Da 
es feinen Nugen bringt, mit Hingebung zu dienen, und das 
Gegentheil feinen Schaden, jo iſt es das Beite, ſich nicht todt 
zu arbeiten, die Mühe dem, wer will, zu überlaffen und der 
Welt ein Schnippchen zu ſchlagen ')*. 
Bald hatte Granvella nur einen Wunjch: auf möglichit 
ehrenvolle Weife Spanien zu verlafjen, wo er ſich gedemüthigt 
und hintangeſetzt fühlte. Schon gegen Ende des Jahres 1581 
ſprach er wiederholt das dringende Begehren aus, nad) Rom 
zurüdfehren zu bürfen, und zwar als Kardinal-Proteltor der 
ſpaniſchen Nation *). Die fpanifchen Agenten in Rom hatten 
ihn längſt als den Würdigjten für dieſe mehr ehrenvolle als 
gewichtige Stellung bezeichnet °). Indes daheim widerſetzten ſich 
die Minijter aus Haß gegen Granvella feinem Wunſche, und der 
Kardinal von Medici erhielt das von jenem begehrte Protektorat‘). 
Darauf erbat fich Granvella, um nur in angemefjener Weije 
nac Italien zurücfehren zu fönnen, den Statthalterpofien von 


) Ebenda ©. 119. 

®) Depeſche Donato's (venezianijchen Gejandten in Rom) vd, 28. Dez 
1581; Venedig, Frari, Roma ®b. 15. 

) Francisco de Vera am Philipp IL, 29. Mai 1581; Documentos 
escogidos del archivo de lu casa de Alba (Madrid 1891), ©. 268. 


©) Depejche Donato's v. 24. März 1582; Venedig, a. a. ©. Bb. 16. 


284 M. Bhilippfon, 


Mailand !). Aber aud) diejer ward ihm nicht zu Theil: Philipp 
gedachte die Erfahrung und Arbeitskraft des Kardinal bis zu 
deffen letztem Blutstropfen auszunügen, ohne doch irgend eine 
Verpflidtung ihm gegenüber zu fühlen. 

Ein Umſchwung zu gunſten Granvella’3 ſchien bevorzuftehen, 
ald am 11. Dezember 1582 der Hauptjächliche Nebenbuhler und 
Gegner des Kardinals, der greile Herzog von Alba, in Liſſabon 
verichied. Der Hof und die fremden Diplomaten erwarteten nun, 
daß der Klirchenfürjt, ala der einzige wirklic, hervorragende Rath 
geber des Königs, bei dieſem wieder das alte Anjehen, jowie 
maßgebenden Einfluß auf die Regierung erlangen werde *). Dieje 
Berechnung erhielt eine neue Verftärfung durch den Umftand, 
daß wenige Wochen jpäter Philipp II. fich endlich auf die Heim 
reife von Liſſabon nad) Madrid begab und damit die unmittel- 
bare Berührung zwiſchen ihm und feinem einft jo hochgeſchätzten 
Minilter wieder hergeftellt wurde. Am 22. März; 1583 zog ber 
König in feine Hauptitadt ein. Granvella war ihm eine beträcht⸗ 
lihe Strede Weges außerhalb des Thores entgegen gefahren 
und begleitete ihn bis zum Palaſte, in bejtändigem angelegent- 
lichen Geſpräche). Das Geftirn des Kardinals ſchien am 
offiziellen Hinmel wieder emporzufteigen. 

Allein nur um jo graujamer ward für Oranvella die Ent 
täufchung. Während der zwei Wochen, die Philipp nach jeiner 
Rückkehr in Madrid verblieb, berief er den Kardinal nicht ein 
cinzige® Mal zu privater Audienz: eine Thatjache, die allgemeines 
Aufichen erregte. Bi zum Monate Auguſt wurde jener nur 
zwei Male zum König befohlen +. Die Gründe für die offenbare 
Unzufriedenheit des legteren mit feinem Minifter waren mehr 
faher Natur. „Ew. Durchlaucht“, Ichreibt Jane am 20. Juni 
1583 dem Dogen, „können überzeugt jein, daß Se. Majeftät und 


1) Depeſche Zane's v. 5. März 1582; Venedig, Frari, Spagna ®b. 15. 

2) Depeſche Zane’s v. 20. Dez. 1582; ebenda. 

») Ter Nuntius Biſchof dv. Lodi an ben Kardinal v. Como, 38. März 
1583; Ron, Arch. Vatic., Nunz. Spagna Bd. 28. 

*) Depeſche Zane’s v. 11. April, 6. Aug. 1683; Venedig, Frari, Spagna 
Bd. 16. 
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alle ihre Minifter des langjamen Ganges der Dinge in Flandern 
bereit8 müde und überdrüfjig find, die dieſe Krone fozujagen in 
Geldmangel erhalten. Der Kardinal Granvella ift, man kann 
es ausjprechen, der einzige unter den Miniftern, der den fort: 
dauernden Stampf vertheidigt und Se. Majejtät in demfelben 
beharren läßt. Imdes feine Vorſchläge werden immerhin nicht 
"ganz ausgeführt, da er wünfchte, den dortigen Krieg mit Auf- 
2 aller Kräfte fortzufegen, aber damit weder bei Sr. Majeſtat 
noch bei den übrigen Miniftern Anklang findet, die feinen Rath: 
ſchlägen viele ungünjtige Ergebnifje im Verlauf des jes 
ſchreiben.“ Die Spanier — und mit ihnen der König 
nicht abgeneigt, als wahre Urjache der Verlängerung des Kaı 
die Herrſchſucht und Habgier des Prinzen von Parma anzu— 


iin 


genommen und dadurd) das jtets bereite Mißtrauen des — 
erwedt, das, einmal angeregt, nie wieder ganz einſchlummerte. 
Vorzüglich beitand Granvella bei dem Monarchen darauf, die 
zahlreichen wichtigen Dienfte diejes Hauſes durch Rückgabe der 
Bitadelle von Piacenza zu belohnen, die ſeit den Zeiten Karl's V. 
von den Spaniern bejegt war, deren Erlangung aber von den 
Farnejen, welchen die Stadt Piacenza gehörte, dringend gewünjcht 
wurde. Der König und die Spanier wollten auf die Feitung 
nicht verzichten, die hohen militärischen Werth beſaß und als 
der Schlüſſel Mittelitaliens betrachtet wurde. „Was bliebe dann 
dem Könige nach Beendigung des flandrijchen Krieges zu geben 
übrig!“ rief der Kardinal von Toledo unmillig aus!). Endlich, 
nach langem Zögern, gab Philipp nach, aber in großer Ver- 
ftimmung und voll Verdruß gegen Granvella, den er des Ein- 
verjtändnifjes mit Alerander Farneje beſchuldigte und anklagte, 
| ') Depeiche Gradenigo's (Nachfolgers don Bane), d. 4. Jan. 1584; 
Benedig a. a. D. 














1) Depeſche Gradenigo's u, 27. Mai 1584; re: 
®) Depefche Gradenigo's v. 1. Juni 1684. 
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Katharina nad) Barcelona zu bringen, wo ihr Werlobter, der 
Herzog von Savoyen, fie in Empfang nehmen jollte; und dann 
in Monzon die Corte der Krone Aragon behufs Bewilligung 
von Steuern abzuhalten. Granvella aber fcheute fich nicht, zu 
jagen, die Reije jei nicht allein unpafiend, da der Herzog viel: 
mehr jeine föniglihe Braut aus Madrid felbjt abholen müſſe, 
jondern auch verbrecheriih, da fie, mitten im Winter unter- 
nommen, bei den schlechten Wegen und mangelhaften Unterkünften 
das Leben des kindlich zarten Thronerben und das zahllojer 
waderer Diener in Gefahr bringe. Ein ſolches Unternehmen 
föünne wohl die Umgebung des Herrſchers aus Schmeichelei 
billigen, aber die dffentliche Meinung und die göttliche Gerechtig- 
feit würden anders urtheilen !). 

Es iſt fraglich, ob Idiaquez dieje heftige, reichlich mit derben 
geiftlihen Ermahnungen und Sprüdyen verquidte Diatribe dem 
Könige mitgetheilt hat. Jedenfalls that dieſer noch weitere Schritte, 
den Kardinal zu verföhnen. Mit Rüdjicht auf deſſen Geſundheit 
geitattete er ihm, die Eitungen des Stalienifchen Rathes im 
cigenen Haufe, anſtatt im königlichen Palaſte, abzuhalten; bei 
öffentlichen Gelegenheiten ehrte er ihn und gab ihm jowie den 
Seinigen reiche Geichenfe; endlich — am 17. November 1584 — 
gewährte er ihm die lang begehrte Audienz ?). 

Allein im Grunde änderten dieſe perlönlichen Freundlich 
feiten nicht® an der Sachlage. Ebenjo wenig wie der Rath 
Granvella's noch die großen franzöfiichen und niederländifchen 
Angelegenheiten bejtimmte, wurde er inbetrefj der aragonijchen 
Reiſe befolgt. Anfangs Februar 1585 mußte der greife Kardinal 
im Gefolge des Monarchen nad) Saragoſſa aufbrechen?). Da 
er in Aragon großen Anſehens genoß, ſollte er die dortigen 
Cortes zur Annahme der königlichen Forderungen geneigt ftimmen. 
Er unterzog ſich diejer Aufgabe nur mit vielem Widerjtreben, da 


1) Granvella an Jdiaquez, 9. Nov. 1584; ebenda. 

m) Chinhon an Sranvella, 17. Nov. 1584; ebenda. — Bgl. Relation 
Zane's ©. 358. 

) Lodi an Como, 9. Febr. 1585; Rom, Arch. Vatic., Nunz. Spagna 
Bd. 31. 
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fie jeinem gewöhnlichen Wirkungsfreis fern lag, und weil er fich 
überhaupt frank und jchwach fühlte. Um ihn feiner wichtigen 
Beitimmung zugänglicher zu machen, zeigte ihm der König einſt— 
weilen größeres Vertrauen und betheiligte ihn, mit dem Groß- 
fomthur und Idiaquez, an der Berathung der bedeutendften 
Angelegenheiten ?). Indes kaum hatte der Kardinal feinen Auf- 
trag erfüllt, als die wahre Gefinnung des Herrſchers gegen ihn 
wieder zum Ausdrud fam. Während ſich Philipp im Mai nad) 
Barcelona begab, um dort die VBermählung jeiner Tochter mit 
dem Savoyer zu feiern, mußte Granvella in Saragoſſa zurüd- 
bleiben — „ich glaube, jehr gegen jeinen Willen“, jchreibt der 
venezianiiche Geſandte (19. Mai 1585); „wie man allgemein hört, 
weil er wenig oder vielleicht nichts zu thun erhält. Ein jeder 
wundert ſich darüber, weil man ja das Anjehen fennt, deſſen er 
fi) früher bei diefer Regierung erfreute. Seht glaube ich wirk— 
Lich, daß er an den wichtigeren Angelegenheiten geringen oder 
gar feinen Antheil hat, wie es auch jeine Vertrauten nicht in 
Abrede ftellen, die für ihn gerne von Sr. Majeſtät einen ehren- 
vollen Urlaub erwünscht hätten, daß er bei Gelegenheit der neuer- 
lichen Papftwahl nach Rom hätte gehen können.“ 

Und fo blieb es weiter. Philipp wollte den im engeren 
Kreife ihm nüglihen Mann, und der auch zu viele Geheimniffe 
fannte, nicht nach Italien entlaffen, und doc) bejchäftigte er ihn 
während des ganzen Sommers und Herbiteg 1585 nur mit den 
Angelegenheiten Italiens, der Niederlande und jeiner Heimat, 
der Sreigrafichaft ?). Es war eine wahre Zeidengzeit, eine täglich 
fi) erneuernde Pein für den reis, der jeine einitige hohe, bes 
wunderte und beneidete Stellung unter der gegenwärtigen De: 
müthigung nicht vergeifen fonnte. Um jo verbitterter und heftiger 
wurde fein Gemüt. Als man in Saragofja hörte, daß der König 





1) Depeiche Gradenigo's dv. 9. März 1585; Venedig, Frari, Spasna 
Bd. 18. 

2) Depeiche Longlee'3 v. 14. April 1585; Paris, Bibl. nat., Man. 
france. 16109. 

s Man jehe die Bände 319 und 320 im Archiv des Pariſer Minijte- 


riums de Auswärtigen (Kopien aus Simancas) 
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von Frankreich und deſſen Mutter eine Abordnung der auf: 
jtändischen Niederländer jehr ehrenvoll empfangen hätten, ließ 
Sranvella feiner Feindſchaft gegen jene Fürjten freien Spiel- 
vaum. „Es ijt doch hart“, rief er aus, „das Benehmen der 
Franzoſen ertragen zu müſſen, ihre Begünjtigung der Rebellen 
gegen einen fatholifchen Herricher, und es ift dag um jo jchlimmer, 
wenn man den Namen Allerchriütlichiter König trägt.“ Er rieth 
jeinem Herrn, im Bündniffe mit den Guiſen das noch unab- 
hängige Navarra zu bejegen und jo den Slegerhäupling Hein- 
rich (IV) jeder Macht zu berauben. Aber darauf beichränften 
ſich jeine Pläne feineswegd: von Grund aus wünſchte er ver- 
mitteljt der Guiſen und deren Anhänger die Hugenotten zu ver: 
nichten, die Herrichaft über Frankreich zu erobern, für Spanien 
Cambrai zurüd: und die Bretagne neu zu gewinnen!) Mit 
jenem grimmen Freimuth, der ihn auszeichnete, verfündete er 
ganz laut, daß die Unterftügung, die Spanien nunmehr den 
Guiſen gewähre, die Vergeltung fei für das, was die Franzoſen 
zu gunſten der aufftändiichen Niederländer gethan ?). 

Solche Sprache war offenbar darauf berechnet, den alten 
Wunſch Granvella’8 nad) unverhülltem Bruch mit Frankreich der 
Erfüllung näher zu bringen. Im Stillen mochte Philipp ebenjo 
denfen und fühlen, wie der Kardinal; aber nach wie vor be 
berrfchte er fi) und beabjichtigte den offenen Krieg mit dem 
franzöſiſchen Könige zu vermeiden; ganz bejonder® in einem 
Augenblide, wo ihm jeine geheimen Umtriebe bei geringeren Opfern 
weit größeren Vortheile brachten, als ein förmlicher Nationalfrieg 
jemal3 erhoffen ließ. Er hielt e8 aljo für gut, den ungeftümen 
Minifter von allen Verhandlungen mit den ligiftiichen Großen 
durchwegs auszuſchließen; Idiaquez und der Großfomthur allein. 
wurden mit denjelben beauftragt ?). Ebenſo wenig Antheil hatte 
Sranvela an den Berathungen, die zum Behufe der Abwehr 
gegen die furchtbaren Plünderungszüge des Engländer Drafe 


1) Depeſchen Gradenigo’s v. 1. Juni, 25., 28. Okt. 1585; a. a. O. 
7) Depeſche Longlée's v. 28. Oft.; Paris, Bibl. nat., Man. france. 16109. 
?) Tepefihe Longlee's v. 8. Jan. 1586; daf. Bd. 16110. 
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berrichaft und im bejonderen die Unterwerfung der Niederlande 
entjchieden ?). 

Dieje Gründe für den Ortswechſel wären leicht durch jtärfere 
Gegengründe zu widerlegen gewejen. Allein, wie gejagt, fie 
enthielten nicht die wahren Motive des Miniſters, die er zu ver- 
jchweigen vorzog: den König den Banden jeiner Madrider 
Umgebung zu eutziehen, ihn aus einem fajtiliichen Monarchen 
zu einem wahrhaft univerjellen zu machen, wie der frühere Herr, 
Kaifer Karl V., es geivejen war. 

Aber gerade deshalb drang auch hier Granvella mit jeiner 
Anſicht nicht durch. Philipp II. fühlte jich viel zu jehr als 
Raftilier, als daß er dieſe jeine Landsleute der Vorherrichait 
hätte berauben wollen. Dazu famen jeine tiefe Abneigung gegen 
jede Neuerung, die Borftellungen feines Hofes, der den Verluſt 
der kaſtiliſchen Obmacht als ein nationale® Unglüd betrachtete. 
Einfichtige Beobachter Hatten von vornherein dieſes negative Er- 
gebnis vorhergefehen. Anſtatt nad) Liſſabon, begab ſich Philipp 
von Valencia ganz einfach nad) Madrid ?). Bei jeiner Ankunft 
in der ſpaniſchen Hauptitadt, am 21. Mär; 1586, ftattete er, 
zum Danfe für den glüdlichen Ausgang der mehr als einjährigen 
Reiſe, verjchiedenen Kirchen feierliche Bejuche ab, bei denen er 
den Stardinal ſtets an jeiner Seite hatte). Allein wir erinnern 
ung, daß für das große Publikum Philipp ſtets bemüht geweien 
war, den greifen Minister, deſſen Anjehen im Bolfe und im 
Auslande ein bedeutendes war, als im Vollbejige jeiner Gunſt 
und der Macht befindlich erjcheinen zu laffen. In Wirklichkeit 
lagen die Dinge ganz anderd. „Der erlaudtefte Kardinal 
Granvella“, jchreibt Gradenigo am 23. April 1586*), „ift jehr 
ſchwach, und zwar befindet er jich in diefem Zuftande ſeit vielen 
Tagen. Ich bejuchte ihn neulid) im Namen Ew. Durdlaudht, 


1) Depeſchen Gradenigo’3 vom 10. Jan. und 8. März und feines Nach⸗ 
folgers Xippomano v. 26. Juli 1586; Benedig, Frari, Spagna Bd. 19. 

») Depeſchen Sradenigo’3 v. 10. an. u. 12. April 1586. 

2) Samaniego an Kardinal Farneſe, 5. April 1586: Neapel, Arch. 
Farnes. Bd. 9. 

*, Hübner, Sixte-Quint, 3, 226. 
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nahın jeine Krankheit derart zu, daB er auf jede Art von Arbeit 
verzichten mußte!). Der tödliche Ausgang wurde bald zweifellos. 
Der König, wohl von einigen Gewiſſensbedenken ergriffen, jchrieb 
ihm wiederholt eigenhändig freundlichite Briefe, um ihm fein 
herzliches Bedauern über die ſchwere Erfranfung auszudrüden. 
Granvella aber antwortete ihm mit ungebändigtem Stolze: Se. 
Majeität habe Recht, feinen Tod zu bedauern, da fie in ihm einen 
treuen Diener verliere, der fich zu feiner Zeit gejcheut habe, für 
ihren Vortheil fi) alle Fürften der Welt feindlich zu ſtimmen; 
er danfe dem Herricher für die ihm jegt bewiejene Gunſt, allein 
nun fei es für jedes Heilmittel zu ſpät?)). — Man fühlt fogleich 
den bitteren Vorwurf heraus, der in diejen legteren Worten 
enthalten ift. 

„Zwei Tage vor feinem Tode“, berichtet der venezianifche 
Gefandte Lippomano ?), „ließ der Kardinal ſich Schreibzeug 
bringen, und obwohl mit vieler Mühe, wollte er eigenhändig 
dem Könige einige Bemerkungen überliefern, deren Inhalt geheim 
geblieben iit. Se. Majeſtät jandte ihm jofort einen Stammers 
berrn, um ihn zu bejuchen und ihm auszurichten, wie außer⸗ 
ordentlich fie jeine Krankheit jchmerze, und daß fie wünjche, mit 
dem eigenen Blut ihm Leben verleihen zu fünnen, zum Beugniffe 
für Die Zuneigung, die fie für ihn bege, und die Hochachtung, 
die fie ihm zolle. Der Kardinal erwiderte dem Boten Sr. Majeität, 
er danke ihr demüthigit und verjichere fie, daß er jeinen Tod 
nur deshalb bedauere, weil er ihn ihrem Dienſt entzöge; fein 
Gewiſſen jage ihm, er fei jtet8 ihr guter Minijter und treueiter 
Diener geweſen, ohne jemals auf jein Leben oder feine Gejund- 
beit Rüdficht zu nehmen.“ 

Der Kranke empfing gläubig die Tröftungen der Kirche und 
bereitete fich mit größter Ruhe und Faſſung auf fein Ende vor, 
das am frühen Morgen des 21. September 1586 eintrat *). 

EN Depeſchen Lippomano's v. 9. u. 18. Sept. 1586. 

2) Tepefche desfelben v. 20. Sept. 

s) 27. Sept. 1586. 

% Novara an Rujticucci, 20., 21. Sept. Rom a. a. D.) — Lippomano, 
20. Zept. (Benedig a. a. O.). 
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einjt von Rui Gomez von Eboli geleitet und nad) deſſen Tode 
von jeinen Anhängern am Ruder erhalten worden war, batte 
mit dem Jahre 1578 gründlich abgewirthichaftet. Der nad) dem 
Sturze Alba’3 wiederholt gemachte Verjuch, die unzufriedenen 
Niederlande auf gütlichen Wege dem Stönige zurüdzugewinnen, 
war gejcheitert und hatte für den Augenblid den gänzlichen Ber: 
luſt diefer wichtigen und reichen Provinzen zur Folge gehabt. 
Frankreich und England jcheuten jich nicht, die vorfichtige und 
freundfchaftliche PBolitif der jpanischen Regierung zu verhöhnen 
und den „flandrijchen Rebellen“ ganz offen Unterftügung zu 
gewähren. Englische und Hugenottijche Korfaren waren wett: 
eifernd am Werfe, jpaniihe Schiffe zu fapern und jpanijche 
Kolonien mit Plünderung und Mord heimzujuchen, während Die 
Pariſer Regierung nicht das mindefte that, diefem Unweſen 
abzuhelfen, die Londoner dasſelbe jogar offen billigte und fed- 
lichſt in Schuß nahm. Seinen Bruder Don Juan von Aujtria, 
der ſtets mit der Eboli’schen Partei verbündet geweſen war, 
hatte König Philipp im Verdachte des Verrathed, und das Haupt 
diefer Saftion, Antonio Perez, war zweifellojer Untreue gegen 
den Herrjcher überführt. Unter diefen Umjtänden faßte Philipp II. 
mit der ihm eigenen Langjamfeit aber auch Zähigfeit den Ent: 
ſchluß eines völligen Syſtem- und Perſonenwechſels. Ganz be: 
jonders war er gewillt, ſich trog der von allen Seiten zu er— 
wartenden Gegenwirfungen die portugiefiihe Erbſchaft nicht 
entgehen zu lafjen, deren Bejit die volle politiiche Einheit der 
Pyrenäiſchen Halbinjel herjtelen mußte. Niemand ſchien ihm 
zur Vertretung und Leitung diejer thatkräftigen Politik geeigneter, 
als der geiitvolle, energijche, für die Habsburgijche Weltmonardjie 
begeifterte Kardinal Sranvella, der jich troß jeiner hohen kirch⸗ 
lihen Würde niemals gejcheut hatte, jelbft dem heiligen Vater mit 
Ihroffer Entfchiedenheit entgegenzutreten, wo es fi um Rechte 
und Anjehen der Spanischen Krone handelte Ihm jelbit un 
erwartet zum eriten Miniſter ernannt, verfocht der Kardinal in 
der That ınit brennendem Eifer das entichloffene Vorgehen des 
Königs im der portugiejiichen Trage und ein offenfives, mit 
Gewalt und Liſt operirendes Verfahren in den Niederlanden. Eo 
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Königs eigenſtes Werk geweſen; und auch fein Verfahren jeit 
diefer Zeit war lediglich ihm ſelbſt zuzuschreiben. Er hatte ſich 
von der anjcheinenden Berderblichfeit der ?zriedende und Ber: 
\öhnungspolitit überzeugt: feitdem jucht er das Heil Spaniens 
in offenfivem Vorgehen, bei dem er aber die Vorfiht und 
Langſamkeit nie außer Augen läßt, die einmal den Grundzug 
feines Charafter® bilden und mit denen das ungeftüme, jchnelle 
Weſen Granvella’3 in unausgleichharem Gegenfage ſteht. Der 
Umſchwung in dem Verfahren Philipp's wurde aber noch durch 
einen anderweitigen, nur in feiner eigenften Natur begründeten 
Umſtand herbeigeführt. Wie feines Vaters, Kaiſer Karl’3 V., 
hatten fich auch Philipp’ Geift und Charakter langfam entwidelt, 
blieb er Dezennien Hindurch von feinen Nathgebern abhängig; 
wie diefer, faßte er erjt im reifen Mannesalter das Butrauen 
zu ſich, die Gejchide feines Reiches felber leiten zu können. Diefe 
überaus langwierige und zögernde Evolution erklärt die Ver⸗ 
fchiedenheit feines Auftreten® während der erften und dann der 
zweiten Hälfte feiner dreiundvierzigjährigen Regierung. Sie 
hatte nicht? zu thun mit der Perſon Granvella’3 oder eines 
anderen jeiner Minijter; aus feinem eigeniten Wefen ift fie her» 
vorgegangen. Für Alles, was jeit der Mitte der fiebziger Jahre 
jenes Säfulums Philipp II. gelungen oder auch mißlungen ift, 
trägt er in erfter Linie jelbit die Verantwortung. 


Hippolyte Taine 


(geboren 21. April 1828, geitorben 5. März 1893). 
Nefrolog 


von 


Paul Bailleu. 


Durch den Tod von Hippolyte Zaine it einer der lebten 
Vertreter encyklopädiicher Bildung dahingegangen: ein Gelehrter 
von umfaffendem Wiffen und ungewöhnlicher Energie des Denkens, 
ein Schriftiteller von eigenartiger Klarheit und Schönheit der 
Schreibmweife, ein Charafter von rüdjicht3lojer Liebe zur Wahrheit 
und unbedingter Abneigung gegen alle Phraje. Mit ihm und 
Nenan, der wenige Monate früher verjchieden, hat Frankreich die 
beiven Männer verloren, in denen es feine führenden Geilter 
verehrte. | 

Taine war einer der Leiter der geiftigen Bewegung, welche 
die Franzoſen als die Reaktion des wiljenjchaftlichen Realismus 
gegen die von 1820 bis 1850 herrjchende Romantik bezeichnen. 
Seine literarifche Thätigfeit war eine außerordentlich mannig- 
faltige. Als Philoſoph befämpfte er (in den Philosophes 
classiques du XIXe® siecle en France) die offizielle fran- 
zöfiiche Philojophie und ihren glänzenditen Vertreter Victor 
Coufin. Als Kritiker in Kunſt- und Literaturgejchichte gewann 
er hervorragende Bedeutung durch die Begründung und Durch— 
führung der Theorie des „Milieu“ : die großen Werfe und großen 
Männer erjchienen ihm als Produkte von Raſſe, Zeit und Um- 
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Königs eigenftes Werk g ; 
diefer Zeit war lediglich ihm el 
von der anfcheinenden 
föpnungspolitit überzeugt: 
in offenfivem Vorgehen, bei 
Langſamkeit nie außer Au 
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Weſen Granvella’8 in ung 
Umſchwung in dem Berfahr 
einen anderweitigen, nur 

Umftand herbeigeführt. 
hatten fich auch Philipp's 
blieb er Dezennien hin 
wie diefer, faßte er erit 
zu ſich, die Geſchicke feines 
überaus langwierige ui 
ſchiedenheit feines d 
zweiten Hälfte feiner dr 
hatte nichts zu thun mi 
anderen feiner Minift 
vorgegangen. Für Alle: 
jenes Säfulums Philipp T 
trägt er in erfter Linie fell 
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Staatsbau, der, logiſch und ſymmetriſch errichtet, von Einem 
Princip, von Einem Willen von oben nach unten geleitet wird. 
Das Frankreich des 19. Jahrhunderts, wie es aus den Händen 
der Revolution und Napoleon's hervorgegangen, iſt das Meiſter⸗ 
werk des klaſſiſchen Geiſtes (5, 179: la France nouvelle est 
le chef d’euvre de l’esprit classique). So leitet ein und 
derjelbe geiftige Faden von Ludwig XIV. und Racine zu Roufjeau, 
von Roufjeau zu Robespierre und Napoleon. Im Gegenjaß zu 
diejem klaſſiſchrömiſchen Geifte, der die neuere franzöfiiche Ge- 
ſchichte durchdringt und beherricht, bewegt fich der chrijtlich-ger- 
manijche Geiſt, dejjen Entwidelung in der engliichen Gejchichte 
Taine’3 Bewunderung jo oft hervorruft. Ein Gedankenſchritt 
weiter — und die neuere Gejchichte erjcheint wie der Kampf 
zwiſchen dem klaſſiſch-römiſchen Geiſte Frankreichs und dem chrijtlich- 
germaniſchen Geilte Englands und Deutſchlands. 

So iſt Taine's Werk wohl ein großartiger Verſuch, die 
neuere Entwidelung Frankreichs, ja Die neuere Gefchichte über- 
haupt von einem einzigen Geſichtspunkte aus logisch zu erfaſſen 
und nach einem durchaus einheitlichen Grundrig zu Eonftruiren 
und darzuitellen. 

Sit diefer Verfuch gelungen? Ich wage nicht die Frage zu 
bejahen. Ohne bier in cine Kritik des Grundgedankens eingehen 
oder auf die zahlreichen Lüden und Einfeitigfeiten binweijen 
zu wollen, denen Zaine bei der energijchen Logik feiner Be: 
trachtungsweiſe nicht entgehen konnte, möchte ich wenigitens furz 
das hauptſächlichſte Bedenfen andeuten, zu den die zujammen: 
faffende Betrachtung feines Werkes nothiwendig anregt. 

Deutichland hat den Pelfimismus in der Philojophie her- 
vorgebracht: Frankreich, mehr als ein anderes Land, hat ihn in 
Kunſt und Wiſſenſchaft hineingetragen. Das zeigen feine großen 
Romandichter Bourget, Daudet, Zola, das zeigt Nenan (vgl. den 
Caliban) und noch mehr Taine. Nicht? trübjeliger als der 
düftere Peſſimismus ſeines großen Geſchichtswerkes, das fich oft 
lieſt wie die Geſchichte einer geijtigen Krankheit, die nur mit dem 
Untergang des ergriffenen Volkes enden fann. Wohl hat Taine 
die Gejchichte der Krankheit nicht zu Ende erzählt, und man 

dinoriſche Beiticgrift R. 5. 8b. XXXV. 
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fünnte zweifeln, ob fie zur Genejung oder zum Tode führen 
wird, wenn uns nicht allenthalben nur Urjachen und Symptome 
des Untergangs dargejtellt würden. Da nun aber Zaine felbit 
in dem Vorwort zu jeinem 5. Bande es unentichieden läßt, ob 
dag neue Frankreich ſich „Eonjolidiren“ oder ſich „auflöfen“ 
werde, jo jcheint er jelbit auf den Grundfehler feines Werkes 
deutlich Hinzumeifen. Wo findet fich irgend ein Clement der 
„Konfolidation“ in diefen fünf Bänden, die nur Elemente der 
„Auflöſung“ enthalten? Kann das neue Frankreich ſich Eonjoli- 
Diren — und wer möchte es bezweifeln, im Angeficht der nach dem 
Zuſammenbruch von 1870 und 1871 Doppelt erjtaunlichen 
Leiſtungsfähigkeit des franzöfiihen Volkes auf politiichem und 
militärijchem, geiftigem und wirthfchaftlicdem Gebiete —, jo muß 
das alte Frankreich auch Elcmente des Lebens enthalten Haben, 
von denen wir bei Taine nichts erfahren, jo muß das alte 
Tranfreich doc) eben ein anderes geweſen jein ala das Taine'ſche 
Frankreich, das faſt an die Fläche des todten Meeres erinnert, 
in dem nicht? Lebendiges gedeihen kann. 

- Konnte Taine wirklich glauben, daß das in voller Lebens— 
fraft blühende und jchaffende Franfreid, das ihn umgab, aus 
denjenigen Frankreich heritamme, dag in den Origines de la 
France contemporaine wie von einem jchleichenden Gifte zer- 
jegt und dem Tode verfallen dargejtellt wird? Ich möchte 
meinen, daß er diejen Elaffenden Widerſpruch wohl bemerft und 
ichlieglich eine vermittelnde Erklärung gefunden und gegeben 
hätte. Allein, wie zweien jeiner beiten Vorgänger, Tocqueville 
und Meortimer-Ternaur, ift e8 auch ihm nicht vergönnt geweien, 
das große Verf, an dem er zwei Sahrzehnte gearbeitet, zum 
Abſchluß zu bringen. Bei der Ausarbeitung des 6. Bandes, der 
Familie, Kirhe und Schule, überhaupt das joziale „Milieu“ im 
neuen Frankreich fchildern jollte, iſt ihm die Feder aus der Hand 
genommen. Was davon bekannt geworden !), eine Darſtellung 
des franzöſiſchen Erziehungsweſens im 19. Sahrhundert, ſchließt 


1) La reconstruction de la France en 1800. (Revue des deux 
Mondes, 1892, 15. Mai — 1. Juli.) 
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ſich in feinem Gedanfengange durchaus einheitlich und folgerichtig 
an die früheren Bände Wie Taine mit ſtets unvermindertem 
Hafje gegen die demofratijchen Gleichheitstheorien zulegt auch das 
gleiche Wahlrecht und die gleiche Wehrpflicht faſt leidenschaftlich) 
bekãmpft hatte (5, 288 ff.), jo verwirft er jegt jelbft die franzöſiſche 
Form der allgemeinen Schulpflicht und die jtaatlich organifirte 
Erziehung überhaupt, die, von dem „plumpen Gleichheitsfanatismusg 
des jafobiniichen Geiſtes“ verdorben, das Mikverhältnis zwiſchen 
Erziehung und Leben fortdauernd fteigere. Dabei wachſe ein 
Geſchlecht heran, welches der heutigen Geſellſchaft zurufe: „wir 
verwünjchen eure ganze Welt und wir veriverfen eure angeblichen 
Wahrheiten, die nur Zügen find, bejonders jene Örundwahrheiten, 
auf denen ihr eure Geſetze, eure Gefellfchaft, eure Philoſophie, 
eure Künſte und Wiſſenſchaften aufbaut.“ 

Diefe Worte, düfter und hoffnungslos wie das ganze pejji- 
mijtische Geſchichtswerk, find nicht die legten Zeilen, die Taine 
gefchrieben, aber doch die letzten, die er jelbft der Offentlichkeit 
übergeben hat. 


2%0* 


Aiscellen. 


Bier eigenhändige Briefe des Feldmarſchalls v. Blücher 
aus dem Frühjahr 1814. 


Nach den Originalen im Geheimen Staatsarchiv in Berlin mitgetheilt 
bon 


8. Hauer. 


1. An den Staat3faunzler v. Hardenberg. 

St. avold d. 15. Kan. 1814. 

Tiefen augenblid erhalte id) die Schlüjjel von nancy. Der 
marihall Victor ijt von da uf Tuhl mardirt, ich vollge ihm, uf 
Luxenburg mache ich einen verſuch und vileiht auch uf Meg, jo 
balld ich erfahre, wi weit die große armech ift, will ich nicht fäumen, 
ihr die hand zur biehten, mit daß Corps dv. Wrede denke ih Schon 
morgen in Communication zu fomen. Treiben fie um gotte8 willen 
voriverts, daß Eißen iſt wahrm. In wenig monaten muß es friden 
jein oder ich plange mein frigd Wanier uf Napoleons Trohn und er 
mardirt nad Gorfica. jagen jie den Lord Stevard ville Empehlung 
jein Perd trägt mic) zur Schlacht wen wihr noch cine haben. 

Ten furfürit dv. Helfen fete ich bluht gell an um ihm das 
geld ab zu faugen'). aber fie glauben nicht, was in den allten ver= 
rojteten fürper vor Pedanterie und ungefunde gewonheit verwahrt 
ligt. aber um gottes willen foll idy den inner vor daß gehald eines 


% Tasjelbe Hatte Blücher jchon am 27. Tezember 1818 an Stein ge⸗ 
Ichrieben, vgl. Perg, Gneifenau 3, 606. 
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Generall Lieutenant dienen, den noch habe ich fein Etat, ich glaube 
der Eönig ijt ein Rechenmeiſter geworden und denkt du ſollſt dich mit 
belodnung und vergelltung mit den allten ferll Zeit lajjen, er geht 
wohl ab, und da heilt es daß Find ijt todt Die gefatterfchaft hat cin 
Ende. Dem ſey nun wie ihm wolle ih bleibe meinem vorjaß getreu 
und Eille vorwerts. Blücher. 


2. An denſelben. 
Nanci d. 208") zu mittag. 


Daß waſſer hold mich grauſahm in meinen operationen uf. Die 
moſel iſt über alle wieſen uß geträten, doch haben meine braven 
Trupen in diſer uf Tuhl genomen (sic!) Die infanterie iſt bis am 
unterleib im waſſer gezogen. Der Feind zieht ſich in eil uf Chalon, 
2 Canonen und 400 gefangene ſind in Tuhl genomen. Behindert 
daß waſſer nicht unſer vordringen da ich kein attellerie fohrt bringen 
kan, ſo ſollen ſie noch beſſer har laſſen. morgen marchire ich ſelbſt 
uf Tuhl. Das vollck Empfengt uns aller ohrten mit Freuden, ich 
hallte ſtrenge manßzucht, um alles in guhter ſtimmung zu erhallten. 

Blücher. 


3. An denſelben. 
Chalon d. 16. Februar 1814. 


Meine 3 Corps v. PYork, Saden und Kleiſt haben alle und ver— 
ſchieden mit Napoleon gejchlagen und find ville menjchen gebliben, 
aber ich habe meinen Zweck erreicht und den Feind mit fein ganken 
magt 5 tagen bier Feſt gehallten. hat die große armeeh dieſe Zeit 
wo ihr nicht8 bedeuttended entgegen ftand nicht benußt, fo ijt es zu 
beflagen. Die Stunde hat nun gefchlagen, ein haupt Schlagf muß 
jo balld al3 möglich gefchehen. jtehen wir und zaudern fo zehren 
wir alle uf und bringen daß volld zur verzweifflung und alles jteht 
in malje wider und uf. Der guhte außgank fan nicht zweiffellhait 
fein, aber der guhte augenblic muß nicht verfäumt werden. fo lange 
wahr der Kaifer Napoleon mi an Lavallerie jehr überlegen, aber 
nun da ih morgen und übermorgen die 4 Corps vd. York, Saden, 
Kleift und Winhingerode vereinige, fo hat die ſache eine andere ge- 
ftaldt und ich) marchire den 19. eiusd. uf meinen gegner loß. helld 
er jtih jo Schlage ich ihm daß können jie ficher glauben. aber die 
große armeeh muß immer vorwertd® oder die fache kann nachtheill 
haben. 


5) d. 20. Januar 1814. 
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würfen fie nach aller ihrer kraft dahin, daß wihr die Sadje ent- 
iheiden. Die nation ift zu allem gewonnen [men wir den feißer 
Schlagen, und er gewint fie wen wihr zaudern. Blücher. 


4. An den König. 

Droup St. Basl d. 23. Februarii 1814. 

Der obrift von Grollmann bringt mich die nachricht, daß die 
hauptarmeeh eine rüdgängige Bewegung machen wird. 

Sch hallte mich verpflichtet Em. Königl. magifted die unvermeid= 
ih nachteilligen vollgen da von aller untertänigft vorzujtellen. 

1) die gange Frangöfifche nation trit gegen und unter den waffen. 
Der Theill fo ſich vor der guhten ſache geäußert, wird unglüdlid). 

2) unfere Sigreiche armeeh wird muhtloß. 

3) wihr gehen durch rüdgängige Bewegungen in gegenden, wo» 
unfere Truppen durch mangel gedrüdt werden. die einwohner durch 
den verluft ihres lebten habens zur verzweifflung gebracht. 

4) Der Kaiſer Napoleon wird fi) von feiner Beftürzung worin 
er durch unfer vordringen gebracht erholen und feine nagion wider” 
vor fid) gewinnen. 

Em. Königl. magifted danke ich aller untertänigft daß fie mid) 
eine offenfive zu beginnen erlaubet haben. ich darff auch alles gubte 
da von verfprechen, wen allerhöchſt diefelben zu beftimmen geruhen, 
daß dem general von Bülom meine aufforderung genügen müſſe. 
in diefer verbindung werde idy uf Pariß vordringen und Scheue fo 
wenig den Raifer Napoleon wie feine marjchälle wenn jie mich ent- 
gegenträten. 

erlauben Em. Königliche magifted die verficherung, daß ich mich 
glücklich Schegen werde an der fpibe der mich an vertrauten armeeh 
Em. Königlichen magifted Befehle und wünſche zu erfüllen. 

G. Blücher. 


Kiteraturberidt. 


Die Gefchichte des altteftamentlichen Prieſterthums. Unterſucht von Wolf 
Bild. Grafen Baudifſin. Leipzig, S. Hirzel. 1889. 

Dieſes XVI umd 312 Seiten umfaffende Buch ift mit der 
befannten Sauberfeit und Gründlichfeit des ebenſo umjichtigen als 
felbftändigen Forfcherd gefchrieben und kann der forgfältigiten Be— 
achtung in den betheiligten Kreifen gewiß ſein. Die Darjtellung der 
allmählichen Entwidelung des altteftamentlihen Prieſterthums gehört 
fhon wegen der vom Bf. mit Recht beflagten „Spärlichfeit unſeres 
Material3* (S. VIII) zu den fehwierigften Aufgaben der Alterthums— 
forſchung. Diefe Aufgabe hängt auf’ engite zufanmen mit der 
Beantwortung der ganzen Frage, „auf welden Wege fi die alt= 
teftamentliche Religion bis auf Esra entwidelt hat“, und dabei fpielt 
natürlich die Stellung, welche der einzelne Gelehrte zu den verwidelten 
ragen der Pentateuchkritik einnimmt, auch ihre Rolle. Mag aud) 
die Darjtellung der Entmwidelungsgänge in gewiflen Grade „immer 
einen problematifchen Charakter behalten“, fo freue ich mich doch 
andrerjeit3 des Nachdruds, mit welchem Baudiffin (S. VII) betont: 
„Davon unabhängig fteht faft was die alttejtamentliche Religion bis 
auf Esra als ihre Summe erreicht hat. Diefe Geſammtſumme ift 
es, welche den bleibenden Werth ded Alten Teſtaments ausmacht. 
Bon da aus ift feine VBerwandtichaft wie feine Minderwerthigfeit dem 
Evangelium gegenüber zu beurtheilen“. 

Nach einer von de Wette’3 Beiträgen biß zu Renan's Histoire 
du peuple d’Isra&l fich erjtredenden Literaturüberjicht entwidelt 8. 
in den Vorbemerkungen mit Rückſicht auf die bisherigen Bearbeitungen 
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des Gegenſtandes den Plan feiner Unterſuchung, welche auf kultus⸗ 
geſchichtlichem Gebiet die vorezechieliſche, ja vordeuteronomiſche Ent- 
ſtehung der prieſterlichen Schrift nachzuweiſen hofft. Ich halte es 
weder für richtig, daß fir die Löſung der Frage nach den Entwicke— 
lungsſtufen des iſraelitiſchen Kultus „die Geſchichte des Stammes 
Levi die Hauptrolle ſpielt“ (S. 1; vgl. 3. B. Bleek-Wellhaufen* ©. 178 
über die Einheit des Kultus), noch kann ich B.’3 Annahme für be- 
tehtigt Halten (S. 296), „daß Ezechiel wie Esra und Nehenia das 
Deuteronomium nicht nur, fondern aud) die priefterliche Schrift zur 
Vorausſetßung haben“. Obgleich mir aber der Verfuh B.'s, eine 
von der jeßt vorherrichenden Anſchauung Wellhauſen's u. A. ſtark ab- 
weichende zeitliche Ordnung der pentateuchifchen Quellen zu ermitteln, 
gründlich mißlungen erjcheint, muß ich doch ſchon um der vom Bf. 
gewählten ftatijtijchen Methode willen fein mühfames, der theologifchen 
Fakultät zu Gießen gewidmetes Buch als einen nicht nur negativ nüß- 
lichen Beitrag zur altteftamentlichen Kultusgeſchichte anerkennen. Mit 
volljtändiger Darlegung des alttejtamentlichen Materials hat nämlich 
9. feinen Stoff in ſieben Abſchnitte vertheilt. In jedem derjelben be- 
trachtet er das PriejtertHum und zwar 1. nad) der prieſterlichen Schrift 
des Pentateuchs, 2. nad) dem jehoviftiichen Buche des Pentateuch's 
und den pentateuchiichen Sprüchen über Levi, 3. nad) dem Deu— 
teronomium, 4. im Bud) Sofua, 5. bei Ezedhiel, 6. nad) den Büchern 
der Chronik, de? Esra und des Nehemia, 7. nach den älteren G®e- 
ſchichtsbüchern, nad) prophetiichen und poetiſchen Schriften. Auf einen 
das gejhichtlidhe Ergebnis zuſammenfaſſenden achten Abſchnitt folgen 
dann noch Namen und Sachregiſter ſammt einem Verzeichnid der 
erläuterten alttejtamentlichen Stellen. 

Boten des Bf. „Studien zur ſemitiſchen Religionsgeſchichter febr 
werthvolle, der Wiſſenſchaft pojitiv fürderliche Forſchungen, welche 
mit Recht in den weiteſten Kreiſen warme Anerkennung gefunden 
haben, ſo kann ich dagegen dieſem Buche über das altteſtamentliche 
Prieſterthum leider nur in einem weit geringeren Grade wiſſenſchaft⸗ 
lichen Werth zuſchreiben, weil B. ſeine reichen Gaben in den Dienſt 
einer verlorenen Sache geſtellt und, da nun einmal das Unmögliche 
nicht möglich gemacht werden kann, ſich ganz vergeblich abgemüht 
hat, die Entſtehung des deuteronomiſchen Geſetzbuchs neben und nach 
dem Prieſterbuche hiſtoriſch begreiflich zu machen. Wie übrigens der 
würdige Ton der Polemik zu loben iſt, jo verſteht ſich'ſs auch von 
ſelbſt, daß ein B. nicht Hunderte von Seiten ſchreiben kann, ohne 
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im einzelnen manche treffende Berichtigungen und beachtenswerthe 
ſonſtige Mittdeilungen zu maden. Ich kann indes darauf um jo 
weniger eingehen, als leider die Zahl derjenigen Stellen überwiegt, 
in welchen der Bf. ſich unbewußt m. E. eine mehr oder weniger ſtarke 
Verjhiebung des Thatbejtande8 oder eine Berfennung des aller 
Wahrſcheinlichkeit nad) wirklichen Gejchichtöverlaufs zu Schulden 
fommen läßt. Den an diefem Orte nicht zu erbringenden Beweis 
für dies wenig günjtige Urtheil findet der Lejer in den eingehenden 
Beiprehungen, welche U. Kuenen (Theol. Tijdschrift 1890, S. 1 6i8 
42) und E. Kautzſch (Theol. Stud. und Krit. 1800, ©. 767— 736) 
dem Werte von B. gewidmet haben, wobei Stuenen zugleich die ein= 
jchlägigen neueren Arbeiten des holländifchen Gelehrten Oort und des 
Stettiner Rabbinerd Vogelſtein in den Kreis jeiner Betrachtung ge= 
zogen hat. Ad. Kamıphausen. 


La modernite des prophetes. Par Ernest Havet. Paris, Calman 
Levy. 1891. 

Als membre de l’Institut fieß Havet diefe wunderlihe Schrift 
nit nur im Auguſt 1889 in der Revue des Deux Mondes er: 
ſcheinen, fondern veranlaßte auch, daß jie nach feinem gegen Ende 
des Jahres 1889 erfolgten Ableben abermals in ſchöner Ausjtattung 
unter den Ftudes d’histoire religieuse gedrudt wurde. Yon ge= 
ſchichtlicher Kritik des ihm nur in Überjeßungen zugänglichen (vgl. 
p. 133 f.) Alten Teftamentd hatte der Bf. offenbar feine Ahnung. 
Ein toller Einfall reiht fid an den andern, fo daß es fir den Leſer 
Diefed Buches ſchwer zu glauben ift, daß H. überhaupt auf irgend 
einem Gebiete der menjchlihen Wiſſenſchaft etwas Vernünftiges habe 
leiften können. Sedenfall3 bleibt ihm der traurige Ruhm, als Eriter 
die alberne Theſe (p. 245) verfochten zu haben, daß die prophetiichen 
Stüde des Alten Tejtament3 alle entiweder gegen Ende des 2. vor= 
chriſtlichen Jahrhundert? oder gleid) dent Buche Daniel in Zeitalter 
des Herodes verfaßt feien. Mit derjelben Leichtigkeit hätte diejer 
Dilettant die erite Entjtehung ſämmtlicher homeriſchen Geſänge in 
Alerandria nachweiſen können. . Ad. Kamphausen. 


Essais bibliques. Par Maurice Vernes. Paris, E. l.eroux. 1891. 
Die jieben jchon früher veröffentlichten Arbeiten, welche der Vf., 
directeur adjoint à l’ccole pratique des hautes ctudes (Sorbonne), 
in diefem 372 Geiten ſtarken Oftavbändchen darbietet, betreffen nad 
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der Angabe auf dem Titelblatt: 1. La question du Deutéronome; 
2. La methode en litterature biblique; 3. La date de la bible; 
4. Travaux de G. d’Eichthal; 5. La Palestine primitive; 6. Jephte, 
le droit des gens et les tribus d’Israel; 7. Le Pentateuque 
de Lyon. 

Außer der leſenswerthen Abhandlung über den Codex Lug- 
dunensis verdienen zunächſt die im cercle Saint-Simon gemadhten 
Mittheilungen über den aus einer jüdischen Bankierfamilie entiproffenen 
Publiziften Guſtav v. Eichthal unſer lebhaftes Intereſſe, da Vernes 
ein feuriger Verehrer dieſes feine confrere ift, der sans ätre un 
savant de profession (©. 226) Großes für die biblifche Eregefe und 
Kritik geleiftet habe. Ich kann Eichthal auf diefem Gebiet nur für 
einen Dilettanten halten, deſſen Einfluß fchädlicher wirkte ald der von 
Erneft Havet, weil er nicht fo unwiſſend war wie diefer. Wie nüp- 
ih könnte V., der fleißige Mitarbeiter der Revue critique d’histoire 
et de litt6rature, bei feinen größeren Kenntniffen und feinem guten 
Willen in Frankreich dem von ihm felbft beflagten Verfall der bibli- 
ſchen Wiffenfchaft entgegenwirken, wenn er fi) von den aller gefunden 
Geſchichtsforſchung Hohn ſprechenden Irrthümern eined Havet und 
d’Eichthal ganz loszulöſen vermöchte! Hier kann ich aus diefen Eſſais 
nur noch erwähnen, daß V. das Debora-Lied und den Segen Jakob's 
für nachexiliſch erklärt und von den drei Theilen des Alten Teſta⸗ 
ments auch die beiden eriten vom 4. bis zum 2. Jahrhundert v. Chr. 
entftehen läßt. Wer die gewaltige kritiſche Arbeit der legten hundert 
Jahre zum größten Theile als (S. 370) nulle et non avenue an- 
jieht, darf für feine leichtgefchürzten Hypotheſen nicht auf die Zu— 
ſtimmung ſachkundiger Männer rechnen; vgl. Theol. Tijdschrift 1891, 
©. 346 f. und Theol. Literaturzeitung 1891, Sp. 350; 1893 Sp. 70. 

Ad. Kamphausen. 


Die römische Agrargeihichte in ihrer Bedeutung für das Staats» und 
Privatredt. Bon Mar Weber. Stuttgart, Ente. 1891. 

Bf. will den Zufammenhang der verjchiedenen Aufmeffungsformen 
des römischen Aderbodend. mit deſſen ſtaats⸗ und privatrechtlicdhen 
Dualitäten, jowie die praftiiche Bedeutung diefer letzteren klarlegen, 
er will durch Rückſchlüſſe aus fpäteren Ericheinungen eine Anfchaus 
ung bon den Ausgangspunkten der agrariſchen Entwickelung Roms 
ermöglichen und endlich eine wirthichaftsgefchichtliche Betrachtung ber 
römischen Agrifultur geben, welche in3befondere auf die für bie letzte 
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gelungene Nachweis, dag ein folder Zuſammenhang bejteht, it an 
und für ſich Schon von hohem Werth. Welche Perjpektiven eröffnet 
3.8. die höchſt ſcharfſinnig durchgeführte Hypotheje, daß „die Um— 
wandlung in cine Kolonie praftiich wejentlid eine mit Verfoppelung 
und Separation verfnüpfte Zlurregulirung bedeutete”. 

Aın ergiebigften find die Reſultate der Unterfuchung der Natur 
der Sache nad) in den Partien, die fih auf die römische Kaiſerzeit 
beziehen. Die Ausführnngen über die Bedeutung der Diokletianijchen 
Srundjteuerordnung, über die Entwidelung der Grundherrichaft und 
de3 Kolonats in der Naijerzeit hat jelbft diefen vielbeſprochenen Pro— 
blemen neue Geiten abzugewinnen vermocht. Sch vermeife auf Die 
Ihöne Erörterung, wie in Folge der Vertheuerung der Arbeitskräfte 
und der entfprechenden Verringerung der Nentabilität eigener Be— 
wirthichaftung durd) den Gutsherrn ‚eine Abgliederung der Sklaven— 
eriitenzen vom Gutshaushalt' erfolgte und wie „in Folge der Etabli- 
rung eigener bäuerlider Wirthichaften durd) Sklaven au3 den Tajer- 
nirten Sflaven in eigener Behaufung monogamiſch lebende Laſſiten 
wurden". 

Al ein werthvolles Ergebnis der Unterſuchung über die länd- 
lihen Mrbeiter muß es endlich bezeichnet werden, daß die befannte 
Grundanſchauung von Rodbertus über die ‚Autarfie des Oikos', auf 
welche derielbe den gejammmten Gang der antifen Wirthſchaftsgeſchichte 
gründet, für die römische Geſchichte wenigitens als unhaltbar nach— 
gewiefen wird. Allerdings ijt dieje Anschauung über die gejchichtliche 
Bedeutung der ‚Ditenwirthfchaft‘, wie ich an anderem Ort zu zeigen 
hoffe, von Rodbertus jelbjt Schon thatjächlich aufgegeben werden. 

| Robert Pöhlmann. 


Der Streit der Bisthimer NArle® und Vienne um den Primatus Gal- 
liarum. Gin philologifch = diplomatifdy-bijtorifcher Beitrag zum Kirchenrecht. 
Von Wilhelm Gundlad. Hannover, Hahn. 1890. 

Eriweiterter Sonderabdrud aus dem Neuen Arhiv der Geſellſchaft für 
ältere deutſche Geſchichtskunde. 

Der Vf. unterzieht die Papſtbriefe und andere Urkunden, welche 
die Metropolitan= und die Primatialgewalt und die Vilariatsrechte 
der Kirchen von Arles und Vienne bezeugen follen, einer eingehenden 
Unterjuhung und kommt zu dem, freilich nicht mehr neuen, aber, wie 
uns jcheint, jegt völlig geficherten Ergebnis, daß die Arler Urkunden 
durchaus echt und glaubwürdig, die Vienner dagegen gefälfcht feien. 
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Er verwirft von den Vienner Urkunden felbft die acht (von Paſchal I., 
Eugen II, Nikolaus J., Sergiuß III, Paſchal II. und Calixt II. je 
eine und von Urban II. zwei), die in der neuen Ausgabe von Kaffe’3 
Negeiten noch als echt bezeichnet jind. Als Beweis dient dor allem 
die handjchriftliche Überlieferung. Die Arler Briefe find in vier Hand- 
Ichriften der Pariſer Nationalbibliothef erhalten, von denen zivei (Die 
Codd. Lat. 2777 und 3849) dem 9., die beiden anderen (5537 und 
3880) dem 12. Sahrhundert angehören. Dazu führt der Vf. mit 
guten Gründen aud, daß die beiden ältejten Handſchriften von einer 
Urhandſchrift herrühren, die zwiichen den Jahren 557 und 560 ent— 
Itanden jein muß. Dagegen geht die früheite Spur der Vienner Briefe 
bandfchriftlich nicht über das 12. Sahrhundert zurüd. Ein Theil der: 
ſelben ijt hHandjchriftlic) gar nicht mehr erhalten und nur durd) Drude 
(Jean de Boys, Jean de Lievre) befannt. 

Größeres Gewicht legt der Bf. auf die Formeln der Briefe. Er 
unterfucht die Aufichriften (Anrede) und die Unterſchriften (Schluß: 
wunſch) der Päpite und die Datirung und findet durch Vergleichung 
mit anderen glaubwürdig überlieferten Papſtbriefen der gleichen Zeit, 
daß die Arler Briefe in den genannten Theilen vollkommen dem Braude 
der päpitlihen Kanzlei entjprechen. Bor diejer Prüfung können die 
Bienner Briefe nicht beitehen. Sie beginnen alle, bis auf eine, mit 
dem Namen des Papſtes, während in der älteren Zeit immer der 
Name des Empfängers vorausgeht; fie haben jtatt des üblichen Schluß: 
wunfches Deus te incolumem custodiat, frater carissime dag jüngere 
Valete; ihre Datirung zeigen allerlei Lücken und Anachronismen, ſo 
hat ſchon eine Urfunde Stephan’3 II. (III) die Formel Data per 
manum Georgii etc., die erjt von Hadrian I. eingeführt wird. Die 
Abſchnitte, in denen der Bf. von diejen Dingen handelt, jind zugleid) 
werthvolle Beiträge zur Kenntnis der päpftlichen Diplomatif, Dejonders 
im 5. und 6. Jahrhundert. Alg Eirchengejchichtlich bemerkenswerth 
mag hervorgehoben werden, dar Cäſarius von Arles der erjte abend: 
ländifhe Biihof war, der von dem Papſte (Symmadus im Sahre 
513) durch das PBallium ausgezeichnet wurde. 

Weiter wird audgeführt, daß der Primat der Biſchöfe von Arles 
durch die Unterichriften der galliichen Sunoden des 5. und 6. Jahr— 
hunderts bejtätigt werde, während in den betreffenden Akten auch 
nicht der geringſte Beweis zu finden jei, daß zu ihrer Zeit fich dic 
Biſchöfe von PVienne eined Vorranges vor anderen Bijchöfen erfreut 
hätten. Die Akten des concilium Arvernense U, die man dafür 
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anführen könnte, ſind als Fälſchung erkannt. Sehr bezeichnend iſt 
es endlich, daß die Vienner Briefe eine ganz kanzleiwidrige Allgemein⸗ 
heit in den wichtigſten Ausdrücken verrathen, ſo daß z. B. bei den 
päpſtlichen Beſtätigungen es gar nicht klar wird, ob die Primatial⸗ 
oder die Metropolitangewalt gemeint ſei. Auch zeigt ſich ein ſonder⸗ 
bares Schwanken in der Abgrenzung des dem Bisthum Vienne unter⸗ 
ſtellten Bereiches. 

Als Urheber der Fälſchung bezeichnet der Vf. den Erzbiſchof Guido 
von Vienne (ſeit 1119 Papſt Calixt II.), der mit Gewalt, Beſtechung 
und Trug die Mehrung der Rechte feines Bisthums anſtrebte. Über 
die Entjtehungszeit (zwiſchen 1094 und 1121) verbreiten namentlich 
die Aniprüche der Vienner Kirche auf das Klofter ded Hl. Barnard 
in Romans und die Grafſchaft Salmorenc, die in den Briefen al3 
etwas Befondered zum Ausdrud fommen, gute Lit. Die Samm- 
fung der PVienner Briefe ift übrigend nicht die einzige Leiftung bes 
Fälſchers; der Vf. macht darauf aufmerkfam, daß Guido von Vienne 
auch der Urheber der lügenhaften Chronik des falfchen Turpin ift 
(vgl. Wattenbad) 2, 222). Nach dem Erſcheinen des Gundlady’fchen 
Buches hat Abt Ducheöne in der Sikung der franzöfiihen Akademie 
in Bari vom 2. Juni 1891 die Anjicht vorgetragen, daß bei der 
Bienner Sammlung zwei Theile zu unterjcheiden feien, die zu vers 
jchiedener Zeit angefertigt worden, und zwar der ältere unter Erz⸗ 
biſchof Leodegar (1030— 1070), der jüngere unter Guido von Pienne 
(1088— 1119). Mit diejer Autorität wird ſich der Bf. abzufinden 
haben; das wird ihm nicht ſchwer werden, denn die Einheitlichkeit 
und der gleihe Charakter der Vienner Briefe fcheint entfchieden für 
jeine Anſicht zu jprechen. 

In einem befonderen Abjchnitte wird die Entwidelung de8 gal«- 
liſchen Primates dargelegt. Der Bf. zeigt, daB der Biſchof von Arleg, 
jobald feine Stadt dur) die amı Ende des 4. oder zu Anfang bes 
5. Sahrhundert3 erfolgte Verlegung des Wohnjited des praefectus 
praetorio von Trier dahin der Hauptort des galliſchen Landes ges 
worden war, dem bisherigen Metropoliten der Provinz, dem Bifchor 
von Vienne, feine Vorredhte jtreitig machte und dabei von dem Papfte 
Zoſimus unterjtüßt wurde. In der Urkunde vom Jahre 417, melde 
die Charta magna der Arler Kirche ift, wurden ihrem Biſchof anßer 
der Vienner nod) die beiden Narbonner Provinzen ald Metropolitan= 
gebiet und noch weitere Vorrechte zugeſprochen, die ihn zum Primas 
Gallien und zum Vikar des Bapites erhoben. Die Abficht des Papftes 
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war dabei, mit Hülfe des Biſchofs von Arles die Jurisdiktion des 
päpfſtlichen Stuhles in Gallien einzuführen und zu befeſtigen. Dies 
iſt auch gelungen; denn die Bilchöfe von Arled zeigten ſich — ab- 
gejehen von etlihen Störungen — als die eifrigften Förderer de3 
apoſtoliſchen Stuhles in ihrem Lande. Bei feinen Ausführungen tritt 
der Bf. häufig in Gegenſatz zu Loening. In manden Punkten Fann 
man ihm zuftimmen; nur in der Frage über die Bedeutung und Die 
Anerkennung des PBrimatd von Arles in Gallien wird wohl Xoening 
Recht behalten; wenigſtens davon, daß e3 in den fpäter deutichen Ge— 
bieten ſchon vor Bonifaziug einen Primas gegeben habe, nämlich den 
Biſchof von Arles, Tann feine Rede fein. Mit dem Beginn des 
7. Jahrhunderts geht die Brimatialgewalt des Arler Bisthung ihrem 
Ende entgegen, da8 durch die Wirren, die um diefe Zeit in dem 
fränkiſchen Reiche ausbrachen, befchleunigt wurde. Es kamen neue 
Zeiten und Verhältniffe, die neue Einrichtungen fehufen, bei denen 
das fern gelegene Arles troß päpftlicher Beitätigungen feinen Vorzug 
mehr fand. Beachtenswerth iſt endlih der Verſuch des Vf., die 
Regeln, die bei den Unterſchriften der Synodalaften befolgt wurden, 
zu finden und mit ihrer Hülfe die Unordnung, die in diefem Punkt 
in den überlieferten Handſchriften eingerifien ift, zu befeitigen. Dagegen 
haben die Ausführungen über die Beſchaffenheit und die Reihenfolge 
der einzelnen Lagen der verlorenen Urhandſchrift den Ref. nicht über: 
zeugen fünnen. Jedenfalls ift das Buch G.'s eine anerkennenswerthe 
und tüchtige Leitung. Karl Menzel. 


Monumenta &ermaniae Historica. L.ibelli de lite imperatorum 
et pontificunn saeculis XI. et XII. conscripti. Fdidit societas ape- 
riendis fontibus rerum Germanicaruım medii aevi. Tonıus I. Han- 
noverae 1891. 


Diefe lang vorbereitete Publikation würde jelbjt dann einen nicht 
geringen Werth befigen, wenn jie lediglich eine Sammlung der in 
den verjchiedenften, zum Theil nicht leicht zugänglichen, Quellenwerken 
zerftreuten Streitfchriften wäre. Aber eine Reihe von Vorzügen hebt 
fie weit über diefe Stufe hinaus. Zunächſt ruht der Text durchweg 
auf neuen Kollationen und zwar meijt eines veicheren handichriftlichen 
Materiald, als e3 den früheren Herausgebern zugänglih war. Als 
einen weiteren Fortſchritt nenne ich die Sorgjalt, welche auf die 
Berifizirung de3 großen patrijtiichen und kanoniſtiſchen Stoffes ver- 
wendet worden iſt. Se weniger frühere Editionen der Mon. Ger- 
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maniae den in dieſer Beziehung zu ſtellenden Deſiderien voll ge— 
nügten, um jo mehr gebührt die hier beiviefene Sorgjamleit dantl- 
bare Anerkennung. Tie Indices endlich bieten bequeme, überjichtliche 
Aufammenfafjungen und find die unerläßliche Vorarbeit für eine Reihe 
von Unterfuchungen, welche bei der bisherigen Bejchaffenheit der Terte 
nur fehr mühevoll und unvollfommen zu leijten waren. 

Das Zugeftändnis diejer Vorzüge im allgemeinen jchließt nicht 
aus, daß im einzelnen maucherlei zu bemerfen ij. Der Index nomi- 
num ete. hätte Worte wie antichristus (3. B. p. 473, 486, 512, 516), 
eanonieum ı35. B. p. 77, 78, 91, 311), spirituales (3. B. p. 13) nit 
übergeben fellen. Zu Canusium wäre der Hinweis auf p. 307, 20; 44b,ır 
erwünſcht geweſen, wenn auch der Name Canossa hier nicht genannt 
if. Bei excommunicare hätte der Ritus exc. p. 91,10 genannt 
werden müſſen, da die Erfommunifation im 11. Sahrhundert einer 
genauen Unterſuchung dringend bedarf. — Über die Ausdehnung 
der Sacdparallelen werden die Meinungen ſtets auseinandergehen. 
ber ich meine, daß ein Hinweis auf den Dictatus papae p. 78, 
(Disceptatio synodalis) jehr angebracht geweien wäre und p. 271,3 
(Sebhard von Salzburg) kaum unterlaſſen werden durfte. Ebenſo 
wäre zu Petrus Damiani liber gratissimus c. 6 die Bemerkung am 
Maß geweſen, dag Alger von Lüttich) (de miseric. et iust. 3, 42), 
dagegen polemijirt habe. Tie Stelle der Silvestri decreta, auf welche 
p. 256,2 (Ps. Ud. de cont. cler.) angejpielt wird, findet fich 
— auch der Nachtrag Dringt feine Ergänzung — excerpta c. 7, 
Hinschius Decretales Pseudo-Isidorianae p. 450. Tie Notiz non, 
inventum zu dem Citat Manegold's c. 45 p. 339,24 ff. aus Gregor's 1. 
Dekreten: decernimusreges a suis dignitatibus cadere etc. ijt geradezu 
irreführend, inden fie dem Lejer die Verhandlungen über dieſe Stelle 
unterichlägt. Ebenſo wenig wird der Anachronismus Manegold's 
(p. 390) in den, was er über das Verhältnis Cyprian's zu der 
Wiedertaufe der Donatiften (!) jagt, durd) die Gloſſe des Herausgebers 
angedeutet. — Bon Drudfehlern nenne id) neben dem Irrthum p. 618,., 
wo Gebehardi etc. epistola jteht jtatt Pseudo-Udalrici, p. 350: 
Gen. 19,10 13 jtatt Exod.; p. 657 iſt das Auguſtiniſche Wort nihil 
nocendi etc. nicht nur richtig als ep. 153 aufgeführt, fondern fpäter 
nochmals als ep. 253. Cine Lijte von Berbejjerungen gibt p. 632. 

An der Spige der Streitichriften ijt mit intereffanter Einleitung 
von 3. Thaner die epistola Widonis monachi abgedrudt, melde 
geringen Umfang Hat, aber durch jpätere Traftate vielfach benupt 
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worden iſt, zumal ſie als epistola Paschalis kurſirte. Bisher war 
ſie nur in Baluzii, Miscell. 1 veröffentlicht. Es folgen de ordinando 
pontifice (vgl. Forſch. z. d. G. 20, 570 ff.) von einem ungenannten 
Autor; der liber gratissimus und die Disceptatio synodalis des 
Petrus Damiani (warum nicht aud) feine Briefe für den Briejter- 
cölibat ?); die wichtige Programmſchrift der Gregorianer, Humberti 
libri HI adv. Simoniacos; der 1. Brief des Gebhard v. Salzburg 
an Hermann v. Met (daß p. 262,12 Gebhard viele Schriften der 
Gegenpartei vorgelegen haben, jcheint mir nicht erwiejen). Die geijt- 
volle Echrift Wenrich’3 von Trier erjcheint p. 284 ff. in einer gegen- 
über dem Tert von Martine, Thefaurus 1, 214 ff. wejentlich ver- 
befjerten Geitalt. Eine Benutzung Wenrich's durch Wido von Ferrara 
(p. 294 vgl. p. 557) ijt mir zweifelhaft, da es ſich an beiden Stellen 
um ein (pjeudo=?) augujtiniiche® Citat handelt. Da 8. Frande 
p. 292 n. 11 in Bezug auf das Citat alia est sella terrena etc. auf 
meine Schrift „Die Stellung Auguftin’3 in der Publiziſtik“ 2c. ©. 39 
fich beruft, mweife ich darauf Hin, daß F. Thaner inzwiſchen N. A. 16 
p. 441 meinen Fehler rektifizirt hat. Die Worte finden ſich: Expos. 
in ps. 36 $ 13. Bon Manegold’8 Schrift an Gebhard von Salz: 
burg gibt p. 388—430 K. Francke die editio princeps. Das biöher 
über Manegold Bekannte ruhte auf Gieſebrecht's Unterjuchung im Münd). 
Hit. Jahrb. 1866. Anhalt und Umfang der Schrift jtehen, wie ſich 
jegt zeigt, in einem Mißverhältnis; die Erwartungen erfüllt fie nicht, 
welde man nad) den publizirten Auszügen auf jie jeßen mußte. Uns 
gleich bedeutender ijt die Vertheidigung Heinrich's IV. durch Petrus 
Craſſus p. 433 ff., die bereit3 in Ficker, Forſchungen zur Reichs- und 
Rechtsgeſchichte Stalien’3 IV, neben dem Text Sudendorf’3 (Reg. 1,22 ff.) 
in weſentlich verbeſſerter Gejtalt herausgegeben worden war. Zur 
Datirung hat Sadur p. 629 ſehr beachtenäwerthe Ergänzungen hinzu— 
gefüg.. Von den Dicta cuiusdam de discordia papae et regis 
wird p. 454 ff. neben den Brüfjeler Goder, welchen Floto, und dem 
PBarifer, welchen ‚Scheffer-Boichorjt herausgab, nun noch eine dritte 
Wiener Recenfion mitgetheilt, ohne daß damit die Frage nach der 
urfprünglichen Gejtalt diejer kleinen Schrift zur Entjcheidung gebracht 
würde. Der Tert des Wido von Osnabrück p. 461 ff. ruht auf der 
Ausgabe von Safe, Bibl. r. g. 5, 328 ff. Die Ausgabe des liber 
canonum contra Heinricum quartum durd F. Thaner p. 472 ff. 
unterjcheidet jich von der Sdralek's, die Streitichriften Altmann’3 von 
Paſſau 2c. (1890), einmal dadurd), daß jie neben der von Sdr. heraus⸗ 
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gegebenen Ööttweiher Handjchrift den bisher unberüdlichtigten Admonter 
oder verwerthet, fodann durch die Zuweiſung der Autorſchaft an 
jenen Bernhard dv. Konſtanz, welcher mit Bernold interejfante Schriften 
gemwechjelt hat. Eingehende Begründung der p. 471, 472 auigejtellten 
Behauptungen hat Thaner im N. Archiv 16 ©. 529 ff. gegeben. In 
der Einleitung zu Anselmi Luceneis ep. liber c. Wibertum p. 517 ii. 
hat E. Bernhein das Verhältnis diefer Schrift zu Deusdedit’3 Traftat 
contra invasores überzeugend klar geitelt. Die Schrift des Wido 
von Ferrara de scismate Hildebrandi p. 532 ff. fonnte nicht neu 
follationirt werden, da Die einzige von Wilmans 1853 benußte 
Münchener Handſchrift (M.G. SS. XID nit mehr aufzufinden war. 
Auf E Dümmler's Bemerkungen über das Verhältnis Wido's zu 
Deusdedit p. 531, 567 n. 2 fei befonderd aufmerkjam gemacht. Bonizo's 
liher ad amicum — nad) Saffe, Bibl. r. g. 2, 577 }}. — und Wibert's 
Rundichreiben, welches in Teutichland zu literarifchen Augeinander- 
jegungen Anlaß geben follte, machen den Schluß. — Die größere 
Hälfte der Streitichriften ift denmach dem 2., inzwiſchen erichienenen 
Rande vorbehalten. Carl Mirbt. 


Roujjeau und die deutihe Geſchichtsphiloſophie. Ein Beitrag zur Ges 
ſchichte des deutſchen Idealismus von Rihard Fehler. Stuttgart, Göſchen. 
1890. 

Die Erſtlingsarbeit eines begabten Hiſtorikers, der nad Boll- 
endung dieſes Probeſtückes philoſophiſcher Schulung zu feiner Fach— 
wiſſenſchaft zurückgekehrt iſt. Der ſachkundige Leſer des Buches wird 
den Entſchluß verſtändlich finden. Das Können des Vf., das keines⸗ 
wegs gering iſt, geht eben doch ſo ganz nach der philologiſchen und 
hiſtoriſchen Seite, daß die Charakteriſtik der eigentlichen philoſophiſchen 
Probleme in ſeiner Darſtellung über den Werth eines Moſaiks forg- 
fältig zuſammengetragener Steine nicht hinauskommt. Dieſer Mangel 
an begrifflicher Schärfe, das Unvermögen, eine Theorie richtig auf 
ihre ein, zwei Grundgedanken zuſammenzuziehen, um dann aus ihnen 
heraus zu der Analyſe der Theorie zu ſchreiten — fie bilden die Haupt- 
Ihwäche des Buches. Wer Schelling's, Hegel's, W. dv. Humboldt’ ge⸗ 
ihichtsphilofophifche Anschauungen nicht ſchon gefannt hat, dem dürften 
jte durch Diefe Interpretation faum allzutief eingegangen fein. — Mit 
anerlennenswerthem Fleiß und Geſchick iſt dagegen die rein hiltorifche 
Seite der Aufgabe behandelt. Die mejentlichen in Betracht fommenden 
Tuellen hat der Bf. im ganzen gründlich ausgeſchöpft. Bedauern 
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nıußte ic) am meiſten, daß ihm der feinfinnige Aufſatz Schmoller’3 
aus dem Jahre 1863 über „Schiller’2 ethiſchen und Fulturgejchichtlichen 
Standpunkt” (jet in der Sanımlung Zur Literaturgefchichte der 
Staatd- und Sozialwiſſenſchaften) entgangen ift. Gerade in ihm 
hätte %. ein ſchönes Vorbild geiftesgefchichtlicher Kunft gefunden, das 
Gedankenwerk eines Denferd aus feinen Grundideen heraus und um 
tie herum ſich abwideln zu lafjen. P. Hinneberg. 


Les &v&ques et les archev&ques de France depuis 1682 jusqu'à 
1801. Par le P. Armand Jean. Paris, Picard. 1891. 


Bekanntlich ijt die Gallia christiana, das große Repertorinm 
der franzöfifchen Biihoisfige und ihrer Inhaber, nachdem die Bene: 
diftiner von St. Maur (von 1716 bis 1785) 13 Foliobände de3felben 
herausgegeben hatten, durd) die Stürme der Revolntion unterbrochen 
worden, und erjt in umferen Tagen hat, im Auftrag der Academie 
des Inscriptions ct Belles-Lettres, Benjamin Haureau die noch 
fehlenden Provinzen des großen Werkes ergänzt (1856—1865). Durch 
dieſe Art des Erſcheinens aber iſt jeldjtverjtändlich für die älteren 
Bände faſt das ganze 18. Sahrhundert, oder doc ein großer Theil 
desjelben, unberückſichtigt geblieben‘); jelbit die von Haureau heraus- 
gegebenen Bünde enthalten die Reihenfolge der kirchlichen Würden 
träger nur bis zum Jahre 1790, dem Datum der Zivilverfafjung der 
Geiltlichkeit, wie fie die Nationalverfanımlung proflanirte. ES fehlen 
aljo in der Gallia christiana für alle Provinzen die Jahre 1790 bis 
1801, bis zum Abſchluß des heute noch gültigen Konfordat3, der 
Bulle Qui Christi Domini vom 29. November 1801, wodurd ganz 
andere Sprengel al3 die früheren gejchaffen wurden. 

E83 mar daher ein recht lobenswerther Gedante des oben ge= 
nannten Mitglieds der Geſellſchaft Jeſu, in einem handlichen Bande 
gleihjam ein Generalfupplement zu fänmtlichen Folianten der Gallia 
christiana zu geben, da3 franzöſiſchen und auswärtigen Kirchen 
hiltorifern von Nußen und manchem derjelben höchſt willkommen jein 
mußte. Sit Doch, noch im 18. Kahrhundert, die politiihe und Die 
Kirchengeſchichte Frankreich? häufig in einander verquickt — man denfe 
nur an die Händel wegen der Unigenitus-Bulle — und jpielen, bi3 
am Borabend der Kevolution, SKardinäle und Erzbiſchöfe dort Die 
Nollen von offiziellen Minifterpräfidenten oder geheimen Rathgebern 

1) Auch im modernen Neudruck derjelben. 

21° 
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der Monardjie. Leider ift da3 Buch von Pater Jean nit ganz fo 
nüglid, al® eine ähnliche Arbeit es hätte fein fönnen, und fann man 
nicht umhin, dem Bf. einen doppelten Vorhalt zu machen. Erſtens 
wäre, für den Hiltorifer wenigſtens, jehr wünſchenswerth geweſen, 
daß aud) die ſchismatiſchen Biſchöfe der Nevolutiongzeit mit aufgezählt 
worden wären, wenn mit der Erzählung doch einmal bis zum Jahre 
1801 fortgefchritten wurde. Zweitens tritt in der Beurtheilung der 
Biſchöfe der Parteiftandpunft des Vf. zuweilen grell genug hervor. 
Derjelbe ift natürlich ein erflärter Yeind des Gallikanismus (daher 
fängt er auch mit der berühmten Erklärung der Assemblee du Clerge 
de France vom März 1682 an, un allen Theilnehmern an derfelben, 
joweit fie nicht zur damaligen Oppofition gehörten, ein Mißtrauens- 
votum geben zu Fönnen; und noch mehr der Janſeniſten, und man 
wird wohl thun, diejes bei feinen Urtheilen über Berfonen und Dinge 
niemal3 zu vergeſſen). Sonſt fcheint das Bud gewiſſenhaft nad 
dem vorliegenden Material gearbeitet zu fein, wenn auch cinzelne 
Heine Verſtöße nicht fehlen dürften ®). 


Machault d’Arnouville, etude sur l’histoire du contröle - general 
(des finances de 1749 a 1754. Par M. Marion. Paris, Hachette. 1891. 


Das Wert Marion’d ift eine jener umfangreihen und gelehrten 
Toftordijjertationen der Barifer Faculte des lettres, welche in den 
legten 20 Jahren jo weſentlich zur Bereiherung der gefchichtlichen 
Xiteratur in granfreid) beigetragen haben. Sie führt uns ein in Die 
amtliche Thätigfeit eines nad außen hin ziemlich unbelannt geblic- 
benen Sinanzminifterd Ludwigs XV., cinem der wenigen und der 
legten, die e3 verjucht haben, auders ald durch Palliativmittel, der 
zerrütteten Yage des Landes aufzuhelfen. Indem er, vermitteljt einer 
neuen Irganifation der Steuern, den Adel und die Beijtlichkeit, diefe Be 
jiper des halben Königreiches, zur gebührenden Theilnahme an denfelben 
beranzieben wollte, hoffte Machault, das Gleichgewicht des Etaatöhaus- 
haltes wieder herjtellen zu fünnen, ohne doch den Luxus ded Hofes 
einfchränfen zu müſſen. Aber fein Plan fcheiterte am Widerjtande 


1) Man vergleiche 3. B., wie mild er von Dubois, dem lüderlidhen 
Miniſter des Negenten Philipp von Orléans, wie hart er von Bofiuet ſpricht. 

2) 3. B. im Stragburger Bistyum; S. 244 wird fälſchlich erzählt, das 
Miiniter jet, aud) nad) der Kapitulation von 1681, von den Proteitanten mit: 
benußt worden. — S. 249 ijt „Arath“ ftatt Arrat zu lefen. — ©. 471 ſteht 
Rielle ſtatt „Bienne“. — S. 472 iſt „Murbach“ jtatt Morbach zu leſen. 
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lich auch auf dem Gebiete der politiſchen, militäriſchen und kirchlichen 
Geſchichte jener Zeit gar manches Problem noch zu löſen; aber klar 
liegen die Verhältniſſe doch, im allgemeinen, auf jenen Gebieten, be= 
ſonders wenn man fie mit den Öfonomifchen ragen vergleicht, Die 
mit der Revolutionsgeſchichte auf's engſte verknüpft find. So feit 
auch, im ganzen und großen, heute die Anjicht begründet jein dürfte, 
daß die Jahre 1789—1799 für Frankreich nicht bloß eine politifche, 
jondern aud eine foziale Revolution gebracht haben, fo weit aus: 
einander gehen die Meinungen, jelbit für kompetent eradjteter Be- 
urtbeiler, über Ausdehnung und Intenſität diefer jozialen Bewegung, 
befonders in Sachen de3 Grundbeſitzes. Sind die ſtändiſchen Privis 
legien (id) meine damit die Hegemonie im Staate) einjad) von Geijt- 
lichkeit und Adel auf den reicheren Tierd-Etat übertragen worden, oder 
jind die unteren Bolksfchichten in der That auch aus der Knechtſchaft 
erlöft worden, um, wenn auch nur in bejcheidenem Maße, Bejiger 
der von ihnen bearbeiteten Scholle zu werden? Hat die Revolution, 
in einem Worte, ein Eonjervatived Element aus ihrem Chaos ent⸗ 
jtehen fehen, oder hat fie bloß dazu beigetragen, das jtädtifche und 
ländliche Proletariat mit politiiden Rechten auszuftatten und ihm ſo 
zu einer machtvolleren deſtruktiven Gewalt zu verhelfen? 

Man weiß, wie darüber die Meinungen auseinandergehen. In 
der Studie des Bulgariſchen Gelehrten, die wir hier anzeigen, mag 
man die meiſt zuverſichtlich genug vorgetragenen Anſichten der be⸗ 
rühmteſten Hiſtoriker unſerer Zeit, ſorgfältig zuſammengeſtellt, über- 
leſen; dieſe Lektüre iſt nicht dazu angethan, einem Anfänger das 
Schwören in verba magistri beſonders zu erleichtern. Mancher hat, 
auf mehr zufällig zuſammengeraffte Dokumente hin, ihre Angaben 
verallgemeinert oder eine Theorie daraufhin aufgebaut, die niemals 
auf breiterer Baſis kontrollirt wurde; viele auch, und wohl die 
Klügeren und Beſonneneren, haben überhaupt keine beſtimmte Anſicht 
darüber auszuſprechen gewagt. Eine erſte, auf ganz in's Einzelne 
gehenden Unterſuchungen hin aufgebaute Spezialſtudie bietet uns nun 
der Verfaſſer dar. Er hat ſich die Mühe nicht verdrießen laſſen, ein 
gewaltiges Material in Departementsarchiv von Verſailles, das noch 
unberührt ſeit einem halben Jahrhundert da lag, nämlich die Akten 
über den Verkauf an Nationaleigenthum, die einzelnen Liquidationen, die 
Steuerrollen der vorhergehenden Jahre u. ſ. w., durchzuarbeiten, und 
ſo für Die Gemeinden des Departements Seine⸗-et-Oiſe den Perſonalbeſitz 
eines Jeden vor der Revolution, ſeinen Erwerb während derſelben 
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Berwaltungsbeamte oder auch Epelulantengefellfchaften, die den Boden 
in globo erwarben, um ihn in jpäterer, ruhigerer Zeit mit bedeutendem 
Profit an den Mann zu bringen. Allerdingd würden wir und aber 
auch mit diefen gejicherten Thatfachen begnügen und nun feinesweg3 
aus ihnen heraus wiederum allgemeine Regeln für das ganze Gebiet 
der Nepublif aufzustellen verſuchen. Man darf in der That nid 
vergefien, wie eigenartig gerade hier, in der vom Verfafjer behandelten 
Gegend, die Nähe der Hauptitadt Frankreichs und die Gegenwart der 
alten kgl. NRefidenz eine Anhäufung von Kapital und faufluftigen 
Stapitaliften hervorrufen mußte, wie andrerjeit3 ein bedeutender Theil 
des Nationaleigenthung in Krondomänen, Waldungen, adligen Schlöflern, 
jtattlihen Landhäufern u. |. w. beitand, alle8 Dinge, die für den in 
der Umgegend von Paris überhaupt nicht jehr zahlreich vertretenen 
eigentlichen Bauernitand von feinem Werthe fein fonnten oder uner= 
reihbar bleiben mußten. In anderen, rein ländlichen Bezirken, in 
ferneren Provinzen mögen ſich die Verhältniffe ganz anders geitaltet 
haben. Prof. M. ijt der erite, der einer ſolchen zurüdhaltenden Be⸗ 
urtheilung der Lage dad Wort reden würde; meint er doch), die Frage 
würde erit dann aus dem Fundament gelöft werden fönnen — freilid) 
wird jie e3 dann nie —, wenn alle Kaufs- und Verfaufsakten fänımtlicher 
Notariate Frankreich! aus jener Zeit einmal durchgangen find. Immer⸗ 
hin würden ähnliche Arbeiten wie die feinige, auf verjchiedene, mit 
Umfiht ausgewählte Gebiete des Landes vertheilt, die und die that- 
ſächlichen Bodenverhältniffe in der Normandie und in Lothringen, in 
der Bretagne und in Burgund, in der Auvergne und der Provence 
zeigen würden, die Frage gewaltig fördern. Ihm gebührt jedenfalls 
der Dank, gezeigt zu haben, auf weldem Wege allein fie hiſtoriſch 
treu zu löſen iſt. R. 


Di Rozone vescovo di Asti e di alcuni documenti inediti che lo 
riguardano. Memoria di Carlo Cipolla.!) Torino, C. Clausen. 1891. 

Auszug aus den Memiorie della R. Accademia delle scienze di To- 
rino Serie 1I, tom. XLII. 


Carlo Eipolla iſt unter den italienischen Hiftorifern unferer Tage 
einer der rührigiten und unermüdlichiten; insbefondere die Geſchichte 


1) Bei diefer Gelegenheit ınöge aud) die aus dem Archivio storico 
Luombardo XIX (1892) befonders abgedrudte Abhandlung von G. Romano, 
Ta eronica di Milano dal 948 al 1487 (Milano, Bortolotti), und die in 
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Oberitaliend im Mittelalter verdankt ihm durch eine Reihe werth— 
voller Unterſuchungen mancerlei Förderung. Sie find aber wejent- 
lid darum fo erfolgreich geweſen, weil &. in richtiger Erfenntni$ der 
Lüden, welche die älteren Yorfchungen über die frühere Geſchichte 
Ober und Mittelitalien? aufweifen, feine Aufmerffamfeit in eriter 
Linie auf die Ausbeutung der entweder nur mangelhaft benußten 
oder ganz unbekannt gebliebenen ardivaliihen Schäge gerichtet Hat. 
Denn dies ijt eine Erfahrung, welde Jeder macht, der fich mit der 
älteren Geſchichte Italiens beichäftigt, daß troß der jtaunenswerthen 
Bemühungen der Älteren, wie eines Muratori, hinter deren geivaltigen 
Urkundenpublifationen die Leiltungen der Jüngeren nur wie eine 
ſchwächliche Nachblüte erfcheinen, das urkundliche Material nod) feines- 
wegs vollitändig an's Licht gezogen, gejchweige denn ausgebeutet iſt. 
Überall noch lohnt eine Nachlefe. 

Unter den Aufgaben, die jih C. gejtellt, und unter den Ber: 
dienften, die er jich erworben, nimmt die Erforſchung der Geſchichte 
von Afti nicht den legten Plat ein. Vier Abhandlungen hat er be= 
reits diefer Aufgabe gewidmet’). In diefen Unterfucdhungen aber 
jtedt mehr, al3 e3 auf den erſten Blick fcheint; weit über die Lokal— 
geihichte von Aiti greifen fie hinaus; für die politifche wie für die 
Verfaſſungs-Geſchichte Oberitaliend im 10. Jahrhundert find fie von 
Werth. 

Die vorliegende Abhandlung gilt dem Biſchof Rozo von Aſti, 
einem in politiſcher Hinſicht nicht entfernt fo, wie ſein Vorgänger 
Bruning, hervortretenden Manne. Uber fein langdauernder Pontifikat 
fah eine der widtigiten Berioden in der Gejchichte Staliend ſich voll- 
ziehen: Rozo hat drei Kaifern, dem erjten, zweiten und dritten Otto, 
gedient. In gewiſſenhafter Weije verzeichnet und würdigt der Vf. 
alle erhaltenen Akte, die Rozo betreffen und die für die Gefchichte 
und die Chronologie feiner Regierung von Werth find. Er ijt überall 
— und die iſt ein bejonderer Vorzug jeiner Abhandlung — auf 


der Rivista storica Italiana IX (1892) erfchienene Unterfuhung von G. Ron⸗ 
doni, Sena Vetus o il comune di Siena dalle origini alla battaglia di 
Montaperti (Torino, Bocca) Erwähnung finden. 

2) Ich citire fie Hier: 1) Appunti sulla storia d’Asti dalla caduta 
dell’ impero Romano sino al principio del X”° secolo in Atti del R. 
Istituto Veneto Serie VII, tom. I. II. 2. Di Audace vescovo di Asti 
in Miscellanea di storia Italiana XXVII und 3) Di Brunengo vescovo 
di Asti ebenda XX VIII Die vierte ijt die Hier befprochene. 
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Vollſtändigkeit aller Angaben bedacht; er iſt bemüht, auch nicht den 
geringſten der erhaltenen Bauſteine zu überſehen und jeden an ſeinen 
richtigen Platz zu bringen“. 

Das Wichtigſte an dieſer Abhandlung iſt, daB es C. gelungen 
iſt, im Staat3archiv zu Turin ein Dokument aufzufinden, das in mehr 
al3 einer Hinjiht für die Gejchichte Staliend im 10. Jahrhundert von 
Wichtigkeit ift. Es ijt ein Uriginalplacitum vom 18. Juli 985 aus 
Pavia, das al3 Vorſitzende des Gerichted die Kaijerin Adelheid und 
den Pfalzgrafen Gifelbert und unter den Beiligern den Erzbiſchof 
Randulf von Mailand und die Markgrafen Udelbert und Otbert nennt 
und das den Anſpruch auf Vereinigung der Diöcefen von Ajti und 
Alba auf Grund mehrerer vorgelegter und in die ©erichtäurfunde 
injerirter Aktenſtücke al3 rechtmäßig anerfennt. 

Aus diejer bisher völlig unbelannten Urkunde lernen wir recht 
viel Neues. Zunächſt die für die Reichsgeſchichte wichtige Thatjache, 
daß Mdelheid, Otto's III. Großmutter, im Juli 985 zu Pavia weilte 
und dafelbit einem pfalzgräflichen Gerichte vorjaß, aljo zweifellos als 
Negentin fungirte. Somit berichtigt diefer Zund meine, in Diejer 
BZeitfcehrift 66, 421 Anm. 1 und 66, 438 Anm. 3 ausgeſprochene Be: 
hauptung, daß von einer Statthalterfchaft der Adelheid in Italien 
während der Meinderjährigfeit Otto's feine Rede fein fünne (und in 
der That fehlte bisher jedes Zeugnis dafür), und er bejeitigt meine 
Bermuthung, daß es fchon im Frühjahr 985 zwiſchen Adelheid und 
Theophano zum Konflikt gekommen jei, der mit der Bejeitigung der 
Adelheid geendet habe. Es kann vielmehr nad) diejen von C. auf: 


1) Daß dies bei der Berfplitterung des gedrudten Materials nicht immer 
gelungen tft, iſt entjchuldbar. So ftellt er S.15 gelegentlich der Beiprechung 
eines für Aſti wichtigen Placitum von 981 Auguſt 18 die Thätigkeit. des 
dorfigenden Königsboten Waltari, Richters zu Pavia, feft, der unter Otto II. 
eine lebhafte Thätigfeit entfaltet Hat. Doch ijt zu rügen, daß der Bf. Bier 
die Angaben des durch jeine bodenloje Lüderlichkeit in chronologiſchen Dingen 
nahezu einzig dajtehenden Codex diplomaticus Langobardiae fritifios 
nacdhgeichrieben Hat, jo dat einige feiner Angaben über die von Waltari abs 
gehaltenen Blacita unridtig find. Co ijt deſſen erſtes Placitum nicht 974 
Februar 3 zu datiren, jondern März 14; das zweite nicht 975 September 5, 
fondern 976. Überjehen ijt ferner ein Placitum desjelben Mifjus von 976 
Mai 16 aus Brescia, das bei De Dionysiis, De Aldone et Notingo 178 ge 
drudt ijt, aber dort allerdings irrigermweife wie jo viele nach Otto IL. batirten 
Aktenſtücke unter Otto's III. Jahre, nämlid) zu 991, eingereiht worden if. 
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gefundenen Dokument fein Zweifel darüber fein, daß das Berjchwinden 
der Adelheid aus den Sinterventionen der deutichen Urkunden einen 
anderen Grund gehabt haben muß; man wird annehmen miüjjen, daß 
im Srühjahr 985, fobald die Herrſchaft der Kaiſerinnen hinreichend 
befeftigt war, die beiden Fürſtinnen ſich friedlich auseinanderjegten 
und Theophano die Regentihaft in Deutjchland und die Erziehung 
de3 jungen Königs übernahm, während Adelheid als Regentin Italiens 
nad Pavia ging. Der von mir mit Unrecht getadelte Manitius Hat 
alfo in diefem Falle den richtigen Zufammenhang der Dinge geahnt. 
Erit 988 oder 989 kommt die bis zur Verdrängung der Adelheid 
führende NRivalität zwifchen den beiden Kaiferinnen zum Ausbruch. 

Geht der Bf. auf dieſe Dinge nicht ein, fo hat er jich des Weiteren 
einen bei einem ſolchen Kenner der italienischen Geſchichte jener Zeit 
jehr auffallenden Irrthum hinfichtlich des präfidirenden Pfalzgrafen 
Gifelbert zu Schulden kommen lafjen. Er wirft die Frage auf, ob 
diefer Giſelbert vielleicht identifch jei mit dem gleichnamigen iudex 
sacri palatii, der in einem PBlacitum vom 23. Juli 976 als Beiliger 
erwähnt wird (S. 20): EC. weiß alſo nit, daß diejer Gifelbert Graf 
von Bergamo und ein Sohn des Pfalzgrafen Lanfranf war und 
Ihon am 25. Oftober 976 als Pfalzgraf nachweisbar iſt (Ficker, Stal. 
Forſchungen 4, 38 Nr. 29 und 1, 314) '). 

Erzbiſchof Landulf von Mailand gibt zu feiner Bemerkung An 
laß. Dagegen iſt die Erwähnung der beiden Markgrafen Adelbert 
und Dtbert, der Söhne des Pfalzgrafen Otbert, des Ahnherrn des 
Haufes Eite, für die Feititellung der Chronoloyie der erjten Ejte von 
Werth: intereffant find auch die Unterjchriften diefer beiden Markgrafen 
und ihres Vaters, von denen C. auf einer Tafel ein Facſimile bietet: 
der Paläograph erfennt fofort die gleiche Schule und den gleichen 
Duktus. 


Es mag ferner hervorgehoben werden, daß nach C.'s Bericht 
(S. 22) mehrere der unterfertigten Pfalzrichter tachygraphiſche Noten 
angewandt haben; ſchade, daß C. kein Facſimile dazu gibt, was um 
ſo nöthiger geweſen wäre, da auch J. Havet, dem wir neuerdings 
eine erhebliche Erweiterung unſerer Kenntnis des mittelalterlichen 


1)y Ich möchte faſt glauben, daß Hier ein Verſehen vorliegt und C. 
an ben das Placitum ſchreibenden notarius sacrii palatii Giselbertus ge= 


dacht Bat. 
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Notenweſens verdanken, jie nicht hat ganz entziffern können; er hält 
fie für Wiederholung der Namen der Subſkribenten. 

Was endlid den Anhalt dieſes neuen Dokuments felbjt anlangt, 
ſo gibt ed und einmal nähere Kenntnis von der Vereinigung der 
beiden Diöcefen von Aſti und Alba, von der wir bisher Genauered 
nicht wußten. Dann aber bietet e8 uns mehrere jehr wichtige Doku— 
mente, die dem PBlacitum inferirt jind — von einem abgejehen, iind 
e3 lauter inedita. 

Das erite inferirte Stück enthält die Akten einer im Jahre 969, 
wahrſcheinlich im Auguft zu Mailand, abgehaltenen Synode, auf welcher 
der Mailänder Erzbiſchof Walpert den Vorfig führte, und die über 
die geplante Vereinigung der beiden Diücefen von Afti und Alba 
Beichluß faſſen follte. Als Vertreter des Kaiſers fungirte Biſchof 
Quitprand von Cremona, der Gefhichtjchreiber: das iſt alfo nid 
nur eine Bereicherung unferer Kenntnis des Lebend und Wirkens 
diefed Mannes, jondern auch ein werthvoller Beitrag zu den Staats⸗ 
tirddenrecht der ottonifchen Zeit —; Luitprand überbrachte zugleich ein 
Schreiben ded Papſtes Johann XIU. (einzureifen nad Jaffe-Löwen⸗ 
feld 3738) und einen Brief Otto’3 I., welche die Zweifel Stumpf’3 
an der Authentizität von Jaffe-Löwenfeld 3738 (Stumpf 468) befeitigen 
und beweijen, daß Ottol. in der That am 26. Mai 969 fih in Rom 
befand, jo daß dadurd die von Sidel vorgejhlagene Anordnung 
der Diplome Otto's I. Nr. 374 und 375 wieder zweifelhaft wird. 
Diefe Sendung Luitprand’3 zu der Mailänder Synode iſt, wie fon 
Erben in Mittheilungen des öfterreichiichen Inſtituts 13, 211 Ynm. 2 
mit Recht bemerkt, aud) mit den Daten von DO. I. 377 (Bavia 969 
Suli 26) nicht vet in Einklang zu bringen; wahrſcheinlich ift Diefes 
Tiplom, wie andere Urkunden Otto’8 L für Magdeburg, nit ein- 
heitlich datirt. Überhaupt fcheint mir C.'s Fund zu einer Reviſion 
der Chronologie Otto's I. im Frühjahr und Sommer 969 zu nöthigen'). 
Auf dem Placitum von 985 wurden ferner vorgelegt eine Urkunde 
Otto's I. vom 9. November 969 aus Lucca (einzureihen nah DO. 
I. 380) und eine Urkunde Otto's II. vom 26. September 982 aud 


ı) In das Jahr 969 gehört auch das bisher überfehene und noch une 
aedrudte (vgl. Neues Arhiv 17, 437), im SKtopialbudy von Merſeburg f. 98" 
überlieferte Diplom Otto's 1. für den Biſchof Boſo von Merfeburg, das von 
dem Notar It. E. verfaßt und am 8. Mai oder 6. Juni (das Kopialbudy 
bietet nur VIII idus ohne DMonatdnamen) in Nzana bei Spoleto aus» 
gejtellt ült. 
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Sapua!). Doch hätte C. bei der Deutung der chronologiſchen An— 
gaben diejed Diploms (S. 19) die Munumentenausgabe der Diplome 
Dtto’3 II. citiren follen. Endlih ift in dem Placitum noch die Bulle 
Benedikt's VII. I-L 38108 inferirt, die bereit3 Pflugt-Harttung (Acta 
pontificum 2, 51 no. 86) aus anderen Turiner Abjchriften publi= 
zirt bat. 

Am Schluſſe feiner Abhandlung bietet der Vf. einen Abdrud 
jeiner archivaliſchen Funde; erftend einer Urfunde des Biſchofs Liut- 
jrid von Pavia für den Ucoluthen Rozo, den fpäteren Biſchof von 
Ati, nach dem Original in der fgl. Bibliothek zu Turin, dann das 
ausführlich beiprochene Placitum von 985 nah) dem Original im 
Staatdardiv zu Turin und endlid) in einem Appendir ein die Ur⸗ 
funde Berengar’3 und Adalbert'3 vom 9. Septeniber 952 fir S. Bars 
tolomeo di Azzano (Böhmer, Reg. Karol. 1434) enthaltende3 Nota- 
riatdinjtrument von 1322°). Jedoch, was diefed Diplom anlangt, jo 
vermag id) ſchlechterdings den Grund nicht einzujehen, warum C. e3 
nod einmal abdrudt; der Drud bei Muratori, Antiquitates 1, 909 
iſt völlig genügend, und die genauere Edition bei C. unterfcheidet ſich 
von der Muratori’3 nur durch Beibehaltung einiger unfinniger Fehler, 
wie parai für parti, disvesire für disvestire, die der ältere Heraus— 
geber vernünftigerweife ſtillſchweigend emendirt hat, und durd) völlig 
bedeutungslofe orthographifche Varianten. Überhaupt kann ich Die 
Art und Reife, wie E. Urkunden edirt, nur auf das lebhajteite tadeln. 
Ohne Zweifel ift Genauigkeit des Abdruckes wünſchenswerth, und es 
iit jehr anzuerkennen, daß gerade die Staliener, die bisher die Mühen 
der Edition vielfach recht leicht genommen haben, anfangen, ſich zu 
größerer Alribie zu befehren; aber alle3 Hat feine Grenzen. Die 
Zerte ſollen doch nicht nur genau fein, jondern ſie jollen auch für 
den Benuber möglichit bequem hergerichtet und vernünftig inter- 
pungirt jein. Wenn aber E. für alle abgefürzten Worttheile kurſiven 
Druck anmendet, als wären jeine Ausgaben paläographiiche Lehr: 


1) Einzureifen nadı DO. II. 280. Tem Protofoll nad) ijt diefe mit dem 
Diplom Otto's I. gleidjlautende Urkunde von dem Notar Ftaliener J. diktirt. 
Auf diefen geht auch das auffallende Arenjahr 984 zurüd (vgl. Eidel’s Er- 
läuterungen ©. 184). Dagegen ijt a. imperii XII natürlich Leſefehler 
für XV. 

N C. läßt die mit einander unvereinbaren Taten 1322 und indictio X 
unbeanftandet, vielleicht ijt zu cmendiren ICCCXXIVIII. 
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proben, ſo iſt das ſinnlos, und wenn er in den Fußnoten verzeichnet: 
la i e lan sono in nesso oder la pergamena ha consenser (was 
doc) nichts ander? heißen fann al3 consenserunt u. ä.), jo find das 
völlig überflüflige Bemerkungen, die C. nicht einmal in das Licht 
cine? gefchulten Paläogrophen jtellen. Wenn er ferner die nter: 
punftion feiner Vorlage, die großen und Fleinen Buchitaben derfelben, 
u und v, kurzes und langes i beibehält, ferner jelbit verderbte Kopial- 
texte nicht zu emendiren wagt! ,, jo ift das einfadh ein Unfug: es 
heißt ein ſolches „paläographiicd, genaues" Verfahren dem Leſer bei 
der Lektüre und Benutzung der Zerte nur Knüppel zmwifchen die Beine 
werfen. Kehr. 


Grinnerungen aus meinem Leben. Bon Luigi Eeitembrini. Mit einer 
Norrede von Francesco de Sanctis. Teutih von E. Kirchner. IL. 
Verlin, 2. Sronbad). 1892. 

Das italieniihe Original erichien jhon vor zwölf Zahren und 
bat feitdem neun Auflagen erlebt. Den Stalienern find dieſe Denf- 
wiürdigfeiten das Vermächtnis eines ihrer edeliten Patrioten und 
politiichen Märtyrer. Settembrini'3 Verſchwörerthum hat nichts von 
dem theatraliichen gejpreizten Weſen, da3 diefen Südländern fo leicht 
anflebt. Er war eine naive, ehrliche, jelbjtloje Natur, und jo gibt er 
jich aud) in diefen Erinnerungen, die durch die eingeitreuten Sittens 
bilder ans den Tagen Ferdinand'3 Il. von hiſtoriſchem Werthe find. 
Der König und jeine Helfershelfer, die Zuftände in der Hauptitadt 
und in der Provinz, Prieſter- und Bürgerthum, Univerfität und Kloſter, 
das Volk mit jeinen Leidenjchaften und jeinem Aberglauben, Ber: 
Ihwörung, Nade und die Leiden des Kerkers — da3 alles üt 
mit größter Anſchaulichkeit geichildert, ohne abſichtliche Kunft und 
ohne Bitterfeit, aber mit dem Griffel unbejtochenen Wahrheitsſinnes. 
Zweimal hat Settembrini die Qualen der neapolitaniidhen Gefängniſſe 
erduldet, 1839 —1842 und dann wieder 1849—1859. Unvergefien 
ijt jeine und jeiner Gefährten Poerio, Spaventa u. A. wunderbare 
Rettung nad England, als jie im Frühjahr 1859 von dem Gefäng⸗ 
ms in Zan Stefano nad) Amerika überführt werden follten. Ein in 
England erzogener Cohn Settembrini'$ hat dieje Rettung bewerf- 


1) Er drudt 3. B. ohne jede kritiſche Note die Kanzlerunterſchriſt in 
Nöhmer, Reg. Kar. 1434 ab: Johannes cancellarius ac vicarius Widonis, 
wo doch ac vicarius jelbjtverftändlich in advicem zu emendiren mar. 
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ſtelligt. Das junge Stalien ftellte den nad) der Heimat Zurück— 
gefehrten als Profeffor der Literatur an der Univerfität Neapel an, 
wo er bis zu feinem Tode, im Jahre 1876, vielbejuchte Votleſungen 
hielt. — Der erfte Band der Erinnerungen, von Settembrini ſelbſt 
gejchrieben, reicht bi zum Jahre 1849. Der zweite Theil, Frag: 
mente, Briefe, Aufzeichnungen im Kerker aus der Zeit der ziveiten 
Gefangenſchaft, ift von feiner heldenmüthigen Gattin zufammengeftellt. 
Die deutfche Überfegung lieſt jich gut. W.L. 


Geſchichte der fatholifhen Kirche in Irland von der Einführung des 
Chriſtenthums bis auf die Gegenwart. Bon Alphons Bellesheim. Bo. 1: 
432—1509. Mainz 1890. 

Aus etwa 300 großentheils englifchen Werfen, die da3 „Literature 
verzeichnid“ nennt und die wohl außer dem Britifhen Mufeunt feine 
Bibliothek alle beſitzt, ſammelt Bf. eine reichere Fülle von Einzel- 
heiten zur Kirchengeſchichte des irischen Mittelalterd als irgend ein 
englifche3 oder gar deutiches Werl. Er begegnet damit einem wirk— 
lihen Bedürfnid und verdient den Danf nicht bloß des Theologen 
und Kleltologen, fondern, durch weite Rückſicht auf die Scoten des 
Feſtlandes, auch des Kulturhiſtorikers des 5.—9. Sahrhunderts. Voll- 
jtändigfeit, wenn fie für das erjte Kompendium möglid) wäre, be— 
anfprucht er nit. Empfinge nur das Sichere und Wichtige überall 
dad gehörige Licht! Aber Columban's Gedichte und Briefe, wie 
manche Ausgaben und Aufläße der Monumentiften, läßt er Sich für 
die Iren unter Mermwingen und Starlingen entgehen; Frigidian zu 
Lucca, Martin zu Laon, Irenſpuren zu PBiacenza, Como fehlen; 
mehrere Dungal find vermengt; „Sedul“ ijt Fein gälifcher Name. — 
Bf. Schreibt Mar und einfach, mifcht aber bunt wörtliche Übertragungen 
langer Alten mit moderniten Citaten, breite Erzählung mit trodenen 
Daten, warmen Ausdruck eined lebhaften Mitgefühls für feine Helden 
mit Anfäßen zu nüchterner Nritil. Namen und Daten erjcheinen 
ziemlich genau; nur „Ouillaume Carl Mareſchal von Gloucejter” 438 
Hingt Hybrid und ijt fehlerhaft; die Aſhburnhams jind feine Iren. 
Die Lüdenhaftigfeit des Stoffes hinderte einheitlihe Kunjtihöpfung ; 
doch dürften bei der ermüdenden Abjpinnung de3 chronologijchen 
Fadens Nuhepunkte zur Umschau erfriihen. Mit Dank begrüßt man 
die allein fachlich zufammenhängenden Ichrreiden Schlußfapitel 17 bis 
20: „Glaube, Gotteddienft, Heil. Schrift, Theologie, Kunſt.“ 

Für dad 13.—15. Jahrhundert ſtehen die Hauptereignijfe aus 
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trefflih regijtrirten Urkunden feſt. Vf. Hat bier mit als Erſter ge- 
Ihöpft und zunächſt abjchließende Ergebniffe erlangt. Für die frühere 
Zeit dagegen muß der Lejer überall jelbit Kritif und Kombination 
üben. Wohl ſieht Vf. die jchwierigen Fragen, verzeichnet er doch 
die widerjprechenden Theorien reichlich, wenn aud) wahllos die ver: 
alteten und Taienhaften neben denen jtrengiter Wiſſenſchaft bis 1880. 
Aber die Sonderforihung zu fördern durch felbitändiges Verarbeiten 
der Urquellen, dazu fehlt ihm meiſtens die Zeit. Zu erſchöpfen ſucht 
er faſt nur „Patrid” und „Hadrian IV.“ Ihm jteht feit, ohne neue 
Belege, Patrid’3 Sendung von Rom, die unbefangener Forfchung 
höchſtens für vielleiht möglicdy gilt, während er die Fabel vom 
Proteitantismus der Iren vor 600 nicht zu erwähnen braudite. Auch 
Patrick's Lebensdauer von 120 Jahren, auch deſſen Losbetung der 
Seelen aus dem segefeuer mit manchem anderen Wunder hält er 
jet; Seiten lang jpendet er Acta sanctorum. Und doch find das 
nicht ettva von Zeitgenofjen gut bezeugte Mirafel, die der Hiftorifer 
aus Denk- oder Sinnedirrung zu erklären fid) bemühen muß, und Die, 
wenn dies nicht gelingt, der orthodore Vf. alfo glauben dürfte. Nein, 
jene Wunder erliegen fchon bloßer Uuellenkriti. Un dieſer aber 
mangelt es bei B. recht oft; jo führt er für Patrid’$ Geburtsort 
(Dumbarton) offenbar von einander abhängige Zeugniſſe in's Feld; 
jo citirt er mehrfad) au3 dem Bude von Urmagh: Patricius manu 
conscripsit sua, ohne zu jagen, daß Dies gelogen ijt; jo brandmarft 
er nirgends Armagh's Fälſchungen zu gunjten des Primat-Anſpruches. 
Der künftige Rettberg Irland's muß, um aus dieſer phantaftiichen 
Hagiologie den Hijtorischen Kern herauszuſchälen, nicht bloß den Bild⸗ 
rahmen, das Programm, daS der damalige Biograph von jeder 
Heiligengejtalt erwartet, als deſſen Zuthat bejeitigen; er muß aud) 
Europa's Volkskunde und Eeltifche Frühkultur, hoffentlih auch Gäliſch, 
verſtehen. Der Goldnimbus, die heidniſch-mythologiſchen Züge und 
die archaiſchen Sitten werden dann nicht mehr wie hier als indivi— 
duelle Geſchichte gelten. B. ſchildert die Zeit vor den Wikingern 
(er ſchreibt Veiking) viel zu roſig, er leugnet, daß fie mit den Einge⸗ 
borenen verihimolzen (die doch Wörter, Berfonennamen, Sagen, Sitten 
von ihnen entlchnten).. Gr bezeichnet Strathelyde als „halb keltiſch, 
halb britiſch“, Ichildert Senchus Mor irrig, erwähnt Adamnan's Aufs 
hebung weiblichen Ntriegsdienjtes, ohne zu jagen, daß damit die rau 
von hoher Stellung in Necht und Krieg herabfanf. Er vergibt unter 
den Nuhmestiteln der iriichen Geiftlichfeit, daß fie durch Aufzeich⸗ 
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nung keltiſcher Sage uns werthvolle Dichtungen und einzige Spuren 
einer der archaiſchſten Kulturen der Arier erhielt. — Hadrian IV. zu 
„retten“ auf jeden Fall, ſei Die Schenkung Irland's an Heinrich II. echt 
oder nicht, geht ohne Fehler in den Argumenten und Selbitwider- 
Iprüche nit ab (371,12 gegen 375,18 ; 378,10). Mit Net verwirit 
Bi. den Wortlaut des Breve, mit Unrecht Johann's von Salisbury 
Zeugnis über die Verleihung, bei der mohl, mie das Breve jagt, 
auf Conſtantin's Schenfung angejpielt und ein Zins gefordert wurde. 
Der Einfall des Vf., Legat Vivian habe die päpftliche Billigung der 
englifchen Eroberung nicht gefannt, ſcheitert an 376,. v. u. Heinrich's 
That hängt hier wie bei den mittelalterlichen Darſtellern (den wichtigſten 
in einem franzöſiſchen Gedicht erwähnt Bf. gar nicht) in der Luft: längjt 
hat die Literatur vorbereitende Schritte jeit dem 11. Sahrhundert 
nachgewieſen. Kinige jind Thaten der Kirche, Schon vor Hadrian und 
auch fpäter zun Theil ohne den Bapit. Unfer Bf. erwähnt, aber 
nicht in dieſem Zuſammenhang, jene Beziehungen Canterbury's zu 
Irland's Dünenbisthümern (die er unnöthig mit dem Gefühle nor- 
manniſch-ſkandinaviſcher Verwandtichaft erklärt) ; aber er jagt nicht, 
daß Canterbury's Traum eines Patriarchats über den britifchen Erd- 
frei3 daran anfnüpft. Er erwähnt die Romanifirung durch Malachiag 
und die anderen Cijterzer, aber er verjchiweigt, wie jene England's 
gallifanifshem Klerus, diefe dem Anjou überall vorarbeiteten. Cr 
zählt die Stiftungen de3 engliſchen Königthums und Adels auf, ohne 
ein Wort von ihrer antiirischen Politik. Angjtlich vermeidet Bf. über- 
Haupt zu fombiniren. Die iriihe Bußform des Lebens in Einöde, 
viele einzelne nfelklöjter, der Wandertrieb, die Islandfahrt, das 
Martyrium durd) Norweger, das kommt alles bier und da vor, aber 
man erfährt nicht, daß noch vor der Million die Selbjtverbannung 
und Sinjelbefiedelung (au in Anknüpfung an Batrid’s Aufenthalt 
auf Lerind?) an ſich als gottgefällig zum Syſtem gehören, daß jene 
Scoten im Norden überallhin bis Amerifa vor den Sfandinaven, 
wie auf dem Feſtlande vor den Wejtgermanen, weichen, daß fie zum 
Theil aus heimischer Schifferfage und keltiſchem Mythos von Ber: 
heißungdlande die Literatur der Navigatio eutwidelten (j. Zimmer’ 
„Brendan“). Zu allgemeinen Anſchauungen erhebt jih Bf. nur jelten ; 
er entlehnt jie gern Vorgängern, obwohl er 3. B. über iriſche Theolo= 
gie gewiß urtheilsfähiger ijt al die zwei jachunfundigen und die zivei 
veralteten Engländer auf S. 627. — Ultramontane Befangenheit, die 
ih aber nie zur Verdrehung von Thatjachen verirrt, erflärt da8 End- 
Hiſtoriſche Zeitfchrift R. F. Vd. XXXV. 22 
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urtheil, erit mit der Reformation erjterbe Irland's Wiffenfchaft und 
Kunſt; jte jolgert aus fpäterem Cölibat, Patrid’8 Großvater könne 
Prieiter erft nach Löfung der Ehe geworden ſein, und fie verfchleiit 
die vom Katholizismus abweichenden Spipen der Irenkirche, außer 
im Gottesdienſte. Ein Sonderabſchnitt über die Verfaſſung fehlt; 
Irland bejige wohl zahlreihe „Chorbiichöfe”, aber ein Sprengel: 
Iyitem und zwei Erzbisthümer ſchon vor dem 12. Sahrhundert, ja 
Diözejangrenzen jeit Patric; der Euldeer fnüpfe an Chrodegang an: 
die fränkische Bußdisziplin jtamme nicht von Columban; (die nur 
nah Schmitz; |. dagegen Seebaß). Die Taufe in Milh will Li. 
dem fpäten Bromton nicht glauben; der folgt aber den zeitgenöfiiichen 
Gesta Henrici; das Miffale aus Stowe wird nicht genügend deutlich 
als hauptſächlich gallikanifch bezeichnet; als Patrick's Kanon tritt 
wohl der Appell nad) Rom auf, aber nicht der Erſatz von fieben Buß⸗ 
jahren durch ſieben Sklavinnen (ein feltifcher Rechtspreis). Über 
das Fegfeuer wird die fatholifche Lehre, aber nicht die keltifche von 
defjen ewiger Dauer verzeichnet. Faſt nur die harmlofe Kunft darf 
hier noch außer dem Ritus national heißen; leider ergibt fich gerade 
das Omament der Bandverjchlingung ald in Zrland nicht entitanden, 
jondern nur fein ausgebildet. F. Liebermann. 


Om Konungens sanktionsrätt vid förändring eller upphäfvande 
af statens ordinarie inkomster. Af Karl Gustaf Landgren. Upsala, 
Aluiqvist & Wiksell. 18%. 

Eine nit unintereffante jtaatsrechtliche Studie, welche übrigens 
bei dem Lejer eine jehr genaue Kenntnis der modernen ſchwediſchen 
Verfaſſung vorausfegt. Der Bf. beantivortet ald Anhänger der Alin⸗ 
ſchen Edyule die in dem Thema aufgeitellte Frage in bejahendem 
Sinne und polemifirt gegen die von Rydin vertretene, in vers 
ihiedenen Punkten erheblich abweichende Auffaſſung. Ob es fidh 
empfiehlt, ein Kapitel aus dem gegenwärtigen Kampfe zwifchen Königs 
thum und Demokratie in Schweden im Rahmen einer Riffertation 
zu behandeln, müſſen wir dahingejtellt fein laſſen. 

F. Arnheim. 


Om konunga-och tronföljareval ur svensk historisk och state- 
rattslie synpunkt. Af Karl Vilh. Vikt. Key-Aberg. Upsala, Alm- 
qvist u. Wiksell. 1888. 

Über die Königswahl in Schweden während des Mittelalters 
haben bereit? K. 3. Schlyter 11836) und Rundbom (1866) wertbpolle 
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Svenska Riksrädets Protokoll. Med understöd af statsmedel i 
tryck utgifvet af Kongl. Riksarkivet genom Severin Bergh. VI, 1. 2. 
(1636.) Stockholm, Norstedt och Söner. 1889. 1891. 


Bon den Svenska Riksrädets Protokoll, auf deren Bedeutung 
für die Erfenntnig der ſchwediſchen Bolitif während des Dreißigjährigen 
Krieges Schon wiederholentlid (vgl. 9. 3. 45, 370 ff.; 48, 370 ff.; 
66, 348) in diefer Zeitjchrift hingewiefen wurde, liegt nunmehr der 
ebenfo umfang= wie inhalt3reiche, daS Jahr 1636 umfaſſende, 6. Band 
vor. Es bedarf nur eined furzen Hinweiſes auf den Wiedereintritt 
Arel Oxenſtierna's in die ſchwediſche Rathskammer nach zehnjähriger 
Abrwefenheit, un begreiflich zu machen, daß der jüngſt veröffentlichte 
Theil der Riksrädets Protokoll jeine Vorgänger an Wichtigkeit noch 
weit überragt. Bildete doc nad) der Rüdfehr des großen ſchwediſchen 
Kanzlers der Sitzungsſaal der Reichsräthe in Stodholm gewiſſermaßen 
den Mittelpunkt eined gewaltigen Netzes, welches mit jeinen Fäden 
die Staaten Europas feſt nmipannt hielt. Ein Vergleich der Reichs— 
rathöprotofolle vor und nad den: 15. Juli 1636 läßt dies klar er- 
fennen. Während in der eriten Hälfte des Jahres die auswärtige 
Politik bei den Berathungen nur eine untergeordnete Rolle fpielte, 
fanden jpäter fajt täglich die wichtigften Debatten über die europäiſche 
Yage jtatt; und zwar erjcheint bei allen diejen Debatten Oxenſtierna 
als der weife Berather, defien geiftiger Überlegenheit ſich die Kollegen 
im Reichsrathe willig unterordnieten, als der geniale Staatsmann, 
dejjen Anträge — mochte e3 jih nun darum handeln, frühere Ent- 
ſchließungen des Reichsraths und der Reichsſtände rüdgängig zu machen 
oder die Fünjtige Nichtung der auswärtigen Politif Schwedens feit- 
zujtellen — jtet3 zum Bejchluffe erhoben wurden, als der edle, un= 
eigennüßige Menſch endlich, deſſen Reden — diefelben werden in den 
Protokollen jehr ausführlich wiedergegeben — und mit Achtung und 
Bewunderung für feinen Charafter erfüllen müjjen. Es bieße den 
Inhalt de3 ganzen Bande3 wiederholen, wollten wir bei der Yülle 
der in den Reichsrathsſitzungen, verhandelten politifhen ragen bier 
alles das aufzählen, was den deutſchen Geſchichtsforſcher intereſſiren 
dürfte. Es genüge daher die Bemerkung, daß die Beziehungen Schwedens 
zu dem Auslande faſt täglich in den Zuſammenkünften auf's ein- 
gehendite erörtert wurden, und daß die „herrliche Viktoria“ bei Wittſtock 
zu wichtigen Beſchlüſſen über den Feldzugsplan in Deutichland für 
das Jahr 1637 führte. Ein forgfältigege Studium des 6. Bandes 
der Riksrädets Protokoll jei mithin allen warm empfohlen, die fidy 
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mit einer Frage befhäftigen, welche die politiiche oder die militärische 
Geichichte des Jahres 1636 auch nur entfernt berührt. Die Benutzung 
der Nublifation wird auch diesmal durch das von Herausgeber an— 
gefertigte, ſehr gefchicft angelegte und jehr ausführliche Namen und 
Sachregiſter weſentlich erleichtert. F. Arnheim. 


Om förändringen af Sveriges allianssystem ären 1680 — 1682 i 
dess sammanhang med de europeiska förvecklingarna.. Af Gustaf 
Rudolf Fahreus. Upsala, Almgvist u. Wiksell. 1891. 


Vorzugsweiſe auf Grund fchwedifher Ardjivalien ſchildert der 
Vf., aus weldhen Gründen .und in welcher Weiſe nad) der Ernennung 
Bengt Orenftierna’3 zum Kanzleipräfidenten (6. Juli 1680) ſich all: 
mählih ein Umſchwung in der außwärtigen PBolitif Schweden vollzog. 
Eine bejonderd eingehende Würdigung erfahren in der Difjertation 
die freilich ergebnidlofen franzöfisch-chwedischen Verhandlungen 1680 
bis 1682, welche den Übergang Schwedens in das antifranzöſiſche 
Lager bejchleunigten, ſowie die Vorgefchichte des Haager Garantie: 
traftat3 vom 30. September 1681 und ded Wiener Vertrage vom 
6. Dezember 1682. Mit Recht hebt der Vf. hervor, daß Oxenſtierna 
damals jeine hervorragende jtaatömännijche Begabung auf's Deutlichite 
erwiefen habe, indem er nicht wie fein Vorgänger Johann Gyllen- 
ftierna in großffandinaviichen Zukunftsphantaſien ſchwelgte, ſondern 
als zielbewußter Nealpolititer mit allen Kräften auf die Wieder- 
beritellung des europäischen Gleichgewichts durch Bildung einer ſtarken 
antifranzöfifchen Staatenoppofition hinarbeitete. Wir betonen dieſes 
Moment umfomehr, ald das politiihe Syſtem Orenitierna’3 erjt vor 
furzem in der Svensk Historisk Tidskrift (Bd. 11 Heft 4) als eine 
„Berpfufhung“ der von Gyllenitierna befolgten Politik bezeichnet 
worden iſt. infolge der gerade für jene Jahre ziemlich dürftigen und 
lüdenhaften holländifchen, franzöfiihen und öfterreichifchen gedrudten 
Literatur leidet die Abhandlung naturgemäß an einzelnen Stellen an 
einer gewillen Einfeitigfeit. Im allgemeinen verdienen jedoch die 
ebenfo gründlichen wie formgewandten Ausführungen des Vf. unein- 
geſchränktes Lob und dürfen al3 ein werthvoller Beitrag zur euro: 
päifhen Staatengefchichte im fetten Viertel des 17. Jahrhunderts be- 
zeichnet werden. F. Arnheim. 
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Grefve Karl Gvllenborg i London ären 1715— 1717. Ett bidrag 
till Sveriges yttre politik under Karl XII: s sista regeringsär. I. Af 
Hugo Larsson. Göteborg, Wettergren och Kerber. 1891. 


Wie fi) aus den ardivalifhen Unterfuchungen des Bf. ergibt, 
iſt es in allererfter Linie der Halsſtarrigkeit Karl's XII. zuzufchreiben, 
daß die 1715—1717 dur den ſchwediſchen Gejandten Gyllenborg 
in Zondon mit der dortigen Regierung geführten Unterhandlungen 
ein poſitives Ergebnid nicht herbeiführten. Hätte der ſchwediſche 
König in richtiger Erfenntnid der für Schweden damals fo gefähr- 
lihen Situation Bremen geopfert und den Engländern den Handels⸗ 
verfehr mit den im Beſitze Rußlands befindlichen, ehemals ſchwediſchen 
Djtjeehäfen bzw. wenigftend einen billigen Schadenerfaß für die durch 
die ſchwediſche Flotte gefaperten engliſchen Schiffe gewährt, jo würde 
ein ſchwediſch-engliſches Einvernehmen und demzufolge eine Unter⸗ 
jtügung der jchwedischen Operationen durch das an der ſchwediſchen 
Küſte Freuzende engliſche Geſchwader unter Norris mit Leichtigkeit ſich 
haben erzielen lafjen. Dies umſomehr, al3 die Aufredhterhaltung des 
Gleichgewichts am Sunde und in der Oſtſee durchaus in Intereſſe 
des Londoner Hofes liegen nıußte. Das wenig günftige Urtheil des 
Br. (S. 9) über die diplomatifche Befähigung ded Grafen Gyllenborg 
hat und einigermaßen befremdet, da aus den eigenen Angaben des 
Bf. iiber den Verlauf der Konferenzen zwiſchen dem ſchwediſchen Ab- 
gejandten und dem englifhen Staatsſekretär Townshend vielmehr 
bervorzugehen fcheint, daß Gyllenborg damals durchaus der Situtation 
angemefjen handelte, aber von feinem Herrn und König im Stidhe 
gelafjen wurde. Die plötzliche Verhaftung Gyllenborg’3 durch die 
englifhe Regierung am 29. Januar 1717 und die Beichlagnahme 
feiner Papiere wegen angebliher Theilnahne an einer gegen das 
regierende Herrſcherhaus gerichteten jakobitiſchen Verſchwörung be= 
Handelt der Vf. nur nit wenigen Worten, da er diefen intereffanten 
diplomatiihen Zwifchenfall zum Gegenitande einer befonderen Ab⸗ 
handlung zu machen beabſichtigt. Dem Nefultat feiner Unterfuch- 
ungen wird man mit umfo größerem JIntereſſe entgegenjehen dürfen, 
al3 jene Frage noch keineswegs völlig geklärt erſcheint, wenngleich 
viele Umſtände zu Ungunſten Gyllenborg's ſprechen. 


F. Arnheim. 
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6. Juni, dem Geburtstage des noch heutzutage wichtigſten ſchwediſchen 
Grundgeſetzes, zu ſchildern, und berührt die äußere Politik nur dann, 
wenn dies für das Verſtändnis der inneren politiſchen Ereigniſſe ab- 
ſolut nothwendig erſcheint. Der Schwerpunkt der ganzen Abhandlung 
liegt in der Betonung des verfaſſungsgeſchichtlichen Moments. Je- 
doch findet auch der Hiſtoriker eine Fülle von werthvollen Detail⸗ 
notizen, durch welche namentlich zahlreiche Angaben in Schinkel⸗ 
Bergman's leider noch fo vielfach benutzten und doch fo unzuver⸗ 
läfliigen „Minnen ur Sveriges nyare historia“ in wünſchenswerther 
Weile berichtigt werden, andrerjeit® aber die Wichtigkeit der ſchon 
früher (vgl. H. 8. 66, 353 ff.) hier beiprocdhenen Aufzeichnungen 
Trolle-Wachtmeiſter's in helle Licht gerückt wird. — Zu den inte: 
reflanteiten PBartieen der Abhandlung gehört die Außerit anziehend 
geſchriebene Überjicht über die zahllofen Zlugfchriften, welche Schweden 
in jenen ſtürmiſchen Wochen überfjchwemmten und auf den Inhalt 
einzelner Bejtimmungen des neuen jchwedifhen Grundgeſetzes oft 
einen geradezu entjcheidenden Einfluß augübten. Nicht minder inter- 
effant ift dad Schlußfapitel, welches die einzelnen Berührungspunfte 
zwifchen dem befannten Häfanfon’schen Berfafiungsentwurf und der 
„Negierungsform* vom 6. Juni in fritiicher Unterſuchung feitjtellt. 
Überhaupt verdient die Darjtellung des Bf. im allgemeinen hohes 
Lob. Sonderbar erjcheint ung einzig, daß er das Verhalten Adler: 
jparre’3 in den erjten fritiichen Tagen nad) dem Sturze Guſtav's IV. 
durchaus unparteiiſch beurtheilt, während er wenige Seiten ſpäter Die 
Gegner Adlerjparre's, die von Gederitröm geleiteten „Jakobiner“, mit 
Xobeserhebungen überjchüttet. Daß die Cederſtröm'ſche Partei fid) 
auf den Reichstage von 1809 hohe Verdienjte um dad fchwedifche 
Baterland erworben, wird freilid niemand leugnen können. Iſt doch, 
wie der Bf. mit Hecht hervorhebt, die „Negierungsforn“ vom 6. Juni 
ein Erzeugnid? von „Mäßigung und BVaterlandgliebe”, ein Gebäude, 
defien Fundament „die Geſchichte und die Erfahrung“ bilden. Man 
wird e3 daher aud den Norwegern wahrlid) nicht verdenten fönnen, 
daß ſie das ſchwediſche Brudervolf um deſſen auf altbewährten hiſtori⸗ 
Ihen Traditionen beruhende Verfaſſung beneiden, während fie felbft 
— wie dies Nils Höjer in feiner trefflihen Studie: Norges Storthing 
(Stodholn, 1882) auf einer Tabelle jo anjchaulich nachweiſt — Die 
Eidsvolder Stonjtitution vom 17. Mai 1814 in wenigen Wochen ganz 
mechaniſch zufammenjtoppeln mußten. F. Arnheim. j 
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ſchen Materials ſicher und gründlich beherrſcht, der die Meinungen 
und Anſchauungen der Gegner nüchtern und unbefangen prüft, deſſen 
Argumente ſich Wort für Wort durch die offiziellen Urkunden alten- 
mäßig belegen lafjen. Unter folchen Umjtänden find für uns die 
hiftoriihen Ausführungen Golovin’8 in den erſten Kapiteln doppelt 
werthvoll, zumal dur jie die Nichtigkeit der von Mechelin und 
Danielfon (vgl. H. 3. 69, 174—176) aufgeitellten ſtaatsrechtlichen 
Formeln fowie ihrer Darjtellung von der Entwidelung der ruſſiſch⸗ 
finnifchen Beziehungen feit 1809 von neuem erhärtet wird. Auch der 
zweite polemiſche Theil der Schrift bietet eine erftaunliche Fülle von 
interefjanten Aufichlüffen, wenngleich es ſich nicht leugnen läßt, daß 
die Polemik des Vf. hier biöweilen die Grenzen einer erlaubten Kritik 
überjchreitet. 

Sedenfalld it das Büchlein durchaus angethan, die deutſchen 
Sympathieen für das finnifhe Volk jteigern und mehren zu belfen. 
Kann doch kaum eine fchärfere, vernichtendere Kritik der von dem 
ruffifhen Hofmeiſter K. Ordin und defjen Epigonen neuerdingd gegen 
Finland erhobenen Beichuldigungen gedadht werden, als die ihres 
Landsmannes Golovin, der in faft wörtlicher Übereinftimmung mit 
den Definitionen Mechelin's und Danielfon’8 die ſtaatsrechtliche und 
politiihe Stellung des Großfürſtenthums in die Formel Heibdet: 
„Finland ift ein in auswärtiger politifher Hinſicht unfelbftändiger, 
aber im Innern völlig autonomer, nad Fonftitutionellemonardifchen 
Grundfägen regierter Theil des ruſſiſchen Reiches“. F. Arnheim. 


Christophe Colomb devant l’'histoire. Par Honry Harrisse. Paris 
Welter. 1892. " 


Daß im Laufe der Jahrhunderte über Columbus mehr vielleicht 
als über irgend eine andere gejchichtliche Perſönlichkeit Unwahrheiten, 
und zivar gar oft recht thörichte Ungereimtheiten gejagt und gefchrieben 
worden jind, ijt eine befannte Thatjache; Herr Harrifle, der ja als 
einer der gediegeniten Stenner der Columbus-Literatur längſt befannt 
ift, unternimmt es, in dem vorliegenden Werfe, alle dieſe Thorheiten zu 
regiftriren und gemeiniglich mit einem jehr beißenden Humor zu be= 
fümpfen. Den Anſtoß dazu mag er wohl durch das von blühendftem 
Unſinn jtroßende Ausjtellungdprogramm jeiner Landsleute jenſeits 
de3 Ozeans erhalten haben, deren unmwifjenfchaftliches Vorgehen, 5. B. 
in der Guanahani-Angelegenheit, wirklich bereits begonnen bat, felbft in 
wiſſenſchaftliche reife Verwirrung zu tragen, injofern nämlich Cronau's 
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ſelbſt hat aber ſchon bei dieſer Gelegenheit darauf hingewieſen, daß 
ſelbſt dieſe Tradition keineswegs, wie deren Herausgeber glauben 
machen wollte, in das 16. Jahrhundert zurückreicht. Dieſe Ausfälle 
ſowie die heftigen Angriffe gegen die Verkleinerer des Columbus 
unter den Rednern des Ateneo in Madrid erinnern an die Kritik, die 
H. in der Revue critique an dem Buche von Aſenſio geübt hat, den 
er für die Erhebung Pinzon's über Columbus verantwortlid mad, 
obwohl Ajenfio für Columbus contra Pinzon öffentlic gegen Yer- 
nandez Duro in die Schranken getreten ijt. H. beurtheilt überhaupt 
die Spanische Columbus-Kritik nicht richtig, wenn er die Vertheidiger 
Pinzon's und Bobadilla’3 für die Sprecher der ſpaniſchen Auffaſſung 
hält; in Spanien, wie anderdwo, haben diefe Ausfälle einen lebhaften, 
zum Theil in wiſſenſchaftliche Fehde ausurtenden Widerſpruch gefunden. 
Sedenfalls Hat die Columbus-Forſchung feinen Grund, den Spaniern 
gegenüber unfreundlich aufzutreten, denn ihnen, und zwar gerade 
einem Dilettanten aus ihrer Mitte (Navarrete) verdanken wir Die 
größte Förderung, die jemals der Columbus-Forſchung zu Theil 
geworden iſt. Haebler. 


Columbus and his discovery of America. By Herbert B. Adams 
and Henry Wood. Baltimore, John Hopkins’ Press. 1892. 

America, its geographical history. 1492 — 1892. By Walter B. 
Scaife. Baltimore, John Hopkins’ Press. 1892. 

N. u. d. T.: John Hopkins’ University Studies. Ser. X. N. X. 
XI Extra volume XII. 


In dieſen beiden Bänden hat die Sohn Hopkind - Univerjität 
ihren Beitrag zur Columbus-Centenarfeier niedergelegt. In der 
Hauptſache jind beide Veröffentlichungen aus Vorträgen entitanden, 
und Died erflärt c8 genügend, warum das Strengwifjenfchaftliche 
zurüctritt gegenüber dem Streben nach einer abgerundeten Form. 

Der Öedanfe, welcher der an erjter Stelle genannten Sanımlung 
von vier Vorträgen zu Grunde liegt, it offenbar der, alle Glaubens⸗ 
befenntnilfe der Erde zu einer Yobpreifung des Entdederd der neuen 
Welt zu vereinen. Während Adams, dejjen Rede bei weitem Die ein 
gehendite ijt, mit dem Hinweis auf die Heiligſprechung des Columbus 
Ichließt, betont Wood hauptjächlich dasjenige, was das protejtantijche 
(Heiltesleben durch die Entdedung der Neuen Welt gewonnen, und Die 
beiden anderen Redner gedenken feiner Beziehungen zu den Juden, 
oder des Wiederhalld feiner Thaten bei den Mufelmännern. Zwei 
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Anhänge berichten über Schriften, die zur Urientirung über die 
Columbus⸗Literatur behülflih ind, und über die Denkmale, welche 
dem Columbus theils jchon errichtet worden, theil® demnächſt 
errichtet werden follen, "wobei dem angeblich ältejten Denkmal in 
Baltimore vom Jahre 1792 eine bejondere Aufmerkſamkeit zuge= 
wendet wird. 

Einen wiſſenſchaftlicheren Charakter trägt dad von Prof. Scaife 
verfaßte Bändchen. Ebenfalls aus Vorträgen hervorgegangen, ſteckt 
e3 jich doch das wiſſenſchaftliche Ziel, über die allmähliche Erſchließung 
de amerifanifchen Kontinent3 in überjichtlicher Weife zu belehren. 
Das hauptſächlichſte Inellenmaterial des Vf. ijt die Defannte in Bal- 
timore aufbewahrte Kartenjanımlung von J. G. Kohl; doch hat er 
nicht verfäumt, auch andere, erjt jpäter zum Vorſchein gefommene 
Karten zur Vergleihung heranzuziehen. Diejenigen Karten, denen er 
eine epochemachende Bedeutung für fein Thema zuſprechen zu müfjen 
glaubt, jind dem Werfe in allerdingd nur mäßigen Anjprücjen ge— 
nügenden Fakſimiles beigegeben. Sein Thema hat der Bf. in vers 
Tchiedene Abfchnitte zerlegt; die Erjchließung der atlantifchen Küjte, 
die der pacifiihen und diejenige des amerifanifchen Innern bilden 
Die Öegenjtände der drei eriten Vorträge, die mit Hervorhebung der 
charakteriftifhen Momente biß zu Ende des vorigen Jahrhunderts 
ffizzirt werden. Zwei weitere Vorträge Führen den Stoff bis in die 
Gegenwart fort, aber mit der Beihränfung auf das Etaatengebiet 
Der Union; der eine entwidelt die Hijtorische Entitehung der Grenzen 
zwifchen den alten Unionsſtaaten, der andere gewährt eine Überficht 
über die Thätigfeit der Coast and Geodetic Survey vun ihrer Be— 
gründung bis heute. Streng wiſſenſchaftliche Unterſuchung bietet der 
Df. in einer Reihe von Nebenftüden. Sie find zum Theil der Er— 
Härung mancher amerifanijcher Ländernamen gewidmet — Diejelben 
enthalten nichtd für und Neued8 — in den legten aber erbringt der 
Df. den Nachweis, daß unter dem rio del Espiritu Santo, den 
Pineda 1519 entdedt hat, jedenjall3 der Miſſiſſippi nicht gemeint 
fein kann, und verjucht, wahrfcheinlich zu machen, daß damit Mobile 
Bay und der in dieſe mündende Fluß gemeint ſei. Das Einzige, 
was in diejer mit hijtorischer Kritik geführten Unterſuchung für unfere 
Begriffe befremdlich wirkt, ijt der Umſtand, daß der Vf. alle die be— 
fannteren wiſſenſchaftlichen Hülfsmittel nach englifchen Überfegungen 
eitirt und nur im Nothfalle auf ſpaniſche Texte zurüdgreift. 

| Haebler. 
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The early years of the French revolution in San Domingo. Br 
Herbert Elmer Mills. 


Differtation der CornelleUlniverfität (0. ©. u. J.). 


Die Einwirkung der Revolution auf die folonialen Verhältniſſe 
in San Domingo iſt in den größeren Geſchichten diefer Inſel und 
ihrer Negerfriege ſchon mehrfach, und 3.8. von Handelmann ziemlid 
eingehend, behandelt worden. Allein die Barteiverhältniffe find fo 
jchwierig, die Stellung der folonialen Parteien zu denen des Mutter⸗ 
landes iſt eine jo wechjelnde, daß ed eined außerordentlidh forg- 
fältigen und gründlihen Studium bedurfte, um ein klares Bild 
davon zu entwerfen, eine Wufgabe, die in der vorliegenden Mono 
graphie eine jehr anerfennenswerthe Löſung gefunden Hat. Es be- 
darf allerding? einer ſehr aufmerkſamen Lektüre, um die zahlreichen 
Berfammlungen und Ausshüffe in ihrer fpezififchen PBarteiftellung umd 
ihrem eigenartigen Wirkungsfreife außeinanderzuhalten. Hier hätte 
vielleicht der Vf. dem Leer noch ein wenig mehr zu Hülfe fommen 
fönnen durch ſchärfere Bezeichnungen; jo nennt er z. B. mehrere ver: 
fhiedene Ausfchüffe mit dem Namen Colonial comittee, bezeichnet 
die Nativnalverfjammlung der Kolonie abwedhjelnd als General und 
Colonial Assembly, und da man eine große Anzahl folder Inſtitute 
auseinanderzuhalten hat, fo erfchwert dies unnöthig die an fich ſchwie— 
rige Aufgabe. Dagegen iſt e8 dem Bf. vorzüglich gelungen, jedem 
einzelnen diejer Faktoren eine klare politifhe Stellung zuzumeifen, 
und darzulegen, inwiefern die Fortjchritte der revolutionären Ideen 
in Frankreich auf dieſe Einfluß ausübten, Wechſel des Progranımes 
und nderungen in der Sruppirung der Parteien herbeiführten. Der 
Br. behandelt die politiihen Vorgänge nur bis zu dem Zeitpunlte, 
wo die weiße Bevölferung dad Vorredyt verliert, ausſchließlich die 
Nepräfentation der Inſel auszuüben, und jchließt in dem Augen⸗ 
blide ab, wo es der Partei der freien Farbigen gelingt, die Gleiche 
beredtigung mit den Weißen durchzuſetzen. Die Emanzipations- 
bejtrebungen der Negerffiaven, die nachmald eine fo bedeutende 
Rolle in der Geſchichte der Inſel gejpielt haben, werden nur in 
ihren allereriten Anfängen berührt. 

Haebler. 





52 Riteraturbericht. 


Staatenfouveränetät; fein ganzes Werf hängt in diefen beiden Angeln. 
Hier hat denn H. jeglihen Schritt verfolgt; er hat gezeigt, wie Diele 
beiden Fragen ſich nothwendig mit einander verfchmelzen mußteh, wie 
je länger je mehr die Entfcheidung jeglicher, noch jo abgelegenen An⸗ 
gelegenheit von ihnen abhängig wurde. Diefe ungeheure Aufgabe 
bewältigt, dieſes Wirmis vor unjern Augen an dem leitenden Yaden 
aufgerollt zu haben, ijt daS große Verdienit von H., ein Berbienit, 
dag ihm der Hiltorifer und der Politifer gleihmäßig zu danken haben. 
Er hatte faft bis zum Schluffe jeined Werkes nur Siege der Sübd- 
jtaaten oder der demokratiſchen Partei, die deren Sadje zu der ihrigen 
gemacht hatte, zu berichten, während er zugleich ihren inneren Berfall, 
die zunehmende Schwäche ihrer Stellung zu fennzeichnen hatte. Mit 
viel Geſchick hat er in jeden einzelnen Falle dad große Problem 
in feinem neuen Stadium vor Augen geführt, dad Moment des 
Fortſchrittes oder auch Rückſchrittes in der Entwidelung bezeichnet, 
die Sache und die handelnden Perjonen gleichzeitig zu ſchildern gewußt. 
Es wäre thöricht, hier vom Hiltorifer völlige Parteiloſigkeit zu ver: 
langen, wo die Gejchichte felber fo Klar entichieden hat. Eeine Partei: 
lofigfeit mußte darin bejtehen, daß er zeigte, wie die Sklaverei zum 
tragiſchen Fluche für die ward, welche fie zuerjt mit wehmüthigem 
Bedauern als verzweifelte Nothwendigkeit feithielten, hierauf als ein 
„poſitives Gut” vertheidigten, dann jie ſchrittweis auszubreiten, zuletzt 
fie aufzuzmwingen tradhteten. Er fonnte nur dadurch entlajten, daß er 
erklärte. Ebenfo hat H. einigen der härfiten Vertreter der Autonomie 
der Staaten perſönliche Zuneigung entgegengebradt, ihren Theoretifer 
Ealhoun wohl auch überjchägt, jo entichieden er auch felber auf der 
Gegenfeite fteht. Er iſt thatjächlich billiger, ald man es Anfangs 
erwarten jollte, jo lange man ſich an der ertrapaganten Form ftößt 
in der er jeiner Liebe und feinem Haſſe Ausdrud feiht. Seine Haupt 
aufgabe machte es ihm nöthig, auc jene Faktoren zu berüdfichtige: 
die nicht jelber auf dem Gebiete der Politik liegen, die der Wirthſche 
und des geijtigen Lebend. Er hat dies in ähnlicher Weile, eher nı 
eingehender gethan, wie Treitjchfe in der deutfchen Geſchichte. F 
galt e3 zunächſt, die Sklaverei und die Blantagenwirthichaft nad) if 
wirthichaftlihen Seite zu charafterifiren. Der Gegenſatz der ı 
beutenden, aber darum auch raſcher vordringenden Süd» und der 
folonifirenden Norditaaten tritt überall deutlich hervor, geht dod 
Kampf hauptfählih um den Bejiß der Territorien und neu ı 
rihtenden Staaten. Die Einwirkung der Eifenbahnen, die Entfl 
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iſt es aber dech, wenn auch die vorbereitenden Schritte, wenn alle 
Schiebungen der Parteien ebenjo behandelt werden. ch möchte aud) 
bier die Ausführlichfeit nicht gerade tadeln; aber nur deöhalb nicht, 
weil und in Deutjchland H.'s Bud) felber wie ein Quellenwerf gelten 
muß; und wer winfchte eine Quelle nicht fo anichaulid) wie möglich? 
Anfchaulichkeit ift denn auch der Vorzug des Gtiled, in dem Das 
Werk gejchrieben iſt. Es ijt Hier ein Ton angeſchlagen, der in der 
deutſchen Geſchichtſchreibung befremdet, der oft zum Widerſpruche reizt, 
der aber in hohem Maße feſſelt. Dieſer Stil iſt immer lebensvoll; 
der Erzähler fteht mitten in der Sache, er it von ihr fortgerifjen und 
er redet nun auf's Dringlichſte auf feinen Zuhörer ein, um auch ihn 
nit fich fortzureißen. Er ſucht wohl am Anfang oder am Ende feiner 
Erörterungen nad) einem knappen YAusdrud, um fein Thema zu formu- 
liren; dazwifchen aber plädirt er in aufregenden Worten und Bildern. 
Betrachtet man feine Malweiſe genau, jo wird man zivar niemals bie 
Zeichnung farrifirt, niemals die Beleuchtung falſch gewählt, wohl aber die 
Farben deito greller aufgetragen finden. Darum zieht fein Wert, nad 
der bloß formalen Seite betrachtet, wohl an, aber es hinterläßt feinen 
harmonischen Eindrud. Hier muß man jedoch anerfennen, daß gerade 
dieſe eigenthümliche Beredtfamteit, die H. zu Gebote ſteht, das geeignete 
Organ ift, um dieſes einzigartige Ganze zu entwideln. Man glaubt 
die erbitterten und ironiſchen Debatten des Kongreſſes, ja den Lärm 
der Bolföverfanmilung, den doch die fchrille Stimme des „Stump⸗ 
ordners“ überjchreit, jelber zu hören. So giebt dad merkwürdige 
Buch aud in feiner Form ein echtes Stück amerikaniſchen Lebens 
wieder. 

In's Einzelne zu gehen, verbietet der Raun und der Gegenitand. 
Der ganze letzte Band behandelt nur die Zeit der Präfidentichaft 
Buchanan's; er jchließt mit der Zerreißung der Union. Die Zu: 
jpigung des Streite über die Sklaverei in den Territorien, die un- 
gejeglichen Verfuche, fie der Bevölkerung derjelben ſelbſt gegen ihren 
Willen aujzudrängen, eine Reihe halber Maßregeln im Kongreß, um den 
drohenden Stonflift zu vermeiden, bilden den Gegenſtand der eriten fünf 
Kapitel, der nur durch die Daritellung der Spekulationsepoche von 1857 
und der Berhältniffe de8 Mormonenjtaates in Utah unterbrodgen ift. 
Hier verfolgt H. bereits die erjten Anzeichen, die auf eine Zerſetzung der 
großen herrichenden demokratischen Partei hinweifen, die beginnende 
Trennung der Freiftaaten-Demofraten unter Douglas von den Sklaven 
jtaaten. Cine Daritellung der vepublifaniihen Partei im 6. Kapitel 
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bruch der Feindſeligkeiten geführt hat. Er hat daran gewiß Recht 
gethan; und thatſächlich hatte ja der Kriegszuſtand ſchon Damals be- 
gonnen, als die Karolinier ihre Batterien auf die Flagge der Union 
richteten. Ob in Zukunft H. den Faden der Erzählung hier wieder 
aufnehmen wird, übergeht er mit Stillſchweigen. Der Titel ſeines 
Werkes: „Verfaſſung und Demokratie der Vereinigten Staaten von 
Amerika“, wovon die hier vorliegende Verfaſſungsgeſchichte nur der 
erſte Theil iſt, ſcheint es zu verſprechen. Zeigt jener Titel eine An⸗ 
lehnung an den des Tocqueville'ſchen Werkes, verſpricht er gleichſam 
ein Gegenſtück zu dieſem, ſo haben wir wohl auch eine ſyſtematiſche 
Darftellung” zu erwarten. Einſtweilen bat H. das Staatsrecht der 
Union im 43. Bande des Marquardſen'ſchen Handbuchs behandelt. 
Als eine nothivendige Ergänzung der Verfaſſungsgeſchichte, als eine 
faft unentbehrliche Unterftügung für den Lejer derjelben möge diejes 
Werk, das im knappſten Raume den reichiten Inhalt einfchließt, eine 
danfbare Erwähnung finden. Obwohl dieſe Schrift von allen In⸗ 
jtitutionen, die nur noch der Vergangenheit angehören, aljo namentlid) 
von den NRechtöverhältniffen der Sklaverei, ganz abfieht, kann doch 
gerade fie als ein Mujter dafür genannt werden, wie dag Staatsredht 
eined Volkes auf Grund feiner hiftorifchen Entwidelung aufgefaßt und 
dargejtellt werden muß. Eberhard Gothein. 
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Die Herren Derfafler erfuchen wir, Sonderabzüge ihrer in 
Seitfchriften erfchienenen Auffäße, welche fie von uns an diefer 


Stelle berüdfichtigt wünfchen, uns freundlichſt einzufenden. 
Die Redaktion. 


NRene Beitfhriften und Allgemeines. 

In Paris (Verlag von Ern. Lerour) ift im März dag 1. Heft einer 
neuen Beitjchrift außgegeben worden: Revue de l’orient latin, 
publiee sous la direction de M. M. le Marquis de Vogue 
et Ch. Schefer, membres de l’Institut. (Secretaire de la 
redaction: M. C. Kohler.) Die Zeitſchrift fol vierteljährlich in 
Heften von 10—12 Bogen erjcheinen und eine Sortjegung der früher 
im gleichen Verlage erjchienenen Archives de l’Orient latin (zwei 
Bände) ded Grafen Riant bilden. Aus dem Programm der Revue 
heben wir folgende Stellen hervor: Elle embrassera dans ses in- 
vestigations tous les sujets qui, de pres ou de loin, touchent 
& l'histoire des relations de l’Occident et de la Terre-Sainte 
pendant le moyen-äge: pelerinages aux Lieux Saints, voyages, 
etat des communautes chretiennes dans les pays occupes par 
les Croises; histoire des Croisades et de tous les &venements 
qui s’y rattachent. — Les materiaux publies seront ranges sous 
trois rubriques: Inventaires et descriptions de manuscrits. Publi- 
cation de documents; Me&moires et Notices. — Une Chronique 
donnera de breves indications sur les ouvrages importants parus 
ou & paraitre et sur les faits d’actualite interessant l'Orient latin. 
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Une Bibliographie comprenant les ouvrages et periodiques spc- 
ciaux publies dans l’annce sera donnee à la fin de chaque volume. 
Der Inhalt des 1. Heftes ift folgender: Le Comte Riant par M. 
de Vogue. Les Patriarches latins de Jerusalem (von 1099 bis 
zur Öegenwart) par L. de Mas Latrie. L’ordre de Montjoye, 
par J. Delaville le Roulx (mit Abdruck von vier Aftenftüden : 
die Bejtätigungsurfunde des Orden? durd) Papſt Alerander [II. von: 
15. Mai 1180 und drei weitere Urkunden von Bapft Alerander III., 
Urban III. und Innocenz III). — Actes passees à Famagouste 
de 1299—1301 par devant le notaire genois Lamberto di Sam- 
buceto par C.Desimoni. Eclaircissements sur quelques points 
de l’histoire de l’eglise de Bethl&eem-Ascalon par le comte Riant 
“ (nachgelafjene, von E. Kohler ergänzte Schrift, deren Fortfegung Die 
nächſten Nunmern bringen jollen). 

Die Pariſer Monatsſchrift le monde latin erſcheint feit März 
d. 3. unter dem erweiterten Titel le monde latin et le monde 
slave. Die Leitung des neuen, flawilchen Theild der Revue Hat 
der Baron d'Avril übernommen, während die Nedaltion im übrigen 
der Marquis de Barral: Montferrat fortführt. Der neue Titel Hat 
einen ofjenbar antisgermanifchen Beigefchniad, und das Programnı 
zeigt, daß dies auch ganz den Übfichten der Herausgeber entipridt. 


In Ron erjcheint feit Anfang des Jahres eine neue Monatſchrift: 
Rivista internazionale di scienze sociali e discipline ausiliare, 
herausgegeben von der Unione cattolica per gli etudi sociale in 
Italia. 

Unter dem Titel „Halle'ſche Beiträge zur Geihihtsforfhumg” 
gibt Th. Lindner feit Kurzem Abhandlungen und Difjertationen 
aus dem Hallenfer Hiltorifhen Seminar herand, Daß 1. Heft: 
Theodoricus Pauli, ein Gefhichtfchreiber des 15. Jahrhunderts und 
jein Speculum historiale von W. Yode wird im Literarifchen 
Sentralblatt Nr. 17 nicht eben freundlich begrüßt. 


In Leipzig bei Engelmann find die beiden erften Hefte einer 
neuen Sanımlung: Deutſche Staatsgrundgeſetze in Diplomatifch genauem 
Abdrude, herausgegeben von 8. Binding, erjhienen: 1. die Ver⸗ 
fajjungen des norddeutichen Bunde vom 17. April 1867 und des 
deutfchen Reiches vom 16. April 1871 und 2. die Verfaffung Des 
deutichen Reiches vom 28. März 1849 und die Entwürfe der fog. 
Erfurter Unionsverfaffung (März und April 1850). 
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anderen Leuten nicht eben nen erjcheinen 


bie noch eine Schrift von G. Stoedert: Der 
Hichte (Berlin, 1892). Wir halten gegenüber 
Irderungen ftellen zu follen glaubt, daran feit, 
fhichtSunterriht an unſeren Gymnaſien im 
wedmäßig war, und daß er durch ein Hinein⸗ 
Tendenzen, jie mögen noch fo gut jcheinen, 
oürde. LE 
drtrag von Georg Jellinef, „Adam in 
te Heidelberger Jahrbücher 3, 1, auch im 
m), weift die Wurzel der individualiftifch- 
ichen Staatslehre in ihren jehr verſchiedenen 
Vorjtellungen nad), die man bis in die Mitte 
noch ganz allgemein in mehr oder weniger 
m die biblijche Überlieferung don der Ur 
ngefchlechtS und der Entjtehung des Staates 
0.H, 


Alte Geſchichte. 

der deutfchen morgenländifchen Geſellſchaft 46, 
luffag von ©. Steindorjj: „Das alt= 
et und feine Umfchreibung”, in dem die nahe 
r dem altägyptifchen und jemitifchen Laut 
bt wird. Bf. ftellt zunächit das alte Alphabet 
) Buchſtaben feſt und bejtimmt dann ihren 
uß behandelt er die Transikription, wobei er 
t für Fachgelehrte beftimmte Darſtellungen in 
ig der uns überlieferten griechifchen Namen 


es Quest. Histor. vom 1, April 1893 ver— 
einen Aufſatz: les hieroglyphes et les 
. Der erſte Abſchnitt behandelt les hiero- 
bibliques, d. h. den Aufenthalt der Juden in 
eues zu bieten; der zweite Abfchnitt: influence 
e sur les transformations du paganisme 
ifluß äggptifcher, pantheijtiicher Ideen auf den 
ilt der Griechen und Römer zu erweiſen. 
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einen geſchichtsphiloſophiſchen Efjay: de la methode d’observation. 
Er weiſt nad, daß die Methode objektiver Beobachtung nicht neuen 
Datums, von Bacon oder gar von Comte erfunden ift, fondern von 
jeher und bereitd auf's trefflichfte im Altertfum geübt wurde. Diele 
Ausführungen find gegenüber neuerdingd vielfach hervorgetretenen 
libertreibungen, al3 ob die rechte Wiffenfchaft etwas ganz Neues und 
erſt von den Naturwiffenfchaften Überfommenes wäre, gewiß fehr 
beachtend- und dankenswerth. Daß in der That im Alterthum die 
Beobadhtung faft virtuojer geübt wurde als von Nteueren, ift ja un 
leugbar; aber was man ald wirflihen Vorzug der modernen Wiſſen⸗ 
Schaft und zumal der Naturwiſſenſchaft gerühmt hat, ift auch wohl 
nicht fowohl die Beobachtung, ald das zur Ergänzung der Beobachtung 
dienende Experiment und die methodiiche Unterſuchung, obgleich auch 
in diefer Hinjicht Feine ſchroffe Scheidelinie zwijchen alter und neuer 
Zeit zu ziehen ilt. 


Bon AU. Dippe ijt eine Heine Schrift erfchienen: Unterſuchungen 
über die Bedeutung der Denkjorm-dee in der Philojophie und Ge— 
ihichte (Leipzig, 1893). Vf. gibt zunächſt eine Überficht über den 
Gebraud) des Wortes Idee bei verjchiedenen Philofophen; danach 
behandelt er die „dee in der Geſchichtswiſſenſchaft“ (Humboldt, 
Gervinus, Lazarus), und endlih gibt er jeine eigene Anſicht und 
Definition der Idee. Wir geftchen, daß und fchon der Titel der 
Schrift etwas jtußig machte. Denn wenn die Ideen in der Gefchichte 
nichts al3 eine „Denkform“ wären, jo hätte der Hiſtoriker wenig An- 
laß, ji mit ihnen zu befchäftigen. Aber gerade, daß die Ideen zwar 
einerjeit3 eine verinnerlichte Auffaſſungsweiſe, andrerjeitd aber aud 
der diejer Auffaſſungsweiſe zu Grunde liegende, wirkliche innere Ges 
halt alles Seins und Geſchehens find, darin liegt ihre Bedeutung, 
und darum jind jie der Angelpunft der ganzen Hiltori. Das bat 
der Vf. vor lauter Pijtinftionen und Vefinitionen gar nicht gefehen. 
In Humboldt's Abhandlung iſt er gar nicht recht eingedrungen, und 
was er jelbjt von philojophiihen Betrachtungen zum Beſten gibt, 
ijt wenigſtens für den Hiltorifer ohne bejondered Intereſſe. 


Uns iſt noch eine fleine Schrift von Sigmund Bodnar zus 
gegangen: Das Geſetz unſeres geiltigen Fortſchritts (aus dem Ungari« 
ſchen überſetzt von Jul. Lechner von der Led. Leipzig 1893). Der 
Vf. bat die „Entdeckung“ gemacht, daß auch die Ideen in der Ge 
Ihichte eine auf und abjteigende Entwidelung durchmachen, eine 
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Beobachtung, die aber anderen Leuten nicht eben neu erjcheinen 
wird. 


Endlich erwähnen wir nod) eine Schrift von G. Stoedert: Der 
Bildungswerth der Gefchichte (Berlin, 1892). Wir halten gegenüber 
dem Vf., der höhere Forderungen stellen zu jollen glaubt, daran feit, 
daß der biöherige GejchichtSunterriht an unferen Gymnaſien im 
wefentlihen durchaus zwedmäßig war, und daß er durch ein Hinein- 
tragen von bejonderen Tendenzen, jie mögen nod jo gut fcheinen, 
nur gefährdet werden würde. L. E. 

Ein geiftvoller Vortrag von Georg Sellinef, „Adam in 
der Staatslehre“ (Neue Heidelberger Jahrbücher 3, 1, auh im 
Sonderabdrud erſchienen), weilt die Wurzel der individualiftiich- 
atomiſtiſchen naturrechtlichen Staatölehre in ihren jehr verjchiedenen 
Ausgeftaltungen in den Vorjtellungen nad), die man bi in die Mitte 
des 18. Jahrhunderts noch ganz allgemein in mehr oder weniger 
bewußter Unlehnung an die biblifche Überlieferung von der Ur: 
geihichte des Menſchengeſchlechts und der Entjtehung ded Staates 
hatte. O. H 


Alte Geſchichte. 

In der Zeitſchrift der deutſchen morgenländiſchen Geſellſchaft 46, 
709 findet ſich ein Aufſatz von G. Steindorff: „Das alt— 
ägyptiſche Alphabet und feine Umſchreibung“, in dem die nahe 
Verwandtſchaft zwiſchen dem altägyptifhen und ſemitiſchen Laut= 
beftande in's Licht gejfeßt wird. Vf. ftellt zunächſt das alte Alphabet 
von 24 (konſonantiſchen) Buchitaben feſt und bejtimmt dann ihren 
Lautwerth. Zum Schluß behandelt er die Tranzjkription, wobei er 
für populäre, bzw. nicht für Fachgelehrte beitimmte Darftellungen in 
erfter Linie Beibehaltung der uns überlieferten griehifchen Namen 
empfiehlt. 

An der Revue des Quest. Histor. vom 1. April 1893 ver- 
Öffentliht Ph. Viney einen Aufſatz: les hieroglyphes et les 
etudes religieuses. Der erite Abfchnitt behandelt les hiero- 
glyphes et les etudes bibliques, d. h. den Aufenthalt der Juden in 
Ägypten, ohne etwas Neues zu bieten; der zweite Abfchnitt: influence 
de l’Egypte ancienne sur les transformations du paganisme 
ſucht vor allem den Einfluß ägyptifcher, pantheijtiicher Ideen auf den 
Bacchus⸗ und Ceres-Kult der Griechen und Römer zu ermweifen. 
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Über die Funde von El Amarna zur Geſchichte Amenophis' IV. 
handelt ein Aufſatz im Aprifheft dev Quarterly Review p. 344 fl.: 
Literary discoveries in Egypt. Wir verweifen aud) auf einen Be- 
riht in der Wochenſchrift für Eaffifche Philologie Nr. 18 und 19 
über einen Vortrag von Steindorff in der Yebruarjigung der 
archäologischen Geſellſchaft zu Berlin, der fi, außer mit archaiſchen 
ägyptiſchen Statuen, auch mit den Ausgrabungen von Flinders Petrie 
in Tell el Amarna bejdäftigte. 


Endlid) erwähnen wir zur Agyptifhen Geſchichte noch zwei 
Ürtifel von A. Wiedemann im „Globus“ Nr. 14 und 15: „Pyra= 
miden-Weisheit“, in denen der Vf. die vielfältigen Spekulationen 
über eine befondere geheime Weißheit, die ji im Pyramidenbau 
offenbaren joll, zurückweiſt. 


Erſt in letter Beit dringen genauere Nachrichten über die von 
einer deutfchen Gejellihaft in Syrien unternommenen Ausgrabungen 
in die Öffentlichfeit. In drei Erpeditionen find feit 1888 Aus 
grabungen im großen Stil auf dem Ruinenhügel von Sendfdirli 
unternonımen und haben eine reihe Ausbente ergeben (namentlich) 
eine Stele Afjarhaddon’8 von 669 und merkwürdige aramäijche In⸗ 
ſchriften aus dem 8. Jahrh. v. Chr.). Der erſte offizielle Bericht 
ift jet darüber ausgegeben (Ausgrabungen in Sendſchirli I, Berlin 
1893). Wir verweilen außerdem auf einen Artikel in der Wiener 
Beitfchrift für die Kunde des Morgenlandes 7, 1, 33 ff.: Die 
altſemitiſchen Inſchriften von Sendihirli von D. H. Müller und 
auf einen gut orientirenden kurzen Überblid im Feuilleton der National⸗ 
Zeitung vom 19. April von Hugo Windler. Vgl. no Wr. 12 
und 13 der Berliner philologifhen Wochenſchrift und eine Mittheilung 
von J. Menant über ein Bas-relief Heteen in der Academie des 
Inscriptions 1892 p. 329 ff. Durd) Bewilligung einer nambaften 
Summe feitend des Kaiferd (25000 M.) haben die Bemühungen des 
deutfchen Orientkomitees jeßt eine bejondere AUnerfennung und Er⸗ 
munterung gefunden. 


Elf Kiſten mit Abdrüden perjepolitanifcher Skulpturen find im 
vorigen Jahre nad) England gelangt und jet zum Theil in London 
außgeftellt worden (darunter eine Abbildung von Cyrus dem älteren, 
Darjtellungen von „Unjterblichen“ :c.). 


Die Zeitfchrift des deutfchen Paläjtina-Vereind 15, 4 bringt drei 
Artitel über die Inſchrift des neuerdings durch ©. Schumadher be 
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Huch Skulpturen, Fragmente von Metopen und namentlid den Kopf 
einer Statue, wahrſcheinlich eines Apollo, hat man entdedt. 


Sm Hermes 2, 312 ff. veröffentliht ©. Buſolt einen Heinen 
Artikel: „Die korinthifhen Prytanen“, in weldem er bie 
90 Zahre einjähriger Prytanen in Korinth von 747—657 v. Chr. 
für eine jpäte chronologifhe Erfindung erklärt. 


In der Revue de Philologie 12, 1, 1 ff. behandelt P. Foucart: 

le poete Sophocle et l’oligarchie des quatre cents. 
Er veriteht unter dem bei Arijtot. Rhet. 3, 18 genannten Sophokles, 
der faute de mieux für die Einjeßung der 400 Dligarchen ſtimmte, 
den großen Tragiker. 


In derfelben Zeitſchrift S. 48 ff. folgt ein Artikel von B. Hauf- 
foullier: La constitution d’Athenes avant Dracon. 
D’apres Aristot. 497r. Ilor. 1—3. Bf. gibt den griechifchen Text 
der erften drei Kapitel der arijtotelifchen Schrift fammt Noten und 
fündet zugleich das demnächſtige Erfcheinen einer neuen Ausgabe der 
ganzen Schrift an. Beiläufig erwähnen wir, daß nad einer Mits 
theilung in der Academie des inscriptions vom 10. Februar You» 
cart aus einer Inſchrift folgert, daß die roAırei« im Sabre 329 
gejchrieben wurde. 


Endlich notiren wir aus demfelben Heft der Revue de Philologie 
noch einen Aufjaß von G. Radet (©. 57 ff.): Sur quelques points 
de l’histoire des Seleucides. 

In Fleckeiſen's Jahrbüchern für Philologie und Pädagogil 
1893 Heft 1 S. 1 ff. findet fih ein Auffag von ©. Friedrid: 
„zum PBanegyrifus des Iſokrates“. Abweichend von Blaß, 
der das Ende des Kyprifchen Strieges auf 385, die Herausgabe 
des Panegyrifus auf 380 dv. Chr. angejeßt hatte, datirt der Bf. den 
Kypriſchen Krieg von 391—381 und die Veröffentlihung des Panes 
gyrikus, der bereitd in dem mwahrjcheinlich 384 herausgegebenen Theil 
von Xenophon's Hellenica benugt wird, fpäteftend zu Anfang des 
Jahres 384. 

Ebendort S. 34 ff. hält DO. Erufius: „Zur Topographie 
von Alerandria” an der Jdentität von Juliopolis (bei Plinius) 
mit Nikopolis feſt. — Endlich, ebenda S. 49 ff. behandelt 3. Franke 
die „Angriffe des M. Lepidus und M. Brutuß auf dad 
Reformwerk Sulla’s”. 
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berechnet, deren Publikation wohl eine ‘ganze Reihe von Jahren 
beanjpruchen wird. 

Sn den römischen Rendiconti della Reale Accademia dei 
Lincei 1893 ©. 17 ff. gibt Helbig in einem Artikel: sopra un 
oggetto di bronzo trovato in una tomba chiusina Beſprechung 
und Abbildung einer interejjanten Bronze in Form eine Wolfs- 
fopfes, die nad) jeinem Dafürhalten als Deichjelfpige diente (neuer: 
dings hat man ähnliche Becher). 

In der Revue internationale de l’enseignement Nr. 2 findet 
jih ein Vortrag von %. Martha: Les transformations e&conomiques 
et morales de la societ€ Romaine au temps des guerres puniques 
(sc. unter dem Einflufje der Griechen). 


Sin der Revue Archeologique 21, 21 ff. behandelt Dr. Car: 
ton die agrariide lex Hadriana an der Hand einer neuen, 
von ihm in Tunis aufgefundenen und unlängjt publizirten Inſchrift. 

Im NRepertorium für Kunſtwiſſenſchaft 16, 11 ff. findet ſich 
ein Auffa von H. Wölfflin: „Die antiten Triumphbogen 
in Stalien” (eine Studie zur Entwidelungsgejchichte der römischen 
Arditeftur und ihr Verhältnid zur Renaiſſance). 

Im Philologus 51, 720 ff. fegt A. Chambalu jeine Studien 
zur Flaviſchen Geſchichte fort. 

Im Jahrbuch des kaiſerl. deutfchen ardäologifhen Inſtituts 
1893 ©. 1, Beiblatt ©. 1 ff. wird ein von O. Richter in der 
Berliner arhäologiichen Geſellſchaft gehaltener Vortrag veröffentlicht, 
in welchen der Bf. auf Grund der neueiten Ausgrabungen über bie 
Baugeichichte des Pantheons jich verbreitet. 

Sin Philologus 51, 4, 561 ff. veröffentliht Th. Büttner: 
Wobſt eine Quellenjtudie über den Tod des Kaiſers AQulian, 
in der nachgewieſen wird, daß von wirklichem hiſtoriſchem Werth nur 
der Bericht Ammian’3 ijt, während die jpäteren Berichte größtentheild 
auf Mythenbildung beruhen. — Cbendort ©. 623 ff. veröffentlicht 
auch W. Schwarz Aulian-Etudien, in denen er zuerjt die Frage ber 
Echtheit der unter Julian's Namen überlieferten Schriften erörtert 
und dann anf Grund der in diejen Schriften fi findenden Citate 
fejtzujtellen fucht, auß welchen Quellen Julian’8 Bildung vor allem 
floß. Endlich einen Nachtrag zu dem Aufſatz von Büttner-Wobft 
bietet ebendort (Philol. S. 735 ff. unter Miscellen) noch der Heraus 
geber, O. Erufius, indem er feftitellt, daß die überlieferte Lesart 
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tiniiher Faſſung“ (Georgius Monachus, Georgius Cedrenus, 
Leo Grammaticus) fort; ebenſo S. 22 ff. H. Gelzer feine Mit- 
theilungen über „ungedrudte und wenig befannte Bisthümer- 
verzeihniffe der orientaliiden Kirche”. Endlich ebendort 
©. 112 fi. handelt U. Riegl über „Koptifhe Kunſt“, Haupt: 
jählih im Anſchluß und theilweifen Gegenjag zu einer Schrift von 
G. Ebers. 

Wir erwähnen zur oſtrömiſchen Geſchichte noch einen Aufſatz 
von E. W. Brooks: The emperor Zenon and the Jsau- 
rians in der Historical Review, Upril, und ferner einen Aufſatz 
von 9. Gelzer im Rheiniſchen Muſeum 48, 2: „EChalcedon oder 
Karchedon, Beiträge zur Geſchichte des Kaiſers Herakleios“ (Haupt- 
ſächlich chronologiſche Erörterungen). 


Römiſch-germauiſche Weriode uud erfie Hälfte des Mittelalters. 

In der Weitdeutfchen Zeitſchrift Band 11 Heft 4 veröffentlicht 
K. Bangemeifter zwei Aufjäße: 1) „Rheiniſche Corpus— 
ſtudien“, eine Erörterung verjchiedener auf die Rheingegend bezüg» 
liher Inichriften (mit Abbildungen eines Beiled der cohors II Cyre- 
naica in Heidelberg und eined eifernen Brennitempel® aus dem 
obergermanifchen Limesgebiet mit den Buchſtaben A S); 2) „Statt- 
halter der(rermania superior“, worin Bf. die von Liebenau 
aufgeftellte Lijte der obergermanihen Statthalter ergänzt. 


Im Korrefpondenzblatt der Weftdeutichen Beitfchrift 11 (Nr. 10), 
201 f. madt Th. Mommjfen auf eine Anfchrift aus Olympia auf- 
merffam, aus der wir einen bisher unbelannten Statthalter einer der 
germanifchen Provinzen, M. Appius Bradua, kennen lernen. 

Ebendort Nr. 10 und 11 handelt Dr. Koehl ausführlich „Über 
einige feltene Formen fränfifcher (jcheibenförmiger) Gewandnadeln“. 
Derfelbe mat in Bd. 12 H. 1 Mittheilungen über einen römifchen 
Gräberfund bei Worms. In Nr. 2 und 3 beridten H. Lehner 
über neue Auögrabungen der römischen Stadtmauer in Trier (Feit- 
jtellung eines ſüdlichen Stadtthores, entjprechend der Porta nigra im 
Norden) und Genzmer über die Ausgrabung der Fundamente eines 
römiſchen Hauſes mit Badeeinrihtung in Köln. 

Wir notiren noch einen Artifel von W. Henz über „die Saal- 
burg bei Homburg vor der Höhe” mit Jluftrationen in der Deutfchen 
Rundſchau für’ Geographie und Statijtif H. 7 u. 8 (April u. Mai). 
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Aus den „Neuen Heidelberger Sahrbüchern“ (Herausgegeben vom 
biftor.=philof. Verein zu Heidelberg) Jahrgang HI H. 1 [1893] 
notiren wir noch einige Auffäße zur Gefchichte der eriten Jahrhunderte 
n. Chr. Das Heft beginnt ©. 1 ff. mit einem Aufjaß von Karl 
Bangemeifter: „Zur Gefhichte der Nedar-Länder in 
römiſcher Zeit“. Vf. behandelt eine Inſchrift, auß der er die 
Anfiedelung von Sueben am Nedar im 2. Zahrhundert n. Chr. er= 
Ichließt, und ſetzt die Beſetzung der Nedarslinie durch die Römer in 
die Zeit Veſpaſian's, 73 und 74 n. Chr. 

©. 71 ff. derfelben Zeitfchrift folgt ein Auffag von 3. v. Pflugk— 
Harttung: „Die Schriften St. Patrick's“. Bf. befämpjt die 
Echtheit der bisher al3 von dem irischen Heiligen ſelbſt herrührend 
angenommenen Confessio und Epistola und erflärt beide für eine 
Fälſchung aus dem 6. Sahrhundert n. Chr. Durdhichlagend jind freilich 
feine Gründe wohl faum. 

Endlid ©. 106 ff. handelt Ed. Heyck „Über die Entſtehung 
des germaniſchen Verfaſſungslebens“. Dj. bewegt fid 
u. €. gar zu fehr in Konftruftionen. So gewiß die Reihenfolge der 
Staatenbildung fi von der Familie über den Gau zur Völkerſchaft 
vollzogen hat, jo ift doch die Auffafjung, wie H. ich diefen Prozeß 
vollzogen denkt, nicht immer zutreffend. Auch in jeinen Bemerkungen 
über Hundertfhaft und Stämme miſcht ſich Falſches mit Richtigen, 
und ebenjo wenig vermögen wir feinen Betrachtungen über Die indo— 
germanifche Urzeit Deizupflichten. 

Wir notiren noch einen Beitrag zur indogermanifchen Ethnologie 
aus den Transactions of the philological society (1891 — 1893 
Zondon 1, 104 fi.) von 3. Rhys: the Celts and the other Ar- 
yans of the p- and q-groups. 

Bon Prof. Dr. Büttner ift in Thal bei Aken neuerdings eine 
Hausurne mit Bemalung audgegraben. Sie ſoll eine Vorjtellung 
von den in der Germania gejchilderten Bemalungen altgermanijcher 
Häufer geben. Die bisher darüber veröffentlichten Nachrichten Elingen 
jedoch etwas phantaſtiſch. 

Nach Berichten der Kölniſchen Zeitung über das unter Leitung 
von Könen bei Neuß aufgedeckte Legionslager haben die Aus— 
grabungen ſehr intereſſante Reſultate ergeben und verſtatten, die ganze 
Anlage ded Lager? genau zu refonftruiren. 

Hiſtoriſche Beitfährift N. 5. Bd. XXXV. 24 
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In der Liineburger Haide in Hohenvollſien bei Elenze ijt ein 
großer Münzfund von über 2000 Stüd, aus dem 12. und 13. Sahr- 
hundert n. Ehr. ftammend, gemacht worden. 


In der „Deutichen Rundſchau für Geogr. u. Statiftil” Per. 6 
©. 285 ff. wird von einer ganzen auögegrabenen Stadt in Qua= 
temala, drei Kilometer von Santjago de los Caballerod, am Fuße 
des Vulkans Agua, berichtet. Die Stadt wurde wahrſcheinlich durch 
einen Vulkanausbruch überraiht. Die Fundſtücke gehören dem Steine 
zeitalter an; die Sfelette meſſen zum Theil biß zwei Meter, weifen 
alfo auf eine prähiftorifche Raſſe von jehr hoher Geſtalt Hin. 

Im Bulletin de l’Academie imperiale des sciences de 
St. Petersbourg 1893 no. 3 veröffentliht W. Radloff feinen 
eriten, vorläufigen Bericht über die Reſultate der großen Expedition 
zur archäologischen Erforihung des Orchon-Beckens im Innern Aſiens 
(nebft Berichten feiner Begleiter Clemenz, Dudin, Jadrinzew und 
Lewin). 

In der Zeitſchrift der deutſchen morgenländiſchen Geſellſchaft 
©. 761 ff. gibt TH. Nöldecke eine ausführliche Anzeige von Sciaſſet 
Nameh: Trait@ de guuvernement compose pour le Sultan Melik- 
Chah par le Vezir Nizam oul-moulk. Texte persan &dite par 
Charles Schefer (Paris 1891). Er ftellt dabei die aus dieſem 
politifhen Zraftat des Miniiterö des Melif-Schah zu gemwinnenden 
hiſtoriſchen Nachrichten für die Geſchichte des Seldſchukenreichs im 
11. Jahrhundert n. Chr. kurz zufaınmen. 


Im AprilsHeft der Deutfhen Rundſchau veröffentlichte N. 
v. Liliencron einen Keinen Yufjag: „Die vier Schleswiger 
Runenſteine“. Cr behandelt die zwei Steine, welche die Königin 
Asfred von Schleswig ihrem und König Knubas' Sohn Sigtrypp im 
10. Jahrhundert n. Ehr. feßte, ſowie zwei andere Grabiteine, die bald 
darauf jchwedischen Kriegern, die vor Schleswig gefallen waren, ge: 
jeßt wurden. Die hiftoriihe Bedeutung diefer Steine wird von L. 
wohl etwa3 übertrieben. 

Im Philologus 51, 704 ff. ſetzt M. Manitius feine Beiträge 
zur Geſchichte römischer Dichter im Mittelalter fort, indem er die 
große Verbreitung Lucan's aus den häufigen Citaten bei mittelalter- 
lihen Schriftitellern erweilt. Man vgl. aud) das große Wert von 
Em. Chatelain: Paleographie des classiques latins, von dem 
jüngjt die 7. Lieferung erjchienen ift. 
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Wir erwähnen von M. Manitind gleichzeitig noch cine Mis— 
celle im 2. Heft des Rheiniſchen Muſeums ©. 313 ff. über „Lupus 
von Ferrieres, ein Humanift des 9. Jahrhunderts“. 


Im Hiſtoriſchen Jahrbuch H.1 ©. 241 ff. veröffentliht S. Bäumer 
eine eingehende Unterfuchhung „Uber das fog. Sacramentarium 
Gelasianum*. Vf. ftellt jeit, dab e3 ſchon vor Gregor dem 
Großen ein kodifizirtes Meßbuch gegeben habe und daß dieſes anti- 
gregorianiiche -Sakramentarium in Gallien vor Karl den Großen in 
allgemeinem Gebrauch war; die Frage, ob für dies antigregorianifche 
Saframentar der übliche Name Gelasianum zutreffend war oder nicht, 
läßt er vorläufig unentfchieden. 


In demfelben Heit, S. 202 ff., findet fid) der ſchon erwähnte 
Artikel von 9. ÖOrauert, „Zu den Nachrichten über die Be- 
jtattung Karl's de3 Großen” Bf. erfennt die Bedeutung der 
Lindner'ſchen Abhandlung bereitwillig an, hält aber, namentlich mit 
Nüdjiht auf einige merfwürdige Notizen über die Bejtattung von 
Leihen in fißender Stellung im Orient, noch weitere Unterfudung 
der Frage für nöthig. 

Die „Sitzungsberichte der kgl. b. Akademie der Wiſſen— 
Thaften zu Münden“ (philof.=philolog. u. hiftor. Klaſſe) 1892 
H. 4 (audgeg. 1893) verüffentlihen S. 713 ff. eine ausführliche Ab— 
handlung von ©. Riezler über „Naimes von Baiern und 
DOgier der Däne* (gelefen in der Sitzung vom 3. Dez. 1892). 
Sn den: Herzog Naymes des Roland-Liedes will N. den natürlichen 
Sohn Karl Martell’3, Grifo von der Swanhild, wiedererfennen. 
Die Möglichkeit, daß den eriten Anjtoß zur Bildung der Sagenfigur 
ded Herzogs Naymes in der That die hiltorische Perjönlichkeit Grifo's 
gegeben Hat, iſt anzuerfennen; doc fcheint und die Hauptjache bei 
der Beitimmung des hiftorischen Kerns in der Sage in dieſem Falle 
nicht ſowohl die Perſönlichkeit des Naymes zu fein, als der nach— 
malige Gegenſatz zwiſchen Karl dem Großen und dem Baiernherzog 
Taſſilo, der auch in der Sage noch feinen deutlichen Ausdruck ge— 
funden hat. — Der größere Theil der Abhandlung R.'s beſchäftigt 
ſich dann mit der Sagenfigur Ogier's des Dänen, für deren Prototyp 
er den baieriſch-fränkiſchen Edlen Audgar hält, und zwar iſt er ge— 
neigt, in dem Autcharius dux zur Zeit Pipin's, ferner dem Be— 
Ihüßer der Wittwe Karlmann's gegen Karl den Großen, Audgar, 
und dem gleichnamigen Mönd) von Meaur, ſowie endlid) in dem 
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Tegernjeer Klojtergründer Otkar ein und dieſelbe Perfon zu fehen. 
Richtiger aber iſt wohl die Anſicht von Voretzſch („Über die Sage 
bon Ogier dem Dänen“ 1891), der nur in dem karolingiſchen Audgar 
einen jicheren Repräſentanten Ogier’3 erfennt und die Identität de3- 
jelben mit dem gleichnamigen Mönche von Meaux vermuthet. 

In demfelben Heft der Sigungsberidte S. 537 ff. findet fid) 
ferner ein Aufjag von K. Maurer über „das Belenntnid des chriſt⸗ 
lihen Glaubens in den Gejehbüchern de Königd Magnus lagaboetir”. 
Der Bf. gibt einen Überblid über die Chriftenrehte in Nor— 
wegen in der zweiten Hälfte ded 13. Jahrhundert und weit nad, 
daß das normwegijche Glaubendbefenntnid fein andere ald das Apo- 
stolicum mar. 


In den Mittheilungen de3 Verein für Gejchichte der Deutjchen 
in Böhmen 30, 1 [Nir. 3), 263 ff. feßt J. Grunzel feine Unter- 
fuhungen „Über die deutfchen Stadtrechte Böhmens und Mäh- 
rend“ jort. | 

Ebendort ©. 223 ff. handelt 3. Lippert „Über den Hijtorifchen 
Werth der Bezeichnungen zupan und zupa in der böhmischen Ges 
ſchichtſchreibung“ (Nachweis der Verkehrtheit des dur Palady auf: 
gefonımenen Gebrauchs diefer Worte für „Gau“ und „Gaugraf”). 

Den Schluß des Heftes bildet cine Programmſchau über 29 meiit 
tihechijch gefchriebene Programme. 

In der English Historical Review [April] p. 239 ff. behandelt 
dr. Rollad unter dem Titel Anglo-Saxon Law in ausführlicher 
Darſtellung zunächſt die rechtlihe Stellung der Perſon, dann die 
Faktoren der Rechtſprechung und endlich die verfchiedenen Gegenjtände 
der NRechtiprechung bei den Angeljadjen. 

Ebendort S. 288 ff. theilt %. H. Round eine neu aufgefundene 
Urkunde König Johann ’3 ohne Land mit, die er Ende des Jahres 
1213 anjeßt, eine Vorgängerin der Magna Charta. 

Sim Archivio storico italiano 1893 9. 1 ©. 104 ff. theilt 
A. Giorgetti: Bolla inedita di Papa Benedetto VID. 
eine bisher unbekannte bzw. als unecht bezeichnete, aber nach den 
Bf. als unzweifelhaft echt zu betrachtende Urkunde Benedikt's VIII. 
für einen Pförtner Johannes mit. 

In der Revue des Questions Histor. vom 1. April 1893 
p. 519 ff.: les fausses deerctales de Catanzaro vertheidigt Paul 
Fabre in einer Entgegnung auf einen Artikel von P. Battifol (Rev. 
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des quest. hist., janvier 1892) die Echtheit von vier Bullen des 
Papſtes Calirt II. von 1121 und 1122 (Reg. pontif. Roman. von 
Saffe-Löwenfeld Nr. 6890, 6937, 6938, 6942), während P. Battifol 
in feiner Replik an der Verwerfung fefthäft. 

In den Mittheilungen des Inſtituts für öfterreihiiche Geſchicht— 
forfhung 14, 2, 193 findet fih ein Auffaß von J. Gmelin: Die 
Regel des Templerordend, Fritiich unterfudht von J. ©. Bf. 
weift die allmählihe Entitehung des Statutenbuches der Templer 
nad und entnimmt daraus gegenüber Pruß, mit dem er jehr ſcharf 
in's Gericht geht, die völlige Grundlofigfeit der Anklage des Templer- 
ordens wegen Keßerei. Nachträglich iſt und noch ein Sonderabzug 
eines Auffabes von Henry Charles Lea aus den Papers of 
American Church History, vol. V, zugegangen: The absolution 
formula of the Templars, in dem der Pf. die Templer gleich- 
falls in Schuß nimmt gegen den ihnen gemachten Vorwurf unrecht: 
mäßiger Abjolntiondertheilung. 


In derjelben Zeitfchrift S. 327 ff. unter „Kleine Mittheilungen“ 
weilt 4. Dopſch die Fälſchung einer von K. Folk noch für echt 
angenommenen Urkunde Konrad's I. bei Eberhard von Fulda nad). 

In den Analectes pour servir & l’histoire ecclesiastique de 
la Belgique 23, 4, und ebenjo im folgenden Heft, wird die Ver: 
öffentlihung der auf die Abtei von Flöne bezüglichen Dokumente 
von Evrard fortgefeßt (Nr. 82—132, 1253—1297). 


Von der Collection de Cartulaires Dauphinois ift uns 
Die zweite Lieferung des 6. Bandes zugegangen, enthaltend: Diplo- 
matique de Bourgogne par Pierre de Rivaz. Analyse et pieces 
inedites publies par Ul. Chevalier (Romans 1892). 

Wir notiren gleihfalld nachträglich noch die und zugegangenen 
Sonderabzüge von zwei 1891 und 1892 in der Revue des questions 
historiques erfchienenen Aufläßen von Hipp. Delehaye: Pierre 
de Pavie, legat du pape Alexandre III en France und le 
legat Pierre de Pavie, Chanoine de Chartres. 


Gegen den in der H. 8. 68, 1 ff. veröffentlichten Aufſatz von 
F. Zhudihum: „Das heilige Femgericht“ Hat jich ſowohl Th. 
Lindner in einem SHallenjer Univerjitätöprogramnı, betitelt „Feine 
und Inquiſition“, als auch H. Finde in einer Beſprechung im 
Hiftoriihen Jahrbuch H. 2 gewandt. Wir notiren zugleich noch 
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eine Abhandlung aus den Sibunadberichten der fgl. böhmischen 
Gejellichaft der Wiflenichajten von Adalb. Novacek: Vemeſchriften 
aus den Egerer Archiv. Vf. weiſt au der Hand von 26 in den Bei- 
lagen abgedrudten Urkunden aus dem Stadtardiv zu Eger (von 
1443— 1495) in Ergänzung zu den Lindner'ſchen Unterſuchungen 
nach, daß auch in Böhmen, fpeziell im Egerlande, die Wirkſamkeit 
der Venigerichte im 15. Sahrhundert nachzumeifen ift. 

Über die Verwaltung des Maß: und Gewichtsweſens im 
Mittelalter ift e8 zwiſchen Schmoller und v. Below zu einer Aus: 
einanderjeßung gefommen. Below behauptet bekanutlich, daß die Ord⸗ 
nung von Maß und Gewicht in Mittelalter Gemeindefonpetenz gewejen 
jei, und Hat dieſem Satze eine hervorragende Bedeutung für jeine 
Zheorie vom Urjprung der Stadtverfafjung beigemeſſen. Schmoller 
juht in feinem Jahrbuch (1893, 289 ff.) theils durch quellenmäßige 
Belege, theil3 durch innere Gründe diefe Meinung als irrthümlich 
zu erweijen und nimnıt jene Kompetenz, wenigſtens was die frühere Zeit 
anbetrifft, für die öffentlihe Gewalt in Anjprud. Below anmortet 
darauf in einer Brofhüre (Die Verwaltung des Maß- und Gewichts- 
weſens im Mittelalter. Eine Antwort an Heren Prof. Dr. Schmoller, 
Münſter, Regensberg, 1893), in der er feinen Standpunkt durchaus 
aufrecht erhält. Zu einer Entjcheidung für oder wider ſcheint ung 
das beigebradhte Material noch nicht ausreichend. 


Späteres Mittelalter (1250—1500). 

Sm Märzheft des Moyen-äge macht Coville: Les 6tats- 
generaux de 1332 et 1357, auf zwei bißher unbelannt gebliebene 
Verſammlungen der Etats-generaux Michaclid 1332 und von 
22. Juli 1357 aufmerkſam und ermittelt, was auf der der letzteren 
vorhergehenden Tagung (am 30. April desjelben Jahres) beſchloſſen 
wurde. 

Leider umfaßt die Arbeit des verjtorbenen S. Luce: Du Gues- 
celinen Normandie. — Le siege et la prise de Valognes. 
(Revue des questions historiques t. XXVII, Avril), welche wohl 
al8 Fortjeßung zu feinem (PBarid 1876, in 2. Ausg. 1882) erſchienenen 
Werfe Histoire de Bertrand du Guesclin. La Jeunesse (1320— 1364) 
angelegt war, fo wie fie heute vorliegt, nur vier Monate des Jahres 
1364, die Zeit vom Siege zu Codjerel bi zur Niederlage von Auray, 
bietet aber viel Neues für die Operationen des Grafen v. Zongueville 
in der Normandie. 
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Der Spectateur militaire bringt in feinen diesjährigen Heften eine 
umfangreiche Studie von J. de la Chaupelayd: La tactique 
dans les guerres du moyen-äge. Ohne tiefere Duellen- 
jtudien wird hier eine Schilderung der Hauptſchlachten jeit dem 
11. Sahrhundert gegeben. Es geht daraus hervor, daß einen „takti⸗ 
Ichen Körper” vor dem 15. Jahrhundert allein die Engländer ges 
fannt haben. 

In der Beilage zum Programm des kgl. Gymnaſiums zu Danzig 
(Oſtern 1893) macht M. Balter auf Grund von ardhivalijchen 
Studien, namentlich Berichten Danziger Feldhauptleute, werthvolle 
Mittheilungen über da3 Danziger Kriegsweſen. Hauptjächlid 
behandelt er die Wehrverfafjung: die Dienjtpflit der Bürger, Die 
Borichriften über Lagerung und Wachen, die Waffenvorräthe der 
Stadt, die Handhabung der Disziplin, die Sorge für Gefangene 
und Verwundete. Die Unterjuhung lehrt von neuem, daß man nad 
modernen Begriffen von Disziplin und Subordination mittelalterliche 
Berhältnifje nicht beurtheilen darf. 

In den Mittheilungen des Vereins für Gefchichte der Deutſchen 
in Böhmen (31. Jahrgg. 1893 Nr. 1) ftelt Mar v. Wulf die 
Angaben über die Stärke der Hufitifhden Streitfräfte — 
namentlich au3 flavifchen Quellen — zufammen und folgert daraus, 
daß die numerifche Stärke der Hufiten weit geringer geweſen iſt, als 
gewöhnlich angenommen wird. 

Ein altes Bild, welches die Mutter Gotted und Thomas dv. Canters 
bury in der alten Kirche San Salvatore darftellte, dürfte nach 
Allaria, English scholars at Bologna during the middle 
age. (The Dublin Review 57, Jan. 1893), da8 Altarbild einer 
Stapelle geweſen fein, welche von englifchen Studenten in Bologna 
‚geftiftet wurde. Der Aufſatz enthält noch einige kurze Notizen über 
einzelne in Bologna jtudirende Engländer, ohne den Gegenftand 
zu erichöpfen. 


Zieformation und Gegenreformation (15001648). 

In der Zeitichrift des Vereins für Gefchichte von Schwaben 
und Neuburg (Bd. 19) gibt Konrad Haebler („Die Fugger und 
der fpanifhe Gewürzhandel“) ein Bild von der Organifation 
de3 Gewürzimport3 aus den Moluffen und der Betheiligung deutfcher 
Handelshäuſer, vor allem der Fugger, an demfelben. 
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Aus den Brüffeler Staatdarhiv, dein wir bereitd die großen 
Bublifationen von Gachard, Lanz u. a. zur Geſchichte Karl's V. ver- 
danken, gibt Aleffandro Bardi (Carlo V. e l’assedio di Fi- 
renze) im Archivio storico italiano (1893, dispensa 1®) die Klor- 
reſpondenz des Kaiferd mit Margarethe von Ofterreih, mit feinen 
Miniitern und Generalen aus den Sahren 1528 — 1530 wieder. 
Bardi hat hierzu die franzöfiihen Auszüge und Mbfchriften des 
Grafen Wynants benußt, welche diejer anfertigte oder anfertigen 
ließ, als die Originale von Maria Therejia nah Wien übergeführt 
wurden. 

Der 22. Band der „Beitichrift der Geſellſchaft für die Geſchichte 
von Schleöwig-Holitein und Lauenburg” enthält Beiträge Dietrich 
Schäferd zur Geſchichte Chriftian’3 II. von Dänemark auf 
Grund von Marburger Ardivalien, und zwar die Denkichrift von 
Chriſtian's Kanzler Wolfgang v. Utenhofen aus den Jahre 1538, 
welche die Mittel und Wege’ angibt, wie Dänemark dem Könige 
und feinem Haufe am bejten erhalten werden fünne, und fodann 
Mittheilungen über das Verhältnis Chriſtian's zu Philipp von 
Heſſen. 

Für die Entwickelung des modernen Beamtenthums kommt Die 
in derſelben Zeitſchrift veröffentlichte Unterſuchung des Oberkonſiſtorial⸗ 
raths Stockmann über „Die Verſorgung der Prediger— 
Wittwen und Waiſen in der evangeliſch-lutheriſchen Kirche der 
Provinz Schleswig-Holſtein“ in Betracht. Die evangeliſchen Geiſt— 
lichen waren vielleicht die erjten, für deren Hinterbliebene der Staat 
zu forgen jich verpflichtet fühlte. 

Diefelbe Zeitfchrift enthält einen Auszug aus dem Briefwechſel 
Heinrich Rantzau's mit einer Reihe von Fürften, Rolititern und 
befonderd Dichtern und Gelehrten in den Jahren 1570—1594. Der 
Herauögeber, Dr. Bertheau, gibt darin ſchätzenswerthe Beiträge 
zur Rultur- und Gelehrtengefchichte jener Zeit. Mit den Univerfitäten 
Rojtod, Helmitedt, Jena, Leipzig, Leyden u. a. ftand H. in enger 
Verbindung. Unter den Adreflaten bzw. Schreibern find Tycho de 
Drahe, David Chyträus, Peucer, Zuftus Lipſius, Meibom hervorzus 
heben. Bon politiihen ragen werden bejonderd der Freiheitskampf 
der Niederländer und der Krypto-Calvinismus in Sachſen geitreift. 


Die Übeljtände des Reichskammergerichts lernt man an- 
ſchaulich, obſchon vielleicht etwas verzerrt, kennen aus einer Denl- 
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Ichrift des unruhigen und phantajievollen Pfalzgrafen Georg Hans 
von Beldenz vom Sahre 1586, welhe F. v. Weech „Ein Projelt 
zur Reform der Reichsjuſtiz aus dem 16. Jahrhundert“ (Neue Heidel- 
berger Jahrbücher, Bd. 3, 1) herausgibt. 

Monod theilt in der Revue historique (Mai-Zuni 1893, ©. 190) 
mit, daß der Plan beiteht, analog den Veröffentlichungen der 
Nuntiaturberihte aus Deutfchland auch die Berichte der päpftlichen 
Nuntien in Frankreich zu publiziren. 

Die Schidfale des ſchottiſchen Hiftoriler8 George Buchanan, 
des erbitterten Gegners der Maria Stuart und nachmaligen Erzieher: 
Jakob's I. von England, während feiner anderthalbjährigen Gefangen- 
ſchaft in Liſſabon (1550/51) fchildert fein Biograph P. Hume Bromn 
im Aprilheft der Scottish Review (George Buchanan and the in- 
quisition), und zwar auf Grund bisher unbelannter Altenftüde aus 
dem Inquiſitionsarchiv zu Liſſabon. 

In der Revue des questions historiques vom 1. April 1893 
berichtet Zambelin über einen im Sommer 1892 in Schottland 
gemachten Fund neuer Dokumente zur Geſchichte Maria Stuart's. 
Sie beziehen ſich hauptjächlich auf die Überfahrt Maria’ von Frant: 
reih nad) Schottland im Juni 1551, auf ihr erfte8 Auftreten in 
Edinburgh und — minder bedeutfam — auf einzelne Szenen ihrer 
Gefangenſchaft in Fotheringhay. 

Die Herausgabe der Documents concernant les relations entre 
le duc d’Anjou et les Pays-Bas hat Dr. P. L. Muller veranlaßt, 
die Gejchhichte der Trennung der Nord» und Südftaaten der Nieder- 
lande 1577 ff. bauptiähli‘ auf Grund jener Publikation in den 
Bijdragen voor Vaderlandsche Geschiedenis III. Reihe, 7. Theil, 
Haag 1893, zu fchildern. 

In den Beiträgen zur Geſchichte von Stadt und Stift Efien 
(Heit 14, 1892) gibt Franz Arens eine mit Sorgfalt und Fleiß 
geichriebene Überſicht über die Gefchichte der beiden Kapitel (des 
Kanoniker- und des hochadeligen Damenkapitels) des Stifts Eſſen, 
unter bejonderer Berüdjichtigung der Zeit von der Reformation bie 
zur Aufhebung der Napitel im Sahre 1803. Bon allgemeinen: 
Intereſſe find darin die Nachrichten über die Thätigfeit der Jeſuiten 
im Stift Ejien während des 17. und 18. Sahrhunderts, deren ber 
Bf. mit großer Wärme gedentt. 


Die Quarterly Review vom April 1893 (Nr. 352) bringt eine 
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Charakter gehalten, die im Märzheft der Deutſch-evangeliſchen Blätter 
abgedrudt ijt. Auf befannte Werke und Ouellenpublifationen ſich ftügend, 
zeichnet jie ji) durch die dem Vf. eigene Tiefe der Gedanken, Weite 
des Geſichtskreiſes und rhetoriſch vollendete Form aus. 

P. Dupuich erzählt in der Revue historique (Mai-Juniheft 
1893) den Verlauf eines an jich belanglofen Kriminalprozeijed aus 
den Jahren 1658— 1665, um an ihm die mangelhafte Organijation 
der franzöſiſchen Strafrechtspflege jener Zeit nachzuweiſen. Vielleicht 
generalifirt er zu ſehr diefen einzelnen Fall. 

Einer Epifode aus der Gründunggzeit des Klofterd Port Royal 
widmet F. T. Perrens zwei Artikel im März Aprile und Mai- 
Qunihejt der Revue historique. Die Darftellung, die einen ſchätzens⸗ 
werthen Beitrag zur janjeniftiichen Bervegung liefert, würde gewonnen 
haben, wenn fie nicht gar zu jehr in's Breite ginge und an einer bei 
den Franzoſen jonjt feltenen Unüberjichtlichkeit litte. 

Tanner weiſt in der English historical review vom April 
18093 nad), daß Jakob II. von England nicht, wie Macaulay meint, 
„in thörichte Sicherheit eingewiegt“ von der Expedition Wilhelm's 
von Oranien 1688 überrajcht wurde, daß er vielmehr umfaſſende 
Borberritungen traf, jeine Landung zu verhindern. 

Einen jehr interejjanten Auffap H. Omont's, Projets de prise 
de Constantinople et de fondation d’un empire frangais 
d’orient sous Louis XIV. enthält die Revue d’histoire diplo- 
matique (7, 2). Die Leibniz’jchen Projekte vom Jahre 1672 find 
befannt. 1685 und 1687 fandte Ludwig zwei Ürpeditionen nad) 
Ronjtantinopel, Kleinaſien, Syrien, Ägypten, Griehenland und dem 
Archipel, um jich über dieje Länder, ihre Häfen, Feſtungen, Handeld- 
beziehungen u. f. mw. zu informiren. Omont drudt die Snftruftionen 
für dieje beiden Miflionen und ein ausführliche Memorial des 
Führer der erjten, Sciffsfapitänd Gravier d’Ortiered ab, foweit es 
ji) auf Konjtantinopel bezieht. Es enthält eine Schilderung der 
Stadt und des Zujtandes de Ottomaniſchen Reiches und den Plan 
jeiner Eroberung und Theilung unter die intereflirten europäifchen 
Mächte. 

Tie Leſer unferer eitfchrift werden fi) des Auffaped von 
Reinhold Koſer über dad politifhe Teftament des Herzogs 
Karl von Lothringen in Bd. 48 (1882) erinnern. In Bd. 48 
der Revue historique (1842) brachte auch Comte du Hamel de Breuil 
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über denſelben Gegenſtand einen Aufſatz, mit demfelben Refultat, 
daß nämlid der Abbe Chevremont der Fälſcher jenes Teſtamentes 
gewefen jein müſſe. Der Mühe des Nachweifes, daß der Herr Graf 
de Breuil in unerlaubter Weiſe die Kofer’iche Arbeit ausgebeutet hat, 
überhebt und R. Barifet in der lothringifchen Zeitichrift Annales 
de l’Est, Januar 1893. 


Ein dunlles Kapitel aus der Gefchichte des Siebenjährigen Krieges 
erhelt Mar Immich's Iehrreiche Differtation: „Die Schladt bei 
BZorndorf* (Berlin 1893, Speyer und Peterd). Der Vf. fchildert 
auf Grund forgfältiger Duellenjtudien, verbunden mit treffender Sach— 
kritik die taktischen Vorgänge in der Schlacht, foweit fie fich feititellen 
laſſen, und weift dabei manche in der Überlieferung oft wiederholte 
Einzelheit als unrichtig oder fagenhaft nach, fo die Erzählung von 
der Rarreeftellung der Ruſſen, die vielmehr in einer der Lineartaftif 
entjprechenden Formation jtanden, die Seydliß- und Wakenitz-Anekdoten, 
die nie bezweifelte Meinung von der großen Überlegenheit der Ruffen. 
3.8 Reſultat iſt, daß die Preußen große Vortheile, aber feinen Sieg 
errungen haben. Die Leiftungen der ruffiichen Armee werben hier 
zum eriten Male richtig gewürdigt. 


Adolf Beer gibt in einem längeren Auflage (91 Seiten) der 
Mittheilungen des Inſtituts für öfterreichiiche Geſchichtsforſchung 
DD. 14, H. 2 eine au arhivaliihem Material gearbeitete Darjtellung 
der öſterreichiſchen Zollpolitif unter Maria Therefia, die 
wegen der Fülle neuen Stoffes und intereflanter Geſichtspunkte her- 
porragende Bedentung beanſpruchen darf. Es Handelt ſich in der 
Hauptſache um die Zufanımenfafjung der deutſch-öſterreichiſchen Länder 
mit Böhmen, Mähren, Schlejien zu einem einheitlichen Zollgebiet, 
während UngarnSiebenbürgen, Zirol-Vorarlberg, Galizien bejondere 
BZollverfaffung behielten und Schwaben, Belgien, Mailand als Zoll: 
ausland behandelt wurden. Einige im Anhang mitgetheilte Aften- 
außzüge eriweden den Wunſch nad) ausführlicheren ardjivalifchen 
Publikationen der Art. 

Eine werthvolle Studie von Daniel Zolla über die Ver: 
änderungen der Örundrente und der Güterpreiſe in Frank— 
reich während ded 17. und 18. Jahrhunderts behandelt in ihrem 
eriten Theil (in den Annales de l’ecole libre des sciences politiques 
8, 2) auf Grund ardivalifcher Materialien aus verfchiedenen Theilen 
Trankreich8 die Bewegung der Padıterträge vun 1595 biß 
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Der Bf. unterjcheidet vier Perioden: 1595—1620 rapides Steigen, 
dann ein Fallen, das fein Marimum 1630—1640 erreidt; von da 
ab wieder eine ſtarke Aufwärtsbewegung, deren Höhepunkt in den 
Jahren 1660—1675 liegt, wo die abjolut höchſten Werthe erfcheinen, 
1675—1715 wieder ein ſtarker Abfall. Der Vf. verfolgt unter den 
faufalen Momenten namentlich die Wechſelwirkungen zwiſchen Volks— 
wirthichaft und Politik. 

A. Onden (Bern) berichtet in einem Aufſatz „Zur Geſchichte 
der Phyſiokratie“ in Schmoller'3 Jahrbuch für Gefeßgebung ꝛc. 
17, 2 augführlid über den Anhalt des 1892 von der Badifchen 
Hiſtoriſchen Kommiſſion heraudgegebenen, von Karl Knie bearbeiteten 
brieflichen Verkehrs Karl Friedrichs von Baden mit Mirabeau und 
Du Pont. 

Im Journal des economistes (Paris, Aprilheft 1893) ſchildert 
Ch. Gomel (Une refonte de la monnaie d’or sous Louis XVL;, 
die Müngzreform im Jahre 1785, welche auf den Generaltontrolleur 
Calonne zurüdging. Tie an fich heilfame und vernünftige Maßregel 
wurde übereilt und jehr ungefchiet in's Werk gejegt und machte viel 
böſes Blut, fo daß jie die beabjihtigte Wirkung verfehlte. 


Nenere Geſchichte feit 1789. 


Aulard widmet feinen Helden Danton in der Revolution 
frangaise eine Reihe von Studien, die zivar faft nur auf gedrudtem 
Material beruhen, doch aber durch jorgfältige und eindringende For⸗ 
ſchung in jonjt ſchwer zugänglichen Drudichriften, Zeitungen u. ſ. m. 
Beachtung verdienen. In den erjten Aufſatz (Danton en 1791 et en 
1792, April= Heft) zeigt ex, daß Danton an der republilanifchen Be⸗ 
wegung, welche der Flucht des Königs folgte, wenig oder gar feinen 
Antheil hatte und auch ald Vertreter des Profureurd Manuel geringe 
Thätigfeit entiwidelte, deito mehr aber im Jakobiner-Klub. Der zweite 
Aufſatz (Danton et la revolution du 10 aotıt) ftellt die wenigen zu⸗ 
verläjjigen Angaben zujanımen, die ſich über die Betheiligung Dauton's 
an den 10. Augujt erhalten haben, und bringt einige Notizen über 
jeine Wirkſamkeit als Jujtizminiiter. Weitere Studien werden in 
Ausficht geitellt. (Mai-Heft.) 

Eine vernichtende Kritik der finanziellen Bolitif des Direktorium 
gibt 2. Sciout in dem Aufſatz Les banqueroutes du Di- 
reetoire, in weldem er unter Heranziehung einiger Alten Des 
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Nationalarhivg hauptſächlich die verjchiedenen Beitimmungen über die 
Mandats territoriaux als ebenfo viele Banferotte darjtellt. (Rev. d. 
quest. hist. 1. April 1893.) 


Zu den Memoiren Talleygrand’d. In dem vor einem 
Sabre hier veröffentlichten Aufſatz (Bd. 68) haben wir die hiftorische 
Werthlofigleit der Memoiren Talleygrand’3 nachzuweiſen gefucht, die 
Frage nad) der Echtheit oder Unechtheit derjelben jedoch unentichieden 
gelaffen. Die Unterfuchung hierüber ift in Frankreich inzwiſchen fort= 
gejegt worden und hat m. E. zu den Ergebni geführt, daß die 
Denlwürdigkeiten Talleyrand’3 in der Form, in der fie jeßt vorliegen, 
faum noch als echt gelten fünnen. In zwei Auffäßen in der Revo- 
lution francaise (November 1892 und April 1893) führt J. Slam: 
mermont mit Hülfe von Ultenjtüden des Haus-, Hof» und Staats— 
Archivs in Wien den völlig überzeugenden Nachweis, daß Bacourt, 
wie ſchon mehrfach vermuthet‘), in der früher von ihm herausgegebenen 
Correspondance de Mirabeau avec le comte de La Marck theil3 
rein willkürliche, theil® tendenziöfe Änderungen vorgenommen hat. 
Inden er kurz die Gründe wiederholt, welche dasfelbe Verfahren 
Bacourt’3 auch bei der Abjchrift der Memoiren Talleyrand's wahr: 
fcheinlih machen, und das zweideutige Verhalten des Herzogs von 
Broglie ſcharf fritifirt, Foımmt er zu dem Schluffe, daß die veröffent- 
lichten Memoiren nur einen von Bacourt verftümmielten und um— 
gearbeiteten Text enthalten und daß Bacourt felbft daS Original: 
manuffript Talleyrand’3 zerjtört hat, um jeden direkten Beweis feiner 
Fülſchungen zu vernichten. „Bacourt“, fo fchließt Flammermont, 
„etait le moins fidele des copistes et le plus maladroit des fal- 
sificateurs de me&moires et de documents historiques.“ Wa3 
P. Bertrand, der bereitö früher in der Revue historique (1892 
Bd. 48) die Echtheit der Memoiren Talleyrand’3 verfochten hatte, 
in der Revue d’Histoire diplomatique (April 1893) 7, 75—123 
gegen Ylammermont vorbringt, ift keineswegs geeignet, die Zweifel 
an der Echtheit zu befeitigen. 

Bon deutjchen Beiträgen zur Talleyrand-Literatur erivähnen wir 
nod einen Aufjah von U. Stern (in „Nord und Süd”), dejjen Er- 
gebniffe ſich mit der hier veröffentlichten Abhandlung deden, und 
von Roloff (Preußifche Jahrbücher 71, 145—152), der den Antheil 
Talleyrand's an der eriten Rejtauration nicht für entfcheidend an« 





— 


1) Vgl. den oben angeführten Auffag ©. 62. 
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jieht und beiläufig die deutjche Bearbeitung der Memoiren lebhaft 
tadelt. P. B. 


Die biographiſchen Notizen über Jeanbon⸗St. Andre (von 
L. Levy in der Revol. frangaise, MaisHeft S. 415 — 430) bilden 
zugleih einen beachtendwerthen Beitrag zur Geſchichte des Proteftan- 
tismus und der protejtantiichen Prediger in den Anfängen der frau 
zöſiſchen Revolution. 


Gruner veröffentliht in der „Deutſchen Zeitfchrift für Ge 
ſchichtswiſſenſchaft“ 9, 1 einige Mittheilungen aus Wiener Ardi- 
valier über den Aufenthalt Gneifenau’8, Chaſot's, Boyen’s 
und Dohna's in Wien 1812, welde die Furcht der öfterreidi- 
jchen Regierung vor den Mitgliedern des ehemaligen Tugendbundes 
zeigen. 

Die engliſche Zeitſchrift The nineteenth Century enthält im 
Märzheft einen Aufjaß von Forbes: Theinner history of the 
Waterloo Campaign, der im wejentliden eine Beſprechung 
eines kürzlich erjchienenen amerikaniſchen Werkes ift (Sohn Codman 
Nor. the campaign of Waterloo, New-York 1893), daneben aber 
ergene Vetrachtungen enthält. %. vertritt die irrige Anſchauung, da 
Srssenn am 17. Juni Abends zu einem NRüdzuge nad Lüttich an- 
rer zur Neveiniaung mit Wellington gerathen habe und daß an 
Nenner Diss te einer Zuſammenkunft zwiſchen Wellington und 
Doom >ooayesemizme Scladt für den folgenden Tag angejeßt 
voice Wellington verfehrten an diefem Tage nur 


Deore ce ven 2. aa den Brief eines Adjutanten Wellington's. 
der etiac yet ng Jimeibeiten über Die Schlacht von Belle Alliance 
enthalt 

Air De wieidrete Des modernen preußiſchen Heeres iſt ſehr 
wichtig ein Auiſanß des Militär-Wochenblattes (Nr. 24, 25): „Zur 
EGeſchichte Des prengiichen Generalitabes* von 1808 hi 
1470. Bier findet man genane Angaben über die Entitehung dietrer 
Behörde und die vielfachen Veränderungen, die fie unter Müffling, 
ieri,iened, Neyber und Moltke erlitt. 


‘Einen anderen Beitrag zur preußiichen Heeresgeſchichte liefert 
5 2 Foiert zum Militär-Wochenblatt mit einer ziemlich eingehenden 
z.zme.22; der Geſchichte des gl. preußiihen Ingenieur— 
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In der Stonjervat. Monatsſchrift (Upril- Mai) ſetzt D. Kraus 
jeine Gefchichte des „Volksblattes für Stadt und Land” fort und 
zeichnet die Perſönlichket Franz dv. Slorencourt’8, de Ne 
dafteur3 in den Jahren 1848 und 1849, eines begabten, aber uns 
diöziplinirbaren Geiftes, der die Entwidelung vom Rationaligmus 
zur Orthodorie und dann zum Katholizismus durchmachte und jchliek- 
lid auch mit legterem zerfiel. 

Mittheilungen über die polniſche Revolution von 1863 bringt 
die „Deutiche Revue“ in den eriten drei Heften (Jahrg. 1893) „aus 
den Aufzeichnungen eines früheren Diplomaten“. Der Bf., der, wie 
es jcheint, Beziehungen zu Wielopol3fi und der Umgebung des Zaren 
hatte, berichtet manches Intereſſante über die in Warſchau und Peters⸗ 
burg herrſchende Unfchlüfligkeit, jowie über den Terrorismus der 
Nationalregierung; weniger unterrichtet iſt er über die allgemeine 
europäische Politik, wie feine irrige Mittheilung, Frantrei und Eng⸗ 
fand würden eine Mobilmachung der öftlihen preußifchen Armeekorps 
mit einer Kriegserklärung beantwortet haben, beweilt. Werthvoll ijt 
ein Bericht über eine Unterredung mit Pius IX., in welder der 
Papſt zwar die rege Theilnahme des polnischen Klerus an der Re 
volution tadelte, aber zugleich in fcharfen Urtheilen über Zar Alerander 
und Gortichafoff dem jchroffen Gegenjage zwifchen Rußland und der 
Kurie Ausdrud gab. 


Der Urfprung des Krieges von 1870 it feit den vor— 
jährigen Außerungen des Fürſten Bismard hierüber in Frankreid) 
mehrfach behandelt worden. Mit einer umjangreiden Widerlegung 
beichäftigt jih Eh. de Xariviere (Les origines de la guerre de 
1870. Paris, Alcan). In engem Anjchluß an Rothan ſucht er 
durch einen Überblid der europäifhen Gefchichte feit der Thron⸗ 
bejteigung Napoleon's III. zu beweijen, daß Bismard aus langer Hand 
einen Krieg gegen Frankreich vorbereitet habe, wovon befanntlicd 
das gerade Gegentheil wahr iſt. Abgeſehen von der tendenziöjen 
Färbung ijt die Darftellung häufig nicht eraft; jo wird, um nur 
ein Beifpiel anzuführen, in der Schilderung der Ereigniſſe, Die 
ſich unmittelbar vor Ausbruch des Krieges in Berlin abipielten, 
Bismarck's Geſpräch mit Lord Loftus nicht erwähnt. — Einen 
ähnlichen Verſuch, Frankreichs Friedfertigfeit nachzuweiſen, macht 
Guymarais im Februar-Heft des spectateur militaire. Er 
bemüht ſich, die Delbrück'ſche Schrift über den Urſprung des Krieges 
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von 1870 (Berlin 1892) zu widerlegen, wa8 allerdings fehr leicht 
ift, und Bismard’d Ehrgeiz für den Ausbruch des Krieges ver- 
antwortlid) zu machen, was freilich durch jene Widerlegung in feiner 
Hinſicht bemwiefen wird. — Einen vollkommenen Beweis endlich, daß 
den Franzoſen der Krieg von den Preußen aufgeziwungen wurde, 
fiehbt Paſſy (Revue bleue 15. April 1893) darin, daß Daru, der 
franzöfifhde Minijter des Auswärtigen, Anfang 1870 durch englifche 
Vermittlung einen Abrüſtungsvorſchlag in Berlin machen ließ, den 
Bismard ablehnte. 


Die neueiten Bände ‚von Schultheß’ europäifhem Ge— 
ſchichtskalen der (herausgegeben von Hans Delbrüd. München, 
Bed, 1893) und dem Deutfhen Gefhichtsfalender (herausg. 
von Dr. Karl Wippermann. 2 Bde. Leipzig 1892/93) enthalten in 
berjelben bewährten Weife wie die früheren eine vortrefflihe Ma— 
terialienfammlung zur Geſchichte des Jahres 1892. Wenn der Deutfche 
Geſchichtskalender reichere Mittheilungen über die Ereigniffe in Deutjch- 
land bringt, fo hat der Schultheß’fche einen entfchiedenen Vorzug in 
der ftärferen Heranziehung des Auslandes und der „Überficht der 
politiiden Entwidelung de3 Jahres 1892”, einer gedrängten, klaren 
Darjtellung der Gejchichte des Vorjahres aus der Feder des Heraus- 
geber?. 


Wir.notiren biebei zugleich daS Erſcheinen ded 30. Sahrganges 
von The statesmans yearbook (London, Macmillan & Co.). Der 
ftattlihe Band, herausgegeben von J. Scott Keltie, assistant secre- 
tary of the royal geographical society, bietet ähnliches, wie unfer 
Gothaifcher Kalender, natürlicy mit Bevorzugung Englands und der 
englifhen Kolonien. 


Ohne hiſtoriſchen Werth ift ein Auffag in der Revue des deux 
mondes (15. Mai 1893) von Charles Benvijt, Voyages d’empereurs, 
der die Begegnungen von Mitgliedern der italienifchen und deutfchen 
Herricherfamilien von 1873—1893 behanbelt. 


Die intereffante Unterfuhung ©. Roloff's: „Der Menjchen- 
verbrauch in den Hauptichlachten der legten Jahrhunderte“ (Preuß. 
Sahrbücher Bd. 72 Heft 1) führt aus, daß die Prozentſätze der Ver- 
Iufte keineswegs konſtant abnehmen, fondern fortwährend, von den 
verſchiedenſten Einflüffen beftimmt, ſchwanken. Der widtigfte Faktor, 
meint er, jei dad Verhältnis der Bewaffnung zur Taktik. Die Vers 

25* 
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luſte ftiegen bis zu Friedrich dem Großen, folange die Taktik un⸗ 
verändert blieb, die Bewaffnung aber fich vervollfommnete; jie janten 
rapide in den erften Zeiten der Zirailleurtaltif, um dann mit der 
Ausbildung der Kolonnentaftif wieder zu wachen. Ein Burüdbleiben 
in Taktif und Bewaffnung rächt ji) natürlid) immer fofort durch 
größere Verluſte. Oberſt v. Lettow-Vorbeck wendet fi im Militär- 
Wochenblatt von 17. und 20. Mai namentlid) gegen die Folge— 
rungen, die Roloff aus feiner Unterſuchung zu gunften der Zel- 
brüd’ichen Theorie von der doppelpoligen Strategie Friedrich's des 
Großen zieht, während Bleibtreu (Militär-Wochenblatt vom 27. Mai) 
mehr methodische Bedenken gegen die Berechnung der Verluſt⸗ 
ziffern erhebt. Gegen Bleibtreu wendet fi) Boguslawski (dajelbit 
10. uni). 


Vermiſchtes. 





Der Jahresbericht der Centraldirektion ber Monumenta Ger— 
maniae historica für das Jahr 1892, erſtattet von Prof. E. Dümmler, 
konſtatirt einen erfreulichen Aufſchwung der Arbeiten, der vorzugsweiſe auf 
die dom Reichsamt des Innern unter Anſchluß Oſterreichs gewährte Erhöhung 
der Geldmittel zurüdzuführen ift. In der 19. Plenarverfammlung, die vom 
6. bis 8. April d. J. in Berlin ftattfand, wurde Prof. 2. Weiland-Göttingen 
zum Mitgliede der Centraldireftion gewählt. Die Sammlung der Auctores 
antiquissimi nähert fih ihrem Abſchluß, nachdem jegt der umfängliche 
Elaudian und die größere Hälfte der Chronica minora veröffentlicht 
find. Caſſiodor's Variae find bis auf den von Dr. Traube bearbeiteten 
index verborum großentheil® im Drud vollendet und dürften in einigen 
Monaten bervortreten. In der Abtbeilung Scriptores hat Archivar 
Kruſch die Tängft geplante Reife nad) Frankreich zur Ausführung von Vor- 
arbeiten für die Merowingifchen Heiligenleben mit dem günftigiten Erfolge 
audgeführt. Zu Oſtern 1894 wird mit dem Drude diefer wichtigen, die bis- 
berigen Texte völlig umgejtaltenden Bände begonnen werden fünnen. Bon 
den Schriften zum Inveſtiturſtreit (libelli de lite imperatorum 
ac pontificum) iſt Bd. 2 erfchienen und ein dritter Band in Vorbereitung, 
der diefe Sammlung mit den Schriften über den Streit Friedrich's I. und 
Ulerander’8 III. abfchließen wird. In der Reihe der deutichen Chronifen ift 
die lange erjehnte, für die Geſchichte der vaterländifchen Literatur hochwichtige 
Ausgabe der fog. Kaiſerchronik von Prof. Schröder in Marburg erjchienen. 
Desgleihen der Schluß der von Brof. Seemüller in Innsbruck bearbeiteten 
großen öſterre ichiſchen Reimchronik Ottokar's. In der von Prof. 
Holder⸗Egger geleiteten Folioſerie der Scriptores iſt der 29. Band erſchienen, 
der nicht nur dem Plane, ſondern auch der Ausführung nach auf G. Waitz 
zurückgeht und ſomit gleichſam als ſein Vermächtnis daſteht. Er enthält die 
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ungemein mühſelige Bearbeitung der däniſchen, isländiſchen, polniſchen und un⸗ 
gariſchen Quellen. Der Druck des 30. Bandes hat mit ſehr umfänglichen Stücken 
aus der großen Hennegauer Chronik des Jacques de Guiſe begonnen und wird 
noch werthvolle Nachträge für das 11. bis 12. Jahrhundert, die Reinhards⸗ 
brunner Annalen u. a., liefern. In der Sammlung der Handausgaben ſind 
die Gesta Federici imperatoris in Lombardia, von Holder⸗Egger bearbeitet, 
erihienen. Sn der Abtheilung der Leges ijt die von Prof. v. Salis in 
Bafel beiorgte Ausgabe der leges Burgundionum zum Biel gelangt. Der 
Drud des 2. Bandes der Kapitularien ift von Dr. Krauſe fo rüftig fortgejegt 
worden, daß feine Vollendung nod in diefem Sabre erfolgen bürfte Bon 
den durch Brof. Weiland in Göttingen bearbeiteten Kaiſer⸗- und Reichsgeſetzen 
jeit Konrad L ift der 1. Band bis zum Ausgange bed 12. Jahrhunderts 
ihon für den Herbft in Ausficht zu ftellen und der zweite unter Beihülfe des 
Dr. Schwalm vorbereitet. Die Synoden des meromwingifchen Zeitalter bat 
Hofrath Maaßen in Wien zu Ende geführt, die noch wichtigeren farolingijchen 
werden Dr. Krauſe nad) der Ausgabe Benebict’3 befchäftigen. In der Abs 
theilung Diplomata gehen die Urkunden Otto's III. ihrem Abſchluſſe entgegen, 
nachdem Hofrath v. Sidel felbfi die Leitung wieder übernommen hat. In⸗ 
zwifchen ift bereit3 die von Prof. Breßlau in Straßburg übernommene Fort⸗ 
febung für die Zeiten Heinrich's II. (und des Königs Arduin) in raſchem 
Hortichritt begriffen. Die Arbeiten für die Karolinger -Urtunden find von 
Prof. Mühlbacher gefördert worden. Die Frage, ob die auf da8 heutige 
Frankreich bezüglichen Urkunden aufzunehmen feien, ift vorläufig bis 840 bes 
jabt, nad) 888 verneint, für 840 — 887 offen gelafien. In der Abtbeilung 
Epistolae wird von dem 2. Bande, ber das 8. bis 14. Bud, umfaflen foll, 
nächſtens die erfte Hälfte erfcheinen, der Reit 189. Der 3. Band ber 
Briefe (merowingifche Zeit und Codex Carolinus) wurde im Sommer aus- 
gegeben, ber 4. (Briefe Alchvin's u. a.) befindet fi in Vorbereitung. Das 
Neue Archiv unter der Leitung des Profeſſors Breßlau ift bi® zum 
18. Bande gediehen. u 


Aus dem Jahresbericht der Bejellfhaft für rheiniſche Se 
ihihtstunde für 1892. Es gelangten zur Ausgabe: 1) Kölner 
Schreinsurtunden des 12. Jahrhunderts, Herausgegeben von 
R. Hoeniger, 2. Band, erite Hälfte. Bonn 1893. (Fortſetzung der erften 
Publikation) 2) Kölnifhe Künftler in alter und neuer Seit. 
Johann Jakob Merlo’3 neu bearbeitete und erweiterte Nachrichten von dem 
Leben und den Werten kölnifcher Künftler, berausgegeben von Dr. Eduard 
Firmenich-Richartz unter Mitwirfung von Dr. Hermann Keußen. Erfte Liefe⸗ 
rung. Düffeldorf 1898. (IX. Publikation.) — Die noch ausftehende Schluß- 
lieferung der Schreinskarten foll im nädjften Winter erfcheinen und bie 
Kölner Bürgerverzeichniffe, die Gildeliite des 12. Jahrhunderte, jowie ums 
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jelfhaft aufgenommen worden. Brof. Ritter hat die Leitung einer Ausgabe 
von Ulten der Jülich-Cleviſchen PRolitit Kurbrandenburgd 
1610 — 1640 übernommen. Dr. Hugo Xoewe, Oberlehrer am Kölner Real» 
gynınafium, ift ald Hülfsarbeiter für die Uusgabe gewonnen worden. — 
Ctadtardhivar Dr. Hanfen Hat ferner einen Plan zur Edition der Quellen 
zur Älteften Geſchichte des Jeſuitenordens in den Rhein: 
landen, 1543 — 1582, dem Borftande unterbreitet und befien Zuftimmung 
erhalten. Ein reiches Material dafür bietet der im Archiv der Gymnaſial⸗ 
und Stiftungsfonds jowie im Archiv der Maria-Himmelfahrtskirche zu Köln 
berubende Theil des handſchriftlichen Nachlafies des Kölner Ordenshaufes aus 
der eriten Zeit feiner Erijtenz. 


Als Preisfragen der Meviffen-Stiftung find ſeitens der Ge⸗ 
ſellſchaft geſtellt: 


1) Nachweis der im Anfang des 16. Jahrhunderts in Köln vorhandenen 
Straßen und Plätze, ſowie aller Befeſtigungen, öffentlichen Gebäude, Kirchen, 
Kapellen, Klöſter und Wohnhäuſer, nebſt Entwurf eines möglichſt genauen 
Stadtplanes, auf Grundlage der gleichzeitigen Pläne und Anſichten, der 
Schreinsbücher und der Urkunden. Es wird der Wunſch ausgeſprochen, die 
für das 16. Jahrhundert feſtgeſtellten Straßen, Gebäude u. ſ. w. nach Mög⸗ 
lichleit zeitlich zurück zu verfolgen. 

Tie Arbeit iſt einzujenden bi3 zum 31. Januar 1897 einſchließlich. 
Preis 4000 Mark. 


2) Entwickelung der kommunalen Verfaſſung und Verwaltung Kölns 
von den Anfängen bis zum Jahre 1396. 

Die Arbeit iſt einzuſenden bis zum 31. Januar 1886 einſchließlich. 
Preis 2000 Mark. 

3) Urſprung und Entwickelung der Verwaltungsbezirke (Ämter) in einem 
oder mehreren größeren Territorien der Rheinprovinz bis zum 17. Jahr⸗ 
bundert. 


Die Arbeit ijt einzufenden big zum 31. Januar 18% einſchließlich. 
Preis 2000 Mar. 


Die erite Berjammlung deutjdher Hiftoriter tagte vom 5. bis 
7. April in Münden. Bon den Beranftaltern zunädjft nur als ein Verſuch 
betrachtet, ob ſich unter den in vielerlei Berufe gegliederten, von mannig- 
fahen Intereſſen beanſpruchten Fachgenoſſen ein Boden fir vorbebaftlofen 
Meinungsaustaufh über wichtige, allgemeine Fragen der Geſchichtswiſſen⸗ 
ſchaft finden ließe, gedich das Unternehmen durd die rege Theilnahme und 
den Eifer der Erſchienenen zu einer Berjammlung, die nur der Zahl nad 
(die Präfenzliite zählte ſchließlich 107 Namen) Hinter ähnlichen Verſammlungen 
der Vertreter anderer Wiſſenſchaften zurüdftand. 
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Dem vorbereitenden Charakter diefer Verſammlung gemäß mar auf 
Vorträge verzichtet, dagegen waren drei Fragen allgemeiner Bedeutung zur 
Erörterung gejtellt worden: 1a) Inwieweit bat der Geſchichtsunterricht 
zu dienen als Vorbereitung zur Theilnahme an den Aufgaben, welche das 
öffentliche Leben der Begenwart an jeden Gebildeten ftelt? b) Wie ift 
demgemäß der Geſchichtsunterricht zu geftalten? 2) Wie find die Hiftorifchen 
Seminare an den Univerfitäten einzurichten und zu leiten? 3) Wie ift 
die Erleichterung der Benutzung von Ardiven und Handichriftenfammlungen 
zu erreichen ? 

Als Berichterftatter für die erjte Frage war Pireltor Dr. Richard 
Martens-Elbing beftellt worden; er vertrat den bereit? in feiner Schrift 
„Reugeitaltung des Geichichtäunterrichtes auf höheren Lehranſtalten“ (Leipzig 
1892) ausgeführten Sag, daß der Geſchichtsunterricht „Staatsbewußtſein ale 
die allbeberrichende verantwortungsvolle Pflicht gegen den Staat zu lehren 
babe“. Die mündlichen Wusführungen de3 Berichterſtatters, der thätiges 
Staatsbewußtſein an die Stelle einer bloß feidenden Vaterlandsliebe gejegt 
wifjen will und dem als Ideal einer dazu führenden Erziehung die Prinzens 
erziehung vorfchwebt, wurden durd die beiden Mitberichterftatter fehr weſent⸗ 
lich eingejchräntt. Der erjte, Prof. Dr. Alfred Dove- Münden, verlangt 
von dem Geſchichtsunterricht zunächſt, daß er den Grund zur hiſtoriſchen 
Bildung des Einzelnen lege; in diejer Löſung feiner eigenen Aufgabe diene 
der Geſchichtsunterricht Hinlänglich dem öffentlichen Neben; nicht hiftorifche 
Bildung, aber hiſtoriſches Wiffen und hiſtoriſchen Sinn vermöge die Schule 
zu vermitteln. Die grundlegenden Thatſachen und Erſcheinungen des öffent- 
lihen Lebens in einer „politiihen Kinderlehre“ den Schülern näher zu bringen 
glaubt Dove empfehlen zu fönnen. — Sehr nahe fam dem erjten Mitbericht- 
eritatter der zweite, Brof. Dr. Georg Kaufmann» Breslau. Mit Dove 
wehrt er fich gegen die allmähliche Verdrängung der alten Geſchichte aus dem 
Schulunterricht, betont dagegen aber eindringlich die Gefahren, welche die 
vom Berichterjtatter empfohlene Ausdehnung des Geichichtsunterrichtes auf 
die legten Jahrzehnte oder gar auf die legten Jahre mit fich bringen würde; 
auch ohne ein folches Hinauzgreifen in das Parteigetriebe des Alltagslebens 
vermöge der Geſchichtsunterricht den Grund für die Hiftoriiche Bildung des 
Einzelnen zu legen, indem er die wichtigeren geſchichtlichen Thatfahen und 
politiſchen Einrichtungen in ihrem Zufammenbang fennen und verftehen lehrt; 
indem er gewöhnt, jedes Zeitalter aus fich felber zu verjtehen, und Vater: 
landsliebe und ſtrenges Pflichtbewußtſein gegen den Staat erweckt. 

In der darauf folgenden Generaldebatte wurde vor allem der Beſorg⸗ 
nis Ausdruck gegeben, es möchte der vom Berichterjiatter empfohlene Zweck 
des Geſchichtsunterrichts verleiten, Lehrer und Schüler auf beitimmte 
Parteianfhauungen in firchlicher, politifcher und fozialer Beziehung einzu» 
ſchwören. 
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Am 16. Mai 1893 ftarb in Berlin nad längerem Leiden der Geheime 
Negierungsratd und vortragende Rath im Aultusminijterium Profeſſor Dr. 
Konrad Schottmüller im Alter von 52 Jahren. Sein Name it eng 
verfnüpft mit der Geſchichte des preußifchen hiftoriihen Inftitut® in Rom, —_. , 
dejien erjter Sekretär er von 1888 — 1890 war. Seine Arbeiten in den — 
talienifhen Archiven Hatten ihn zu dem Gedanken der Gründung eines — 
ſolchen Inſtituts, der gleichzeitig auch in den Streifen der Berliner Alademie me .e 
ſchon erörtert wurde, angeregt; er intereflirte aud) den damaligen Kronprinzen er zen 
Friedrich Wilhelm dafür. Sein bedeutendftes hiftorisches Werk „Der Unter— —⸗ 
gang des Templerordens“, welches 1887 erjchien, Hat ſcharfe wifienjchaftlide ee 
Beurtheilungen erfahren. Das Verdienjt, neues werthvolles Quellenmaterial M ni 
in mühſamer Arbeit erſchloſſen zu haben, wird ihm aber bleiben. Belannt mr zeit 
iſt feine Mitarbeit an der Reform des höheren Unterriht8 in Preußen. Seinen zz n 
ideenreihen und beweglichen Geiſt, teinen liebenswürdigen und Dumanen erw n 
Charakter rühmen Alle, die ihn näher kannten. 


Am 19. Mai jtarb in Münden, wohin er fid) zur Theilnahme an der — “T 
Plenarverſammlung der Hijtorifhen HKommifjion begeben hatte, nad furzer — T 
Krankheit der Profeſſor der Gefchichte an der Univerfität Göttingen, Auguft el 
v. Kluckhohn. Gin arbeitsreihes und bis zum Ende arbeitöfrohes Leben een 
hat damit einen unerwartet ſchnellen Abjcluß gefunden. Am 6. Zuli 1832 2 
zu Bavenhaujen in Kippe geboren, hat K. jich aus beichränkten Berhältnifien rm 
eımporarbeiten müſſen. Erſt von feinem 16. Jahre an bejuchte er da Eym: — ⸗ 
nafium zu Lemgo, das er glänzend abfjolvirte, um dann im Oftober 1868 in — 
Heidelberg neben juriſtiſchen vornehmlich geſchichtliche Studien zu treiben — 
Hier war es Häuſſer, in Göttingen, wohin er 1856 ging, G. Waitz, der be — 
ftimmenden Einfluß auf ihn ausübte. Unter den Augen des fepteren ent: — 
itand die Erftlingsjchrift Kes über die Gefchichte des Gottesfriedens (1857), 
deren Erfolg jo groß war, daß der junge Gelehrte dadurch veranlaßt wurde, 
ſich Oſtern 1858 in Heidelberg zu Habilitiren. Bereits im Herbft aber folgte 
er einen Rufe, den Heinr. v. Sybel auf Empfehlung von Waitz und Häuſſer 
an ihn ergehen ließ, und trat in Münden in die Redaktion diefer damals 
neugegründeten Yeitfchrift ein, deren kritiſchen und bibliographiſchen Theil er 
leitete, bi 9. dv. Sybel (1861) nad) Bonn überfiedelte. Aber auc ſpäter ift 
er durd) zahlreiche Beiprehungen und mehrere vortreffliche Auffä e (der Sturz 
der Krypto-Calviniſten [1867]; die Jeſuiten in Baiern mit bejonderer Be: 
rückſichtigung ihrer Lehrthätigkeit 1873); der Reichstag zu Speier vom Jahre 
1526 1886); wider Janſſen [1889j) mit der Zeitjchrift in fteter Verbindung 
geblieben. Nachdem er ſich bis 1861 neben Boigt und Weizjäder an ben 
Vorarbeiten für die Herausgabe der Reichstagsalten betheiligt hatte, wurde die 
Richtung jeiner fpäteren Studien durd den Auftrag beitimmt, den die hiſto⸗ 
riihe Nommijiion ihm in dieſem Nahre ertbeilte: die Korreſpondenzen deß 
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Mit innerer Wärme erfaßte er die Rerjönlichkeiten, die er ſchilderte: er ſuch e 

ſie zu verſtehen und uns menſchlich näher zu bringen. Alles das befähig met 

ihn aud in hohem Maße, für weitere Kreife zu fchreiben. Seinen Schüler — 
war der Berjtorbene ein treuer Freund und Beratber, der ihnen förbernd urummd 
beffend zur Seite ftand, wo und wie er konnte; wohlthuend empfand Jede — 1. 
der mit ihm in Berührung fam, jein jchlichte®, von warmer Freundlichter- it 
durhdrungenes Weien, und feine außerordentliche Gewifienhaftigfeit und fi —An 


nimmer raftender Fleiß mußten Alle, die ihm näher traten, mit Bewunde— e⸗ 
rung erfüllen. 


Um 7. Juni 1893 ijt ein anderer Mitarbeiter, der Yymnafialproichor —mt 
Dr. Karl Hartfelder in Heidelberg, uns durch den Tod entrifjen worder En, 
er itand erſt im 46. Lebensjahre. Den Leſern der Zeitſchrift iſt er durch zabE «l- 
reihe Beiprehungen und zwei Aufſätze („Konrad Celtes und der HeieHE I: 
berger Humaniftentreis“ Bd. 47, und „Der Juftand der deutfchen Hocc 
ihulen am Ende des Mittelalters” Bd. 64) befannt. Seine größere ——en 
Arbeiten über Melanchthon, Konrad Celtes und Beatus Rhenanus haber en 
ihm den Ruf eines der beiten Kenner des deutichen Humanigmus gebradt m 
fein Buch über den Bauerntrieg („Zur Geſchichte des Bauernfrieges in Sie: 
weitdeutichland“, 1884) beruht auf gründlichen ardivalifhen Studien, dir =it 
er namentlich während feiner zweijährigen amtlichen Thätigfeit am Karle— 
uber Archiv fürdern funnte. Vorarbeiten zu einer Erasmus «Biograpfi ur “ie 
beichäftigten ihn in den legten Jahren; er hoffte damit auszuführen, wa» „me 
feinem gleichgefinnten Freunde Horawig verjagt war. Man braudte wohc 
von Hartfelder nur wenig gelefen zu haben, um fehr bald den Ein er 


drud einer ebenfo feinfinnigen mie fonzentrirten und zuverläjligen Natur zum -U 
empjangen. 








Audh Hermann Baumgarten, der in Straßburg am 19. Juni 193 
geitorben ilt, zählt zu den ältejten Deitarbeitern der Hiſt. Beitfchrift; er war eine ! 
der legten aus jenem Kreife der eminent politiichen Hiftorifer, der die Grün ' 
dung des Reiches vorbereiten half. Geboren 1825 in Lefje bei Wolfenbüttel a1 
Sohn eined Pfarrers, gebildet vornehmlid unter Dahlmann und Dunder — 
durch die Revolution von 1848 aus dem Lehrerberufe berausgerifien, iſt er — 
in den fünfziger Jahren zum Hiftorifer geworden. Perſönlich erfuhr er noch —— 
den Einfluß von Gervinus und durd) 9. v. Sybel, dem er in Münden nahe — 
trat, den der Ranke'ſchen Richtung. In Hijtorifcher und publigiftiicher Arbeit 
lebte er in Heidelberg, München, Berlin, bis er 1861 als Brofefior der Ger 
ſchichte an die techniſche Hochſchule nad Karlsruhe ging. Dort Bat er (1861 
bis 1872) jeine reihite und freudigite politiiche Thätigkeit entfaltet, er hat 
Damals feit und wirffam an der Einigung unter Preußen mitgenrbeitet. Vor⸗ 
arbeiten für Gervinus hatten ihn auf die neueſte ſpaniſche Geſchichte geführt: 
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das vierbändige Doppelwerf, da3 er ihm gewidmet, hat 8. v. Noorden im 
33. Bande diefer Zeitfchrift eingehend als eine der hervorragenden Leiftungen 
unſerer Gefchichtichreibung gewürdigt. Der H. 8. hat B. in jenen Jahren eine 
Heide Ipanifcher Beiträge geichrieben; als Kritiker Hat er vor⸗ und nachher feine 
Mitarbeit aud) auf andere Gebiete der Neuzeit erftredt. Bon 1872 — 18% 
Hatte er ben neugejdhichtlichen Lehrſtuhl au der Univerfität Straßburg inne. 
Er Hat dort als Lehrer liebevoll und fegensreich gewirkt, feine Art war von 
Ihlichter Kraft, manchmal von hinreißender Wärme, immer einfach, ehrlich und 
Mar; jtet8 wies er auf da8 Ganze und Große, ſtets mit Schärfe auf die 
jittlihe Seite der Dinge hin. Aus der Politik zog er ſich, feit das beherr⸗ 
ihende Ideal feiner Jugend fi erfüllt Hatte, zurüd; er blieb ganz auf dem 
Ideale der fünfziger Jahre, die Entwidelung feit Mitte der fiebziger Jahre 
erregte fein Bedenken; er glaubte vor Einfeitigfeiten warnen zu müſſen und 
bat die8 aus ehrlichem Pflichtgefühl, mit Eifer und Schärfe und felbit nicht 
ohne herbe Einfeitigfeit getan. Er ftand der neuen Zeit mit einer vielleicht 
jpäter gemilderten, aber immer forgenvollen Kritik gegenüber. Die wiſſen⸗ 
ihaftlihe Thätigkeit des Lehrers wie des Schriftftellerd wandte fich in Straß- - 
burg wejentlid der Reformationszeit zu: der franzöfifchen (in dem grund 
legenden Bude: Vor der Bartholomäus-Nacht, 1882), elſäſſiſchen (Jakob 
Sturm; Anregung ber politiihen Korrefpondenz der Stadt Straßburg), all- 
gemeindeutjhen (Sleidan und fein Briefwechſel; Schmallaldifcher Krieg; Po- 
femif gegen Janſſen), jpaniihen (Xoyola); ſpaniſches und deutiches Intereſſe 
floß in feinem zweiten Hauptwerke, der Geſchichte Karl's V. (1885 bis 
1892) in einander, aber bei weitem überwog das leptere. Als Deutfcher 
und Protejtant wollte er die enticheidende Einwirkung des Kaiſers wie 
auf Europa fo ganz bejonderd auf Deutihland und auf die Reformation 
darjtellen, in weiter und ruhiger Umſchau, unter ſtark politiihem Geficht3- 
punkte. Das Werk zeigt die Züge von Baumgarten’3 fpäterer Zeit: auf 
eindringender und entjagender Arbeit ruht eine umfafjende, Mare, poli= 
tische Darftelung von ausgeprägt fritifhem Weſen, nüchtern, immer vor⸗ 
fihtiger gegen jebe Nerallgemeinerung, zurüdhaltend, jcharf zergliedernd, 
von beinahe ſteptiſcher Wahrbaftigkeit, an Ergebniffen reih, durchaus nach⸗ 
dentlih und eigen. Unvollendet geblieben (bis 1539), wird diefes Wert 
ebenfo wenig verloren geben, wie die gefammte Eigenart des getreuen 
und lebensvollen Mannes, der, bei aller pefjimiftifch » ängftlichen Kritik, in 
allen großen Dingen eine ganze, warme Perjönlichleit einzufegen hatte und 
fie bei allem, was ihm werth war, in Liebe und Eifer jederzeit ganz eins 


gejegt Bat. 


Am 21. Juni ſtarb der Kunſthiſtoriker Hubert Janitſchek (geb. 1846) 
in Leipzig, wo er den Lehrſtuhl für Kunftgefchichte an Stelle Anton Springer’s 
erit jeit einem Sabre inne hatte. 





Die Legende von Denain. 


Bon 
‚Sttokar Weber. 


Die moderne franzöfiiche Geſchichtſchreibung unterzieht ſich 
ihren Aufgaben mit einem Eifer und einer Gründlichkeit, die 
man faſt „deutſch“ zu nennen verſucht wäre, müßte man damit 
nicht fürchten unſeren Nachbarn jenſeits des Rheins das Gegen- 
theil davon zu ſagen, was man ſagen will. Mitten in dieſer 
beabſichtigten Unparteilichkeit, in dieſer gründlichen Forſchung, 
dem Drange nach hiſtoriſcher Wahrheit kann ſich die gegenwärtige 
Hiſtoriographie in Frankreich doch manchmal nicht frei halten 
von einem gewiſſen chauviniſtiſchen Zuge, der auch dort noch 
gloire aufſpüren will, wo nüchterne Betrachtung längſt ſchon 
eine andere Beurtheilung gefaßt hat oder haben ſollte. Ein. 
Beiſpiel dafür bietet das Urtheil der franzöſiſchen Hiſtoriker über 
den Sieg, den Marſchall Villars am 24. Juli 1712 über einen 
Theil des alliirten Heeres unter Prinz Eugen davongetragen 
Jat. Wollte man ihnen Glauben ſchenken, jo hätte dieſer Sieg, 
xach verhängnispollen Niederlagen von den Waffen Ludwig's XIV. 
rungen, die Weltlage damals mit einem Schlage verändert, 
Jätte zur Umgeftaltung der politischen Verhältniffe, wie fie that- 
'ählid im Jahre 1712 eingetreten iſt, und dann zum Frieden 
Jon Utrecht geführt. Mit einem Worte, Billar® habe damals 
Frankreich gerettet. 
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Zur Erhärtung diefer Sätze lafjen wir den namhaftelten 
Gerchichtfchreibern diejer Zeiten das Wort. Vor allem gebührt 
da der erite Play dem jorgjamen letzten Biographen Billard’, 
dem Grafen Melchior Bogüe, der in ausgezeichneter Weile defjen 
Memoiren neu veröffentliht und das Leben dieſes Generals 
geichildert hat. Als Refume jeiner Forſchungen ift wohl der 
Auffag zu bezeichnen, den Vogüé in der Revue des deux Mon— 
des unter dem Titel Villars Diplomate hat erjcheinen lafien- 
Er ſchreibt da: Denain fut un veritable coup de foudre, 
qui renversa les röles du jour au lendemain; il y a peu 
d’exemples d’un revirement aussi soudain, et de resultats 
aussi considerables, suivant une action aussi limitee?). 


Hören wir den Marquis de Courcy?). Er Idildert, wie 
die riedensverhandlungen, zwilchen Frankreich und Englande 
begonnen, nad) den beiten Anläufen in's Stoden geraten, wie da— 
franzöfifche entmaftete Staatsſchiff plötzlich zwiichen Klippen. 
zurüdgemworfen wird, aber la vietoire de Denain l’emp&cha 
de sy briser et lui permit enfin d’aborder au rivage. 
Ohne Erfolg habe fih dann Prinz Eugen bemüht, la gravite 
du coup deeisif qu’il venoit de recevoir, zu bemänteln. 
Die unterhandelnden Mächte werden plöglic) wieder gefügig, 
betroffen par le spectacle imprevu de si glorieux et rapides 
succès. Die Reiſe Bolingbrofe’3 nach Paris, der Waffenitills 
Itand zwijchen Frankreich und England iſt für Courcy eine Folge 
jenes Sieges. 

Giraud?) jpricht von der denfwürdigen Schlacht von Denain, 
dont le succes eut tant d'influence sur la marche des 
negoclations. 

Soweit es Bf. überjehen fann, iſt Marius Topin in jeinem 
preisgefrönten Buche l’Europe et les Bourbons sous Louis XIV. 


98.83 Jahrg. 1887 S. 313. 

2) La coalition de 1701 contre la France 1, 312 s. 

# Le traité W’Utrecht (1847) p. 102; ein Kritiker diejes Buches vers 
fteigt fich Dann in der Revue nouvelle encycl. (1847) 5, 401 zum Sage: 
... la paix d’Utrecht fut le prix de la victoire de Denain. 
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der Einzige, der fich bemüht, den Erfolg jenes Gefechts auf das 
richtige Maß zurüdzuführen und damit den Ausſpruch Napo- 
feon’3 I.: le maréchal de Villars sauva la France & Denain 
zu Ddementiren!); aber jelbjt er fann fich nicht enthalten, die 
militäriiche Bedeutung diejed Tages gewaltig zu übertreiben. 

Allein das kluge Mahnwort des älteren Mannes iſt, wie 
oben gezeigt, von den jüngeren Hiltorifern längſt vergeſſen 
worden und hat einer Auffaſſung jenes Siege Pla gemacht, 
die um den Tag von Denain den ganzen Zauber?) eines groß- 
artigen Ereigniſſes gejchlungen hat. Vielleicht erjcheint e8 da 
nicht unnüß, in möglichiter Kürze zu zeigen, daß diefe Auffaffung 
ganz unberedhtigt ijt, daß der Einfluß jener „Affaire“, geſchweige 
denn die Rettung Frankreichs durch diejelbe, in das Gebiet der 
hiftoriichen Legenden gehört. 

Vergegenwärtigen wir und furz den Feldzug von 1712°). 
Man kann ihn vom 21. Mai datiren, an welchem Tage jich die 
beiden Feldherren der Alliirten, Prinz Eugen und der Herzog 
von Ormond, im Lager bei Anchin einfanden. Ein mit gemein- 
jamer Kraft ausgeführter Vorjtoß konnte die franzöfifche Grenze, 
den Weg nad) Paris eröffnen. Zunächſt wurde ein Angriff auf 
Quesnoy vorbereitet. Schon da zeigte es fich, daß von gemein 
jamen Operationen nidht mehr die Nede fein fonnte, da der 
englifche General Auftrag erhielt, fi) mit den engliichen und 
den im Solde der Königin Anna ftehenden deutjchen Truppen 
unthätig zu verhalten. Und noch mehr, auch Villars murde 
davon unterrichtet. 

1) ©. 332/333; die zweite Ausgabe dieſes Buches ijt 1868 erjchienen. 
2) Boltaire hat Billars mit den Verſen befungen: 

Regardez dans Denain l’audacieux Villars 

Disputant le tonnere a l’aigle des Cesars. 
Sie Haben ihren Pla auf der Denkjäule erhalten, die 1786 in der Nähe 
von Denain errichtet worden ift (Memoires de Villars, ed. Mich. Ponj. 
33, 211). 

) Die folgende Darftelung iſt nad) Arneth, Prinz Eugen Bd. 2 Kap. 10 
und 11; feine Ausführungen werden durch das Generalſtabswerk: Feldzüge 


des Prinzen Eugen (Bd. 14) vollinhaltlid) beftätigt. 
26* 


404 DO. Weber, 


Es folgte der englisch: franzöfiihe Waffenttillftand, und 
Ormond erhielt die Weifung mit feinen Zruppen abzuziehen. 
Dem energiichen Eingreifen Eugen’s gelang es, wenigitend den 
Abmarjch de3 größten Theils der Eoldtruppen zu hindern. Noch 
vorher war aber die Einnahme von Quesnoy am 4. Juli 
gelungen, und Prinz Eugen jchritt jofort zu einer neuen Ope— 
ration. Landrecies war diesmal dazu auserichen. Leopold von 
Anhalt hatte die Umſchließung zu leiten. Der Brinz jelbit ſtand 
bei Unerimang, um das Unternehmen gegen die beranrüdende 
Armee von Billars zu decken; der rechte Flügel dehnte ſich big 
Denain und Marchiennes aus: eine allzumeit ansgezogene Stels 
lung. Letzteres war die Schuld der iparjamen Holländer, Die 
ji) gemweigert hatten, die nöthigen Vorräthe von Mard)iennes 
weg näher an die Operationsbaſis zu bringen. Denain wurde 
jo gut al3 möglich befejtigt, 11000 Mann unter Albemarle 
lagen darin. Diejen ſchwächſten Punkt der Stellung Eugen’s, 
den langgedehnten rechten Flügel, beichlog nun Villars anzu: 
greifen. Er wußte den Gegner im Glauben zu laflen, daß jein 
Marſch direkt zum Entſatze von Landrecies ache. Co fonnte 
Billars unaufgehalten am 24. Juli die Schelde bei Neufville 
überichreiten und jein Beer gegen Denain führen. 

Prinz Eugen, der auf die Kunde davon perjönlicdh berüber- 
geritten fam, befahl dem Grafen Albemarle feine Verſchanzungen 
mit Zähigfeit zu vertheidigen, und eilte wieder fort, um jeine 
Arne möglihit raſch zur Unterjtügung des bedrohten Poſtens 
beranzuzichen. 

Mit Bravour wurde aber der franzöfiiche Auſturm aus 
geführt, die holländischen Bataillone leijteten nahezu gar feinen 
Widerjtand, jondern toben in wilder Flucht davon, wobet 
Albemarle und andere Generäle in feindliche Hände fielen. Als 
Eugen mit der Bauptmacht berangerüdt fam, war der Platz 
bereits verloren, und überdies war durd) den Einfturz der Schiff— 
brüde über Die Schelde die Verbindung mit der Dauptarmee 


1) Es jtanden in Tenain im legten Momente 17 Bataillone, der An- 
grift erfolgte mit 50. 
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abgebrochen!). Angeſichts der weit überlegenen franzöfiichen 
Armee den Übergang zu foreiren und den Kampf zu erneuen, 
wäre Wahnfinn geweſen. Eugen zog fich in guter Haltung 
zurüd. Wenn die Soldaten davonlaufen, fünnen die Generäle 
nichts ausrichten, urtheilte er. 


Zunächſt wollte er da3 Unternehmen auf Landrecies fort- 
fegen, al3 aber Billars dann auch das abgejchnittene Marchiennes 
gewann und die dort befindlichen Borräthe wegnahm, mußte der 
Prinz dem Andringen der holländiichen Felddeputirten nach- 
geben und die Armee zurückführen. Seine Armee ftand jegt an 
Zahl dem Gegner bei weitem nach, wozu einerſeits der Ab— 
marſch der Engländer und die Verlufte bei Denain und Mars 
chiennes beitrugen, andrerjeit3 aber der Umſtand, daß jeßt 
durch den NRüdzug der Alliirten zahlreiche Garniſonen des 
Feſtungsgürtels, der die franzöjiiche Grenze deckte, disponibel 
mwurden. “Dabei verfügte Billard über ein homogenes nativnales 
Heer, während das faijerliche eine bunt gemiſchte Gejellichaft 
war; namentlich die Hülfstruppen — Preußen, Sadjen, Dänen, 
Wiürtemberger —, die im Solde der Königin von England 
geitanden hatten, begannen jett unzuverläffig zu Werden, Da 
feine Ausfiht vorhanden war die englischen Subfidien, welche 
Bolingbrofe ſofort gejperrt hatte, alS jene den Auszug des 
Herzogs von Ormond nicht mitmachten, erjegt zu erhalten; Die 
Holländer wollten fie nicht zahlen, der Kaiſer konnte es nicht. 

MWährenddem hatte Billard die Belagerung von Douay 
begonnen; Prinz Eugen entwarf einen fühnen Plan, um den 
Marjchall dabei anzugreifen, aber weder dazu, noch zum bloßen 
Entjage der Stadt wollten die Holländer einen Mann oder 
einen Gulden opfern; der Befiß derſelben war ihnen gleich: 
gültig, da fie nicht zur Barriere gehören ſollte. Aud) eine Unter: 
nchmung auf Maubeuge wurde von ihnen vereitelt. Die Weg- 
nahme von Douay gelang Billars mit Leichtigfeit, und gleich 
darauf wandte er jich gegen Quesnoy. Ein letzter Verfuch des 


ı) Nach Abzug der Engländer fehlte ed an Brücdenmaterial. 
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Prinzen, die Holländer zur Thätigfeit anzujpornen, mißlang; fie 
verlangten nur mehr äußerfte Schonung ihrer Geldkaſſen, dabei 
Behauptung des Terrains, das fie für ihre Zwecke bei den 
Triedensverhandlungen feitgehalten wünjchten, fo Lille, Tournayr. 
Prinz Eugen mußte darum thatenlo8 zujehen, wie Billars 
Quesnoy und dann noch das ganz ijolirte Bouchain einnahm. 
Damit war der Feldzug zu Ende — überhaupt der Krieg in 
den Niederlanden. Prinz Eugen fchreibt da: „Der üble Erfolg ... 
darf nicht dem Treffen von Denain, jondern einzig und allein 
jenem Geiſte der Furcht und Unentfchloffenheit zugejchrieben 
werden, welcher in Holland regiert...” N. 

Es ift nicht zu leugnen, daß der Tag von Denain in dieſem 
Teldzuge den Wendepunft bedeutet; vorher jehen wir Erfolge 
und Offenjive ded Prinzen, nachher nur Verluſte und Defenjive. 
Aber der faierliche Gencral trifft das Richtige mit obigen Worten ; 
e3 ijt feine Beichönigung eines ungejchidten Feldherrn, die uns 
daraus entgegentritt, jondern jachverjtändige® Urtheil. Mit 
leichter Mühe — es darf das wohl gejagt werden — hätte ſich 
die Scharte von Denain auswegen lafien; daB das nidt 
geichehen ijt, liegt nicht an der unmiderjtehlichen Pofition, Die 
etwa Billard nach jenem Siege eingenommen bat, jondern 
lediglich an der politiichen Stonftellation, die England und mit 
ihm auch die Generalitaaten aus dem Kriege heraudzog, damit 
die faiferlihde Armee ijolirte und ſchwächte: eine Konftellation, 
die aber nicht im entfernteiten dur) Denain verurjacht worden 
iit, jondern jchon vorher beitanden hat. Das bringt ung auf 
die politischen Begebenheiten jener Tage?). 

Durch die geheime Anfnüpfung zwifchen England und 
Tranfreih im Jahre 1711, in deren Verlauf ein Präliminar: 
vertrag zwiſchen beiden Staaten abgeichlufjen wurde, war der 
Anfang 1712 zu Utrecht begonnene Kongreß ermöglicht worden, 
der dann auf Grund jener Präliminarien zum endlichen Frieden 
führen follte. 

ı mmeth 2, 266. 

2) S. dazu des Vf. „Friede von Utrecht”, Gotha 1891 passim. 
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dem Parlamente Mittheilung machen von dem zu fchließenden 
Frieden, Eonnte die ungefähre Faſſung desjelben feititellen. Gleich 
zeitig wurde ein Stillitandsproject nach) Frankreich gejchidt, dafür 
aber die Einräumung Dünkirchens gefordert; es bedeutete einen 
beſonderen Erfolg der Geſchicklichkeit St. John's, daß er das 
erreicht bat, jelbit dann, als die Soldtruppen der Ormond’jchen 
Armee deifen Bejehlen nicht gehorchten und darum nur die ver: 
hältnismäßig fleine Anzahl engliicher Nationaltruppen außer Ge 
jecht gejegt wurde. Aber einmal ſtand zu Hoffen, daß die Regie— 
rungen die Haltung der betreffenden Generäle vielleidyt wicht 
ratifiziren würden; dann jtellte St. Sohn jett als Preis ffir 
franzöſiſche Nachgiebigfeit die Abjchliegung eines Sonderfriedeng 
zwiichen Frankreich und England in Ausjicht: was Torey mit 
Enthufiasmus aufgriff. Am 16. Juli wird die Maffenruhe pro 
klamirt, erfolgt die Trennung der engliihen Truppen von den 
Kaiſerlichen. Als der franzöjüche Miniſter dafür die veriprochene 
Belohnung haben will, befommt er jedoch) von England die Ant: 
wort, zuerjt müſſe die Ausjtattung für den Herzog Victor Ama— 
Deus von Savoyen ausgemacht werden. Diele nenerliche, den 
früheren Verſprechungen Hohn jprechende Forderung Der enge 
lichen Miniſter trifft in Frankreich ziemlich gleichzeitig ein mit 
der Nadıricht des Sieges von Denain. Das franzöjiiche Mini— 
iterium weist aber nicht etiva im Vertrauen auf den Sieg jene 
Forderung entrüftet ab — es begegnet ihr nur ınit einer anderen: 
einer für Baiern. Beide Theile bleiben dann eine Zeit lang 
hartnäckig dabei. 

Trotzdem aber mittlerweile Villars Marchiennes genommen 
hatte, trotzdem das kaiſerliche Heer die Belagerung von Landre— 
cies aufgeben mußte, die militäriſche Lage Frankreichs ſich daher 
augenſcheinlich von Tag zu Tag beſſerte, gab Ludwig XIV. den- 
noch den Engländern nach. Er geſtand Victor Amadeus den 
Beſitz von Sicilien zu und forderte für Mar Emanuel von Baiern 
nicht mehr die geſammten Niederlande, jondern nur einen Theil 
Derjelben. 

Viel, aber nicht genug, der Nachgiebigkeit für Bolingbrofe und 
jene Kollegen. Um noch mebr zu erreichen, ging der genannte 
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Miniſter jegt jelbjt nad) Fontainebleau. Er erhielt jo ziemlich 
Alles, was er wünfchte, für den Savoyer und geftand für den 
Baiern möglichit wenig zu, nämlich) nur, daß die Königin ich 
einer Entjchädigung desjelben für den verlorenen Rang und die 
Oberpfalz nicht mwiderjegen werde. Ein Waffenftillftand auf 
weitere vier Monate wurde unterzeichnet; der Gedanke eines 
Sonderfriedend aber in weite Ferne gerüdt, nur wenn die Alli- 
irten — und das bezog fich vor Allem auf die Generalſtaaten, 
von dem Kaijer war gar nicht die Rede — in ihrem bisherigen 
Widerjtande verharren würden, fünnte Ddiejer all eintreten, 
ſonſt nicht. 

Im Vergleich zu den englijchen Anerbieten von Anfang Juli 
erhellt, daß Bolingbrofe acht Wochen jpäter viel mehr durchgejegt 
— die ſavoyiſche Forderung — und viel weniger geboten hat, 
als damals: trotzdem angeblich der Sieg von Denain die Welt: 
lage jo unglaublich zu gunften Frankreichs gebejjert hatte. Dieſe 
diplomatischen Erfolge würden weit eher auf eine Niederlage der 
franzöftichen Waffen Hingedeutet Haben, als auf die Neihe von 
Vortheilen, die fie thatjächlich gleichzeitig in den Niederlanden 
Davontrugen. 

Ebenjo it es grundfalich, davon zu jprechen, daß die Ver— 
bandlungen in Utrecht in raſchen Fluß gefommen find; denn ges 
rade die Nachricht vom Siege in Denain brachte in Utrecht einen 
Bwiichenfall hervor — die Prügelei der Bedienten eines der 
franzöfiichen Bevollmächtigten, Mesnager, mit denen de8 Holländers 
Regteren —, der Ludwig XIV. die ſehr erwünjchte Gelegenheit 
bot, die Konferenzen dajelbit auf fange Monate hinaus zu ſuſpen— 
diren, um mittlerweile mit England in's Reine zu fommen und 
die wünjchenswerthe Preſſion auf die Gencraljtaaten auszuüben; 
fie zum Frieden mürbe zu machen, oder, wurden fie es nicht, 
das Infelreid) zum Separatirieden zu drängen. 

Auf die direkten Beziehungen Englands zu Frankreich hut 
demnad) die Kataſtrophe von Denain nicht den mindejten Einfluß 
ausgeübt; in der Korreſpondenz der leitenden Miniſter wird Sic 
faum erwähnt.’ 
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Vielleicht Hat fie aber auf die Haltung der Generalftaaten, 
auf ihre endliche Unterwerfung unter den Willen Englands Ein: 
fluß ausgeübt? ') | 

Dieje Trage ift folgendermaßen zu beantworten. Thatſache 
ilt, daß noch im Juli unter dem Einfluffe Prinz Eugen’3, und 
ganz erfüllt von Entrüftung über den jchmählichen Treubruch 
Englands, die Generaljtaaten Forderungen für den Frieden auf: 
geitellt haben, wie fie befjer der Wiener Hof nicht wünichen 
fonnte. Sie erfuhren aber von England brüsfe Zurüdweilung ; 
die Bejegung von Gent und Brügge mit englifchen Truppen 
mußte fie jehr nachdenklich jtimmen ; ebenjo die Nachrichten von 
dem wachjenden Einverjtändnijje zwiſchen Paris und London; 
dazu die Preffion, die auf jie von Seite Englands ausgeübt 
wurde, die Drohung, ohne fie den Frieden abzuſchließen, die Ein: 
jiht, daß es dem Kaijer eher darum zu thun war, fie im foft- 
jpieligen Kriege feftzuhalten, als Frieden zu jchließen: das Alles 
hat dazu beigetragen, daß fie bereit? im Oktober ihre Unter: 
werfung anmeldeten. 

Durh die engiten Bande materieller Intereffen waren fie 
mit England verbunden; fie hatten von dem vorausfichtlichen 
Frieden zweierlei zu erwarten: eine möglichit ftarfe und breite 
Barriere zum Schuge gegen franzöfiiche Erpanfionzgelüfte, dann 
einen möglichſt vortheilhaften Handelsvertrag.e Schloß nun Eng 
land ohne fie feinen Frieden mit dem Gegner, jo blieb zweierlei 
übrig: entweder Fortführung des Kriegs, allein an Seite des 
Kaiſers, oder der Verſuch, ebenfall3 an der Seite von Kaiſer und 
Neich, durch diplomatische Erfolge günjtigere Bedingungen zu er 
langen. Beides war jehr problematijch; überdies beftand Die 
große Gefahr, daß England in einem Separatfrieden derartige 
Vortheile für jeinen Handel fich gefichert haben würde, daß diejer 
Abſchluß allein der größten Niederlage holländiicher Intereſſen 
gleichgefommen wäre. 


ı) Henri Martin, hist. de France 14, 569: les reverse des allids 
avaient cependant beaucoup modifi& les dispositions des Hollandais, 
si fiers encore avant Denain. 
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Die zähe Art und Weile, wie von faiferlicher Seite Ber: 
bandlungen geführt wurden, war in Holland wohl befannt: man 
batte darum vorausfichtlih nur die Wahl zwilchen einem noch 
längeren Eojtjpieligen Sriege mit endlichen Verluſten und dem 
unbdedingten Anjchluffe an England zur Sicherung von Barriere 
und Handelsvertrag. 


Einen Augenblid lang fchien e8 nun — Anfang Juli 1712 —, 
als hätten die Staaten, nur den Erwägungen von Bundestreue 
und Verpflichtung dem Kaiſer gegenüber folgend, das Erftere 
gewählt. | 

Es iſt aber wohl geftattet, zu ſolchen Gefühlsregungen 
holländiicher Politik jener Tage fich feptiich zu verhalten. Der 
Drud von England hatte eben einen Gegendrud erzeugt; nur 
daß fich der erfte bald als weitaus überlegen bewies. 


Der veränderten Haltung der Holländer fam nun der Vor: 
fall von Denain äußert gelegen: unter ftetem Hinweis darauf, 
unter der angeblichen Sorge vor einem zweiten Siege Billars’ 
fonnte die thatjächliche Befürchtung holländiſcher und engliſcher 
‚Staatsmänner fich verbergen, damit aud) deren Realifirung vors 
gebeugt werden: nämlich die Furcht vor einem Siege Prinz 
Eugen’d. Nichts bejorgten die Friedensmänner in Amjterdam 
und Whitehall damals mehr als einen Sieg des ruhıngefrönten 
faijerlichen Feldherrn, einen Sieg, den derfelbe den holländiſchen 
selddeputirten immer wieder in Ausficht ftellte, und den fie dem 
glänzenden Heerführer wohl zutrauen fonnten. Gerade darum 
jind die Felddeputirten, je energiicher Prinz Eugen fie zum Ans 
griffe trieb, deſto ängjtlicher ausgewichen. Ein entjcheidender 
Erfolg des faiferlichen Heeres, eine Niederlage der letzten franzö- 
fiiden Urmee, eine Eröffnung der franzöjifchen Grenze hätte ja 
das ganze Kartenhaus englischer Politik umgemweht. Einem 
Siege der Alliirten gegenüber wäre die Vernachläſſigung ihrer 
Sntereffen, wie fie die Toryminifter in den Friedensverhand- 
(ungen beliebten, unmöglich geweſen; nichts hätte ihnen darum 
meniger in den Kram gepaßt, als eine neue Demüthigung 


Frankreichs. 


412 O. Weber, 


Und dieſer englijchen Politif haben die Staaten getreulich 
Handlangerdienfte gelcijtet, von Sorge getrieben um die Erlangung 
der Barriere und des Handelsvertrags. 

Es stellt ſich demnach als Ergebnis Ddiejer Unterjuchung 
heraus, daß die Niederlage von Denain in dem politischen Wirken 
jener Zeit von ganz umtergeordneter Bedeutung gewejen iſt und 
nicht einen Augenblid lang Einfluß genommen hat auf das 
‚sriedenswerf zwilchen England und Franfreid). In dem ?Feld» 
zuge ſelbſt bildete jie allerdings den Wendepunkt, nicht aber wegen 
der direften militärischen %olgen, die jich aus diefem Unfalle mit 
Nothwendigfeit ergeben mußten, jondern weil das Ereignis jich 
vorzüglih in den Nahmen engliicher, dann auch holländiicher 
Politik eingerügt Hat. Nur aus letzterem Grunde wurde die 
jernere Thätigfeit Prinz Eugen’S auf dem niederländijchen Kriegs— 
Ichjauplage im Jahre 1712 unmöglich gemad)t. 

Ganz anders freilid) ericheint die Wichtigkeit de3 Tages von 
Denain, wenn man jeine moralischen Folgen in Frankreich erwägt. 
Nachdem jahrein jahraus Hof und Volk dur) immerwährende 
Nachrichten von Ichweren, empfindlichen Niederlagen getroffen 
worden waren, Niederlagen im Felde, denen ſich verloren gegan— 
gene Zeitungen anreihten; nachdem noch eben der neue Feldzug 
wieder mit dem Verluſte eined Plages begonnen batte, nur mehr 
ein ſchwacher Gürtel von Befejtigungen die jranzöfiiche Grenze 
ihüßte, die franzöjiichen Waffen auf einen einzigen Kriegsſchau— 
plag bejchränft blieben und mit unjäglicher Anjpannung ein 
neues Heer ausgerüjtet worden war, weldyes das Schidjal Fran: 
reichs in jeinem Lager zu tragen jchien, da mit einemmale post 
tot diserimina rerum kommt die Nachricht eine Sieges, eines 
Sieges über Prinz Eugen, mit vielen Gefangenen, erbeuteten 
Fahnen, Vorräthen! VBegreiflich, daß diejer erſte Erfolg nad) fo 
vielen Unglüdsjällen in Frankreich wie ein Gnadengeſchenk vom 
Himmel mit unermeßlichem Jubel begrüßt, und Villars zum 
größten Feldherrn jeiner Zeit geftemipelt wird. Wenn man 
jerner in 7yranfreic) wahrnimmt, daß von da ab das Glüd den 
franzöjiichen Waffen treu bleibt, ericheint es wohl nicht unerflär- 
li), day dann das post mit dem propter verwechjelt wird und 
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man alle weiteren Erfolge nur als Nejultat jenes eriten erfennt, 
ja endlich auch noch Denain für den Frieden felbjt verantwort- 
fh madt. Man fann das begreifen und entjichuldigen. Ebenſo, 
daß unfritifche Gejchichtichreiber dieſe Überlieferung in ihren 
Schriften firirt haben. Wenn aber der moderne Hiltorifer, aus: 
gerüftet mit allen Mitteln der Forſchung, der in das feinjte 
Detail der BVBergangenheit eindringen kann, daran fejthält,. to 
ericheint das doch unbegreiflid) und ſchwer entjchuldbar; damit 
wird Gejchichte zur Legende. 


Denkfichriften Theodor v. Vernhardi's. 
IL. Rußland im März und April 1854 °) 


Soeben von einer Reife nach der rujliichen Hauptſtadt 
zurüdgefehrt, beeile ich mich, Ihnen einige Mittheilungen zu 
machen, die Ihnen wohl nicht unwillfommen fein werden, da 
Sie ungefähr wiffen, an welchen Quellen mir vergönnt jein 
mochte zu jchöpfen, und daher leicht die Zuverläjfigfeit des bier 
Angedeuteten ermeſſen fönnen. 

Die Lage. der Dinge in Rußland ift wohl eine ſehr eigen⸗ 
thümliche zu nennen. Daß Rußland im allgemeinen den Plan 
verfolgt, ſich auf den Trümmern des osmaniſchen Reichs am 
Bosporus feſtzuſetzen: daran iſt nicht zu zweifeln. Daß Rußland 


1) Den nachſtehenden, bisher unveröffentlichten Aufſatz ſchrieb Theodor 
v. Bernhardi im April 1854 nieder, nachdem er von einer im März aude 
geführten Reife nad) Warſchau nad) feinem Landfig Kunnersdorf in Schlefien 
zurüdgefehrt war. Er legte in demjelben die Anſchauungen nieder, die er in 
der polnischen Hauptitadt im Verkehr niit zahlreihen, den leitenden Kreiſen 
angehörenden Rerjönlichteiten gewonnen hatte. Für die Lffentlichleit waren 
diefe Blätter zunächſt nicht beitummt; durch Vermittlung de8 Landtages 
abgevrdneten Robe gelangten fie jedoeh an den Baron v. Binde-Olbendorf — 
um durd dieſen, der ein perjünlicher Freund de& Prinzen von Preußen war 
jeit der Zeit, wo er ihm bei der Flucht nah England behülflich geweſen 
war, diejem legteren vorgelegt zu werden —, was auch durch weitere Vers 
mittlung Harkort's geſchah. Der Aufjag dürfte augenblidlidh von um fo 
erheblicherem Intereſſe jein, weil fi) die in demielben enthaltenen Vorher⸗ 
jagungen zu einem Theil erſt Jahrzehnte fpäter in einer Zeit verwirklicht 
haben, die uns nod) keineswegs fern liegt. 
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und England feit Jahrzehnten in Sonftantinopel einen Ddiplo- 
matiichen Krieg führen, einander den überwiegenden Einfluß 
dort Streitig machen und fich gegenfeitig zu verdrängen juchen: 
das it befannt genug; folgt doch ganz Europa jeit Jahren mit 
Spannung dem Gang der jeltiamen Partie, die dort gejpielt 
wird, und jedem cinzelnen Zug. 

Auf einen Krieg mit der Pforte war es aber, ſo ſchwierig 
ſich auch die Verhältniſſe in mancher Beziehung geſtaltet hatten, 
von Seite Rußlands doch keinesweges abgeſehen — im ver— 
gangenen Jahre, zur Zeit der Sendung des Fürſten Menſchikow, 
ſo wenig als früher; denn überhaupt lag es nicht in den Plänen 
der ruſſiſchen Regierung, mit den Waffen zu erkämpfen, was man 
am Bosporus will. Man hoffte vielmehr hier das Spiel 
wiederholen zu können, das man ſeiner Zeit mit ſo vielem 
Erfolg in Polen geſpielt hatte. Es galt, jeden anderen Einfluß 
zu verdrängen in Sonitantinopel, als der alleinige Freund, 
treue Rathgeber und Schüger oder Schußherr der Hohen Pforte 
alle Maßregeln der türfiichen Regierung zu leiten, ja es dahin 
zu bringen, daß man fie im wejentlichen diktire, und in diefer 
Stellung, wenn man fie erit gewonnen hätte, vor allen Dingen 
jede Reform zu hHintertreiben, welche dem türkischen Reich neue 
Lebenskräfte erweden fünnte. Auch in Polen Hatte ja die hohe 
Beihügerin, die Kaiſerin Katherina II., keinerlei Reformen zu: 
gelaffen, welche die wohlerworbenen, die heiligen echte des 
polniichen Adels beeinträchtigen oder auch nur gefährden konnten. 
Katherina II. erhob jedesmal, als Schügerin der Freiheiten der 
polnischen (wie befannt lediglich aus dem Adel beitehenden) Na— 
tion, die Stimme gegen jede Neuerung. 

Gelang es, den englischen und franzöjiichen Einfluß in 
Konitantinopel zu bejeitigen, jo fahen wir unfehlbar Rußland 
auch dort gelegentlich als den Schüger der alten geheiligten, 
allein legitimen Sitte und Verfaſſung gegen jede durchgreifende 
Neuerung auftreten — ohne Zweifel zur bejonderen Freude und 
Erbauung der Kurzfichtigiten unter den Alttürfen. Iſt Doch das 
im Sabinet des Grafen Nefjelrode rvedigirte Journal de St. 
Petersbourg naid gemug gewejen, dem etivad vermwunderten 
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Europa augeinanderzujegen, die Negierung des Sultans müſſe 
befriegt werden, weil ſie ihrer legitimen Grundlage, den Sap 
ungen des Korans, umtreu, mithin revolutionär geworden jei. 

Aber freilich, war der Kaiſer Nikolaus auch auf dieſe Weiſe 
der Schug und Hort echt türkischer Zustände, der Bewahrer des 
ehrwürdigen Bau's einer echt türfiihen Regierung geworden 
jo war ihm doch darum nicht minder durd) das Chrijtenthum, 
durch jeinen heiligen Glauben, die. Verpflichtung auferlegt, die 
unterdrücten Chriſten — verftcht fich, nur die griechiich-recht- 
gläubigen — zu beichügen. Oder, um, freilich gegen jeden Diplo: 
matiichen Brauch, die Dinge einfach bei ihrem Namen zu nennen, 
jede3 dem türfischen Staat feindliche, auflöfende Clement zu 
fräftigen und zu heben. Hatte man ja auch in ‘Polen, zwar 
nicht alle diffentirenden Religionsparteien, wohl aber Die unter: 
drückte rechtgläubigegricchiiche Kirche kräftig geihügt. Auf diefem 
Wege lichen ſich von dem türkischen Reiche immer neue fleine 
privilegirte Staaten ablöjen, wie die Moldau, die Wallacher und 
Serbien, die zunächjt mittelbar der Pforte unterworfen blieben, 
um Schritt vor Schritt, aber entichieden unmittelbar Rußland 
unterthan zu werden. Der legte, entſcheidende Schritt brauchte 
anf dieſe Weiſe erſt zu geſchehen, wenn im türkiſchen Neid eine 
jolche volljtändige Serrüttung hervorgerufen war, daß man einen 
eigentlichen Kampf, einen namhaften Widerſtand gar nicht mehr 
zu befürchten hatte. 


Die Sendung des Fürſten Menſchikow jollte nicht3 weiter 
jein als ein Schachzug in der diplomatiichen Partie gegen Eng: 
land und num auch gegen Frankreich, das neuerdings bemüht 
war, jich geltend zu machen. Fragt man nun, wie jie dennoch 
die bfntige Entſcheidung herbeiführte, die für jegt nicht in den 
Abfichten des Kaiſers Nikolaus lag? — jo iſt das Gejtändnig 
nicht zu vermeiden, daß das perjönliche Auftreten des Fürſten 
Menſchikow, der mit brutaler Gnergie rüdjichtslos vorging, 
jelbjt dem Wortlaute nach jeine Inſtruktion überjchritt, mehr 
aber noch über deren eigentlichen Gehalt Hinausging, die Dinge 
gleich auf die Spitze ftellte und in eine überjtürzende Bewegung 
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heit in Rußland herrichte und daß man mit allen Mabregeln 
der Regierung unbedingt einverjtanden gewejen je. Manche 
durchgreifende, tiefgehende Anordnung hatte im Gegentheil eine 
weitverbreitete Unzufriedenheit erregt; es wollte eigentlich nie 
mand viel Gutes von der Regierung fagen. In mandyen Theilen 
des Reichs hHerrichte jogar zu Zeiten eine Stimmung, die man 
ohne Übertreibung cine drohende nennen fonnte Das war 
namentlich der Fall als der ruſſiſche Hof in Palermo weilte, 
als man in den ruſſiſchen Zeitungen pomphafte Belchreibung 
von glänzenden Feſten lefen mußte, die dort gefeiert wurden, 
von großartiger Verſchwendung, von wahrhaft kaiſerlichen Ge 
Ichenfen, die dort vertheilt wurden: dag Alles, während in einem 
großen Theil des ruſſiſchen Reichs eine furchtbare Hungersnoth 
wüthete, während jelbft den am meiſten bedrängten Provinzen 
jede Hülfe von Seite der Regierung, jede Steuererleichterung 
jogar, nicht ohne Härte abgejchlagen wurde. Wer damals in 
Rußland weilte und der Landesſprache mächtig war, der fand 
oft genug Gelegenheit, über wahrhaft überrajchende Außerungen 
zu erichreden! Wie viel böſes Blut Hat es noch im vorigen 
Eommer gemadt, daß die bei Petersburg zujammengezogenen 
Truppen im Ererzirlager bleiben mußten, obgleich die Cholera 
mit großer Heftigfeit ausbrach, ja daß der großen Sterblichkeit 
ungeachtet da8 Programm der Paraden und Manöver nicht im 
mindejten geändert wurde. — Anderes wirkte denn auch noch viel 
nachhaltiger als ein immer wiederfehrender, immer gegenivärtiger 
Grund der Unzufriedenheit. So namentlich das im Heer ein 
geführte Beurlaubungsſyſtem, welches den Städten, Dorfgemeinden 
und Grundherrichaften eine neue drüdende Laſt brachte, da Die 
Benrlaubten nun in ihrer Heimat irgendwie von irgendwem 
ernährt werden müſſen; jo die immer häufigeren Rekruten⸗ 
aushebungen, die infolge diejes Syitems nothwendig wurden — 
manche drüdende Finanzmaßregel — dad Paßweſen und ums 
zähliged Andere. 

Sa mehr. Es gibt in Rußland cine Partei, die ſchon be 
deutend iſt und tüglich bedeutender wird. Die Partei, die da 
meint, daß Peter der Große bei der Europäifirung Rußlands 
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einen faljchen Weg cingejchlagen Habe, und feinem Andenfen 
grollt. Diefe Partei lebt in dem Wahn, daß in Rußland die 
Deutichen in thörichter und ungerechter Weile bevorzugt werden, 
und haßt die Deutjchen mehr als Worte ausjprechen können. 
In den Augen diefer Partei war der Kaifer das Haupt ber 
Fremden, der Deutjchen im Lande; der wurde in den Streifen, 
in denen ihre Anfichten herrichten, herfömmlich Karl Iwanowitſch 
genannt, um ihn als Deutjchen zu bezeichnen, da fein echter 
Ruſſe Karl heißen fann; und eigentlich Tchien e8 den Leuten 
diejer zyarbe eine Schmach für Rußland, dag ein Fremder, ein 
Dann nit aus flawiichem Blut entiproffen, ein Prinz des 
unbedeutenden Hauſes Holjtein-Gottorp, das Neich beherricht. 

Alle dieje, zum Theil jehr bedenflichen Verſtimmungen, die 
fort und fort in nur allzu zahlreichen Verſchwörungen ihren 
Ausdrud fanden, find wie durch einen Zauberfchlag verichmunden, 
jeitdem ein heiliger Krieg in Ausſicht ftand. Der Kaijer war 
noch nie jo populär als jet; das Wolf feiert jegt in ihm den 
echten Bertreter jeiner Nationalität, die es in ihm verkörpert 
jteht, und oft hört man rühmen, Rußland habe noch nic einen 
jo volfsthümlichen Kaiſer gehabt. 

Und nun iſt dieſe Begeiſterung natürlich ftolz auf ſich 
ſelbſt und infolgedejjen fteigert fie fich jelbft von Stunde zu 
Stunde. Denn man gefällt fi) in der Vorjtellung, daß fein 
anderes Volk der Erde eines jolchen allgemeinen Aufjchiwungs, 
einer jolchen Erhebung für ideale Güter, für Religion und Vater: 
land, jolcher Opfer fühig jei, — und in gehobener Stimmung, 
im Wohlgefallen an der eigenen Herrlichkeit geht man immer 
weiter. 

Der häufige Mangel an Bildung, der Mangel an Kennt— 
niffen, Unbefanntjchaft mit den wirklichen Verhältniffen Euro- 
pa3, die Unfähigkeit, fich über Dinge und Verhältniſſe ein wirf- 
liches Urtheil zu bilden, die daraus hervorgeht: das Alles fommt 
der hHerrichenden Stimmung zu Hülfe. Man Hat die über: 
Ihwenglichite Meinung von jich ſelbſt, eine wahrhaft aben- 
teuerliche Vorſtellung von der Macht Rußlands, und blidt dabei 
mit einer wunderlichen Verachtung auf das übrige Europa herab, 
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heit in Rußland Herrichte und daß man mit allen Mafrgela 
der Regierung unbedingt einverftanden geiwejen jei. Wunde 
durchgreifende, tieigehende Anorbnung hatte im Gegenteil eine 
weitverbreitete Unzufriebenheit erregt; e8 wollte eigentlid wir 
mand viel Gutes von der Regierung fagen. In mandjen Teile 
des Reiche herrſchte jogar zu Zeiten eine Stimmung, die um 
ohne Übertreibung eine drohende nennen Zonnte. Das ma 
namentlich der Fall als der ruifiige Hof in Palermo weilte, 
als man in den rujfiichen Zeitungen pomphafte Beidzreisun 
von glänzenden Feſten leſen mußte, die bort gefeiert wurbe, 
von großartiger Verſchwendung, von wahrhaft laiſerlichen Ge, 
fchenten, die Dort vertheilt wurden: das Alles, während in einem | 
großen Theil des ruſſiſchen Reichs eine furcdhtbare Hungersuntb | 
wüthete, während jelbft den am meijten bedrängten Prowinen 
jede Hülfe von Seite der Regierung, jeve Steuererleichterung 
fogar, nicht ohne Härte abgeichlagen wurde. Wer damals in 
Rußland weilte und ber Sandesfpradje mächtig war, Der jan 
oft genug Gelegenheit, über wahrhaft überrajchenbe Sluferunge 
zu erichreden! Wie viel bdjes Blut hat c& moch im} 
Sommer gemacht, daß die bei Petersburg zujaı 
Truppen im Ererzirlager bleiben muhten, obgleich 
mit großer Heftigkeit ausbrach, ja daß der großen 
ungeadjtet das Programm der Paraden und Mani 
mindejten geändert wurde. — Anderes wirkte Dem 
nachhaltiger als ein immer wieberfehrender, im 
Grund der Unzufriedenheit. So namentlich 
geführte Beurlaubungsivitem, welches ben Stäbte 
und Grundherrſchaften eine neue brüdende 
Beurlaubten nun in ihrer Heimat irgenbi 
ernährt werden müjlen; jo die immer 
ausbebungen, die infolge dieſes Syftens 
manche Prüdende Finanzmaßregel — 1 
zäbliges Andere, 

Ja mehr. Es gibt in Rußland 
deutend iſt und täglich bedeutender 
meint, daß Peter der Große bei d 
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als fei es eine jeltiame Berfehrtheit, daß fich nicht Alles ohne 
weiter Rußlands Willen unterwirft. 

Keine Vorſtellung von der Macht des Gegners, mit dem 
man es thun Hat! Keine Vorjtellung beſonders von Englands 
Bedeutung, von dein, was es vermag, von den Mitteln, die ihm 
zu Gebote ftehen! Alles erjcheint den Leuten ziwerghaft im Pers 
gleich mit Rußland. In den ruffifchen Zeitungen haben wir ja 
merfwürdige Augeinanderjegungen gelefen, daß England eigentlich 
Ihon banferott fei und gar nicht die Mittel habe, einen Krieg 
zu bezahlen. Der Krieg mit Napoleon babe dem britijchen 
Neich jo viel gefoftet, daß die Zinſen der damals gemachten 
Schulden nun drei Fünftel der Staatseinnahmen verichlängen;; 
höhere Abgaben als im rieden könne das jchon unter der 
Steuerlaft erliegende England nicht zahlen; neue Schulden 
fünne man auch nicht machen, da man die Binjen nicht aufzu- 
bringen vermöge. Woher aljo die Mittel zu einem Kriege 
nehmen? Und diejer Ruine von Staat gegenüber ftehe nun das 
jugendlid) kräftige Rußland mit feiner riefigen Macht! — Man 
darf nicht etwa glauben, daß die Regierung dergleichen Artifel 
ihreiben läßt und geflifientlich unter die Leute bringt: nein! 
jie gehen ganz naturwüchſig aus der Naivität des ruſſiſchen 
Publifums hervor und finden in der ziemlich allgemeinen Un» 
wifjenheit, wie gejagt, einen fruchtbaren Boden, auf dem fie reichlich 
wuchern. 

Ein rujfiiher Brigadegeneral, noch dazu einer, der leidlich 
franzöfiich Ipricht, der jogar ein paar Worte Deutich radebredt, 
ein Mann aljo, der eine Erziehung erhalten hatte, welche in 
Rußland für eine ausgezeichnete gilt —: der fragte mid) ganz ernft- 
haft, wie denn England den jchweren Schlag verwinde, den ihm 
der Kaiſer beigebracht Habe, indem er die in der Bank von 
England niedergelegten ruffiichen Gelder von dort zurüdzog; es 
müfje doch Alles dadurd) in das Schwanfen gerathen jein. 
Der gute Mann, dem die für Rußland allerdings bedeutende 
Summe gewaltig imponirte, glaubte alleg Ernſtes das britijche 
Reich ſchon allein dadurd) an den Rand des Abgrundes gebracht, 
und Die ziemlich zahlreiche Gerellichaft, in der wir uns eben 
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befanden, theilte feine Überzeugung. Alles Hing an. meinen 
Lippen, offenbar in der Erwartung, Englands Banferott und 
nahen Untergang auch von mir im Magiftralton verkünden zu 
hören. Da ich nicht mehr in den Jahren jtehe, in denen man 
thörichter Weife gelegentlich unternimmt, die Mohren weiß zu 
waſchen, ſchützte ich Unfenntnis englijcher Zuftände vor. 

In demfelben Geift macht man ſich die übertriebenjte Vor- 
ftellung von der Wichtigkeit, welche der Handel mit Rußland 
für England hat. Ein Unbejangener, der die ruſſiſchen Verhält- 
niſſe fennt, weiß nicht recht, wie die immerhin bedeutenden 
Baumwollenmanufakturen fortarbeiten wollen, wenn der See 
handel längere Zeit gejperrt bleibt. Ja, er weiß nicht, wie die 
Bauern in einem ſehr großen Theil Rußlands ihre grundherr- 
lichen Abgaben, die Grundherren ihre Steuern entrichten wollen, 
wenn Flachs, Hanf, Leinſaat und Talg u. f. w. entweder gar 
nicht verfauft werden können oder zu jehr jchlechten Preijen 
verfauft werden müfjen: kurz, er glaubt mancherlei bedenkliche 
Stodungen vorher zu jehen. Die begeifterten Einheimischen 
dagegen behaupten, Rußland könne vollfommen fich jelbft genügen 
und bedürfe jo wenig wie das himmliſche Reich des Handels 
mit fremden Barbaren. England dagegen könne platterdings 
auf die Länge nicht beitehen ohne den Handel mit Rußland! — 
Was wolle wohl aus Englands Flotte werden ohne ruſſiſches 
Holz und ruffiiches Eifen! — Weit entfernt, eine Ahnung davon 
zu Haben, welch’ ein ziemlich untergeordnetes item der Handel 
mit Rußland in den großartigen Verhältniffen Englands bildet, 
ficht man in diefem Handel eine unentbehrliche, ja beinahe die 
Hauptlebensguelle des britiichen Reichs und freut ſich, daß fie 
dem Feinde abgejchnitten jei. 

Es ift der Mühe merth, einen bedeutenden Mann, etiva 
einen Divifionsgeneral von gemwöhnlichem Schlage und echt 
ruffifcher Bildung, peroriven zu hören in den Streifen, in denen 
ex zu einer hervorragenden Hauptperjon wird; d. h. im der jog. 
„zweiten Gefellichaft“ der Hauptitädte und in der eriten der 
Provinzjtädte. In höchſter Spannung umgibt ein begeifterter 
Kreis einen folchen Redner, den er feiner Epaulettes und jeiner 
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Ordensſterne wegen für einen wohl unterrichteten hält. Mit 
lauter Stimme und großartigen Bewegungen der Arme belehrt 
dann der von Gold und Orden ſtrahlende Prophet ſein Audi— 
torinm über die unermeßlichen Kräfte, die Rußland zu Gebote 
jtehen. Zu den Mitteln, die es in wirkſamſter Weife zu Hülfe 
nehmen fann, werden dann jedesmal ohne alle Umfchweife audy 
die revolutionären Bewegungen gezählt, die ed angeblid) mit 
leichter Mühe in allen Ländern Europa® hervorrufen fann. 

Bon Legitimität, von Konjervativismug, von irgend einem 
Brincip ift dabei nicht im entfernteften mehr die Rede; man iſt 
vielmehr durchaus und entjchieden in der Stimmung, jich Alles 
und Jedes zu erlauben und gar nichts übel zu nehmen. Mit 
Stolz; verweift man auf den Aufitand der Griechen und rühmt 
fih, daß er durch rufjiiche Agenten angefacht jei. Serben, 
Montenegriner, Bulgareı, alle warten nur auf einen Winf von 
Rußland, fügt der Nedner dann jedesmal Hinzu. Bon Ofter- 
veich ift nicht® zu befürchten; das hat man ganz unter dem Fuß; 
ein Wink des Kaiſers Nikolaus, und ganz Italien, ganz Ungarn 
jtcht für ihn unter den Waffen, und mit einer faum glaublichen 
Leidenſchaftlichkeit ſprechen ſich bei ſolcher PVeranlafjung die 
lebendigſten, wärmſten Sympathien für die Ungarn aus und 
für die Sache ihrer Nationalität. Von Preußen kann noch 
weniger die Rede fein; denn Friedrich Wilhelm IV. hat ſeinem 
Bater an defjen Sterbebette geloben müfjen, nie und unter feiner 
Bedingung mit Rußland zu brechen; das willen die Leute ganz 
genau. Beſonders aber geht der Redner dann auch jedesmal 
des breiteren auf eine gründliche Erörterung der vollflommenen 
Ohnmacht Englands ein. Von Frankreich ift dabei feltiamer 
Weiſe wenig oder gar nicht die Rede. „Was können fie thun, 
die Engländer?“ it die frage, die immer wiederfehrt: „was in 
aller Welt können jie thun?“ — Meift wird die Antwort 
„nichts“ vorausgejeßt; zuweilen wird eine Art von Antiwort in 
Form ciner weiteren Frage angehängt: „Was können fie thun? 
— etwa Reval verbrennen? — nun immerhin! — das läßt 
fih ertragen.“ — In beglüdter Aufmerkjamfeit lauſcht Alles 
den Worten des Redners; manches, was er jagt, wird durch 
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falt die Kriegserflärung zugeichoben hat. Ferner hofft man wohl, 
durch diefen Schritt einige Hochgeftellte Perfonen, auf deren 
Charakter das Ganze berechnet jein mag, perjönlich zu gewinnen 
— vor allen aber der rufjenfreundlihen Partei — in Preußen 
der Kreuzzeitungs-Partei — einen Anhaltspunft für ihre Defla- 
mationen zu bereiten, und ihren Bemühungen, fi in ben 
, Kabinetten entjcheidenden Einfluß zu verjchaffen, einen Stüßpuntlt. 
Wie auch die neuen Vorichläge lauten mögen, fie find gewiß 
gehörig verflaufulirt! — Dan erwartet in Petersburg wohl faum 
beim Wort genommen zu werden, aber ohne Zweifel hat die 
ruſſiſche Regierung auch für diefen weder wahrjcheinlichen noch 
erwünjchten Fall irgend ein gewichtiges „Aber“ in Bereitichaft, 
das, in jchöne Nedensarten eingewidelt, die gemachten Zugeſtänd⸗ 
niffe wieder aufhebt und Alles auf den alten Punkt zurüdführt. 

Natürlih it die Begeilterung, die wir verjucht haben zu 
ſchildern, nicht in allen gejellichaftlichen Sreifen in gleichem Grade 
berrichend. Sie reicht ungefähr joweit, als fich der wirkliche 
Einfluß der Kirche und Geiftlichkeit erjtredt — d. h. fie umfaßt 
die Stände, welche den eigentlichen Kern des Volks bilden : den 
Provinzialadel, denjenigen Theil des Handelitandes, der den Bart 
und ruffiichen Rod noch nicht abgelegt hat, — die Geiftlichkeit 
und die Bauern der Krondomänen, die in der Regel wohlhaben- 
der find al3 die Leibeigenen des Adel und fich mehr fühlen. 
Selbſt in den ziemlich fich jelbft überlafjenen Dörfern der großen 
Sandherren regt fich diefer Geift. 

In eigenthümlicher Weile faßt natürlich jene Partei, deren 
wir Schon gedachten, die Verhältniffe auf. Wir meinen die 
Panſlawiſten oder, wie fie fich. jelber nennen: die Slawäno— 
philen — eine Partei, die man verfucht ift eine Sekte zu nennen, 
da ihr Fanatismus in der That die Intenfität und überhaupt 
den Charafter eines religidjen hat. Schon feit Jahrzehnten ift 
die Univerfität Moskau der Mittelpunft des Lebens dieſer Sefte 
geworden, der eine Anzahl in ihrer Art ausgezeichneter Brofe}- 
joren angehörte. Dieje Herren wußten es bald dahin zu bringen, 
daß fein LXehrer in Moskau auffommen fonnte, der nicht in ihren 
Ton einftimmte — und reicht auch die wiljenjchaftliche Bildung, 
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Gefahr liefe, ein bloges Werkzeug in den Händen einer hinter 
ihr jtehenden, fie überragenden Partei zu werden, das iſt eim 
leuchtend genug. 

Die Anfihten und weitgreifenden Hoffnungen diejer Partei 
ſprechen fi nun inmitten der allgemeinen Bewegung in Ge 
dichten aus, die handjchriftlich in einem engeren, gewählten Kreis 
von Leſern in Umlauf find, und die allerdings mehr Bedeutung 
und bei weitem mehr poetischen Werth haben, als die alltäglichen 
Brahlereien und die platten Späße in jchlechten Verſen, die in den 
ruſſiſchen Zeitungen ftehen und auch in Deutjchland befannt gewor: 
den find. Merkwürdig jind beſonders die Gedichte eines gewiſſen 
Chomäfow, eines ehemaligen Zöglings der moskauiſchen Univerfität, 
der als wohlhabender Mann unabhängig auf feinen Gütern lebt. 
Sie erweden bei den Gefinnungdgenofjen eine glühende Begeiſte— 
rung, und mit Recht: denn jie find wahrhaft ſchön. Ich glaubte 
in Shufowsty’3 Überjegung der Odyſſee einen Maßſtab dafür 
zu haben, zu welcher Höhe die ruſſiſche Sprache, die tönendite 
und reichjte der ſlawiſchen, fich erheben fünne: aber ich war über: 
raſcht und erjtaunte über dieje nie geahnte Schönheit und erha— 
bene Pracht der Sprache, wie über die Großartigfeit der Bor» 
jtellungen und Bilder. Unter denen, die ich vorlejen hörte, war 
mir bejonderd eines merfwürdig, sapadny krai — „das weit 
lihe Land“ — überjchrieben. Es ift eine Bijion. Der Dichter, in 
höhere Regionen entrüdt, ficht im Strahl der Morgenſonne, die 
am wolfenlojen Himmel emporjteigt, die Laba — fo heißt die 
Elbe in alt-ſlawiſcher Verftümmelung ihres Namens —, er fteht 
Prag, den Hradſchin bededt von zahlreichen goldenen Kuppeln, 
eine Prozeſſion zieht hinauf, das Doppelkreuz wird ihr vor: 
getragen, jlamonijcher Kirchengejang erhebt ſich zum Himmel, die 
Prieſter jchreiten in „eyrilliichem Gewande“ einher. Und weiter 
ſchweift der Blick des Dichters über Mähren, an den Ufern der 
grünmogenden Donau dahin: überall funkelt das Doppelfreuz in 
der Morgenjonne, das ganze „weitliche Land“ ift dem befreiten, 
dem jiegreihen Slamwenthum wiedergegeben und der eigenen, 
volksthümlichen Stirche der Slawen. 

In den Freien, in welchen man fich an diefen Gedichten 
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mentscommandeuren ruhige, wahrhafte Männer, die ehrlich ge 
itehen, wie fich die Sache eigentlich verhält. 

Der Rufje wird nicht? weniger ald gerne Soldat. Das iſt 
vielmehr das jchredlichite Schickſal, das er fich denfen fann, und 
nichts flößt ihm fo viel Furcht ein, als die Drohung ſeines 
Herren, er werde ihn zum Soldaten abgeben. Es ift das Die 
höchſte und letzte aller Strafen. Wie furchtbar groß, ja Ent 
jeten erregend die Sterblichkeit unter den Rekruten ift, das weiß 
man theilmeije im weftlichen Europa, wenn auch die Vorftellung, 
die man fich davon macht, die Wirklichkeit bei weitem nicht er 
reiht. Gemütsbewegungen haben bedeutenden Theil an diejer 
Sterblichkeit. 

Der Soldat ift durchaus nicht begeiltert für jeinen Stand 
und fühlt fich nicht gerade ſehr glüdlih. Diejelben Urjachen, 
die unter den Nefruten fo viele dem Tode verfallen laſſen, ehe 
fie nur ihre Regimenter erreicht haben, erzeugen auch unter den 
jungen Soldaten eine faum geringere Sterblichkeit. Während 
der eriten drei oder vier Dienitjahre fterben ihrer unglaublich 
viele. Iſt der Soldat glüdlich über die eriten vier Jahre hinaus 
gefommen, hat er fich eingelebt, an den Zuftand gewöhnt, dann 
geht die Sache, und er dauert dann wohl feine Zeit aus. Er 
it dann zu einer Art von mechanijcheregelmäßigem Gewohnheits⸗ 
dajein gelangt, das einigermaßen wie Begetation auöfieht, zu 
einer etwas ftumpfjinnigen Reſignation. Eine Stimmung, die 
ihm jehr zu ftatten fommt, die aber nicht eben für Begeiſterung 
jehr empfänglich macht. 

Dann möchte wohl aud) bei den unteren Ständen eines 
wenig zivilifirten Volks das Gefühl fürperlicher Gefundheit und 
Kraft einen großen Einfluß auf die Empjänglichfeit für enthu- 
ſiaſtiſche Stimmungen haben, — und dies Gefühl kennt der ruſſiſche 
Soldat nit. Infolge übertriebener Anftrengungen im Ererzier- 
und Baradedienit, oft ungejunder Wohnungen, unzweckmäßiger, 
der Gejundheit jchädlicher Kleidung und Augrüftung, förperlicher 
Strafen und Mißhandlungen, die denn doch oft genug wieder 
fehren, vor allem aber einer weitaus unzureichenden Nahrung, 
die zu den Einflüffen eines zehrenden Klimas und feiner An 
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Weſentlichen ſehr großen Unreinlichkeit mit quälender Strenge 
gehandhabt wird. Man darf aber nicht entfernt daran denken, 
daß dieſer Krieg etwa dem ruſſiſchen Soldaten beſonders am 
Herzen liegen könnte. Im Gegentheil. Genau beſehen, würde 
ſich zeigen, daß ihm ein Krieg in Deutſchland im Grunde viel 
lieber wäre, als ein Zug nach der unwirthbaren Dobrutſcha. 
Wenigſtens wenn die Leute gehörig unterrichtet wären, würde 
ſich die herrſchende Anſicht ſehr beſtimmt in dieſem Sinne au 
bilden. Denn im Weſten, in Deutſchland, winkt die Hoffnung, 
ſich bei wohlhabenden Bauern einmal recht tüchtig ſatt zu eſſen, 
ja ſich gütlich zu thun, und es finden ſich da auch wohl gelegent⸗ 
lih ein paar filberne Löffel, die man mitnehmen fann, oder jo 
etwas! 

Tapfer wird der rujfiiche Soldat in diejem Kriege fein, wie 
in jedem anderen auch; nicht mehr, nicht weniger. Und zwar 
einfach deshalb, weil cr nun cinmal von Hauſe aus tapfer ift, 
ohne irgend eine weitere Veranlajiung oder leitende Idee. Die 
ſoldatiſche Genoſſenſchaft gilt ihm jehr viel, wenn er fich aud) 
nicht mit großer Klarheit Recyenichaft davon gibt. Naſchy, „die 
Unjrigen“, nennt er im weiteren Sinn das gejammte ruſſiſche 
Heer, im engeren die Regimentsgefährten, und diejer einfach aus 
gedrücdte Begriff vermag jehr viel über ihn. Er ijt großer Opfer 
fähig für „die Unirigen“ und hält e8 für Schmad, fie zu 
verlafien. 

Bei alledem aber muß man darauf gefaßt ſein, neben der 
unleugbaren Tapferkeit auch alle die Erjcheinungen bervortreten 
zu jehen, die ſich da auch in anderen Kriegen gezeigt haben ; be 
jondere, wenn fi) nur irgend günjtige Gelegenheit dazu zeigt, 
eine jehr zahlreiche Dejertion, die jelbjt bei dem ruffiichen Heer 
im Kaufajus gewaltig eingerifjen iſt. 

Zulegt fommt man denn auf die Frage, wie die Stimmung 
in dem Kreiſe der rujjiichen Staatsmänner it; im reife derer, 
die Antheil an der Leitung der Dinge haben und vermöge ihrer 
Stellung diejenige Einjicht in die Natur der Ichwebenden Ber 
hältnijie, zu der das große Publikum in Rußland weit weniger 
als anderswo gelangen kann. 
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Es ift dies eine wichtige Frage, wenn aud), wie die Sachen 
jegt ftehen, leider bei weitem nicht mehr die wichtigite. 

In diejen Freien ift befanntlich) die Begeijterung überhaupt 
nicht jehr einheimiſch. Diesmal treffen wir da aber aud nicht 
die gewöhnliche lächelnde diplomatijche Heiterkeit, der die Leiden 
der Menjchheit herzlich gleichgültig find und Die fich in den 
Freuden der Tafel, der Oper, des Ballets und geiftreicher wißiger 
Konverjation ſo leicht nicht ftören läßt. 

Vielmehr kann es den nur einigermaßen geübten Blick nicht 
entgehen, daß bier eine etwas gedrüdte, bedenkliche Stimmung 
herrſcht. Es ift den meisten der rujjiichen Staatsmänner aller: 
dings ein wenig jchwül zu Muthe bei diciem Krieg, in dem fie 
ih ganz wider Wunſch und Willen verwidelt jehen. Das Bes 
wußtjein, daß die Dinge ihrer Zeitung entwachlen, daß fie nun 
ganz unbekannten, gewaltigen Mächten anheim gegeben find, denen 
niemand gebietet: dies Bewußtſein ftimmt die Bejonnenen unter 
ihnen ſehr ernſt. Beſſer unterrichtet als die große Maſſe, wiſſen 
fie den Gegner wohl zu würdigen, mit dem es Rußland zu thun 
bat; jie jehen recht gut, daß, wie die Sachen jest ftehen, Nuß: 
land feinen Erfolg zu hoffen hat und daß ein Ende des Krieges 
gar nicht abzuſehen ift. 

Bor allem flößen ihnen die gefährlichen Dinge Furcht ein, 
die fie im Innern des Reichs heranwachſen jehen. Diplomaten 
graut ohnehin vor jeder Volfsbewegung, vor jedem allzu leben- 
digen Antheil, den ganze Völker an den politiichen Ereigniffen 
und Verwidelungen nehmen. Es wird ihnen gar leicht unheim: 
lich zu Muth, wenn die Dinge den Maßſtab reiner Kabinetz- 
politit und der Kabinetskriege, wie fie eine folche Politik brauchen 
fann, zu überjchreiten drohen: diesmal vollends hat der Gegen» 
ſtand der Bejorgnis eine viel beitimmtere Geftalt ala gewöhnlich. 
Diejenigen unter den Staatsmännern Rußlands, Die der euros 
päiſchen Partei angehören, wie wir jie nennen möchten; alle, 
die aus der Zeit des Kaiſers Alexander heritammen und unter 
dem Einfluß der damals herrichenden Ideen emporgefommen 
find, diejenigen beſonders, die zu allem Überfluß noch deutjche 
Namen tragen —: alle diefe jehen mit banger Bejorgnis, wie diefer 
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Krieg die Macht der fanatifchen, verbündeten alt-ruſſiſchen und 
panjlawiftifchen Partei jteigern muß. Beweiſt ja ſchon der Krieg 
jelbft, den ſie großentHeild herbeigeführt hat, was dieſe ftrebenbe, 
energiiche Partei jetzt bereit? vermag! Und in mehr als einer 
Weile fünnen nunmehr die Ereigniffe ihren Einfluß zu wahrer 
Herrihaft ausbilden. Geht 3. B. der Krieg jchlecht, wie das 
gar wohl möglich ift, jo wird dadurd die allgemeine Begeiſterung 
keinesweges abgefühlt werden; dazu ijt fie zu nachhaltig; man 
hat bereit? zu große Opfer gebracht, um das Spiel fo leichten 
Kaufs aufzugeben —: jte wird fich vielmehr in eine unbejchreibliche 
Wuth gegen alle Fremden, alle Deutjchen im Lande, ja gegen 
alle, die nicht den jlawijchen Fanatismus theilen, ummandeln. 
Die wird man dann als Berräther bezeichnen, wenigitens als 
Leute, die fein Herz für die Sache der Slawen haben und nicht 
würdig jind, deren Geſchicke zu lenken. Alle Deutichen, alle be 
jonnenen gemäßigten Männer von mehr oder weniger europäticher 
Geſinnung, werden verdrängt werden aus dem Heer, aus bem 
Rath des Kaiſers. Beſonders wenn die Regierung, wie im Fall 
eines Unglücks unvermeidlich ift, ſich genöthigt ſehen jollte, unter 
ſchwierigen Verhältniffen, bei jtodendem Verkehr und gehemmter 
Betriebjamfeit, neue Anjtrengungen und Opfer zu verlangen. 
Dann wird der Regierung jchwerlich etwas anderes übrig bleiben, 
als fi) ganz in die Arme der Panjlawiften und der mit ihnen 
Verbündeten oder von ihnen Geleiteten zu werfen. Dann werden 
wir den Fürften Menſchikow glänzender als je wieder aus den 
Schatten der faijerlichen Ungnade hervortreten jehen, in denen 
er jegt einigermaßen verſchwunden iſt. Schon jegt hört man, 
und zwar in der Armee, häufig den General Jermolow nennen, 
den alten, ſtockruſſiſch geſinnten Frondeur, deſſen Name dem 
Ohr des Kaiferd durchaus nicht angenehm flingt. Der, meint 
man, müßte wieder Hervorgezogen werden; zwar fei er zu alt, 
um noch in das Feld zu ziehen, aber der Kaiſer jollte ihm das 
Kommando aller Nejervemannjchaften und neu gebildeten Bas 
taillone anvertrauen; Jermolow wäre der Mann dazu, ihnen 
die rechte vaterländiiche Begeilterung einzuflößen. Das ijt jegt ein 
Wort, ein Wunſch —: e3 könnte aber dergleichen eine Forderung 
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lofer Neuling fein, der da ganz naiv fragen wollte, in welchen 
Worten und Wendungen denn eigentlich das Unziemliche Tiege? 
Napoleon III. iſt es, der den Krieg mit Gewalt herbeigeführt 
bat, und bloß aus Ehrgeiz! Er will eine Rolle in Europa 
ipielen (was man jtillichweigend aufgefordert iſt als ein wahns 
finniges Berlangen anzujchen); darun, nur darum widerjegt er 
ſich dem harmlojen Treiben Rußlands im Orient! Er ift der 
Etdrenfried, der England mit fich fortgerifien und in das 
Schlepptan genommen bat; der diefen Krieg herbeiführt, welchen 
Rußland weit entfernt war zu wollen! 

Daneben nun fommt, ziemlich im Widerſpruch mit dieſer 
Darftellung, zu Zeiten der in Wahrheit eigentlich viel fchneis 
dender empfundene Ärger über den Fürſten Menſchikow zum 
Vorſchein. Deſſen rückſichtsloſes WBorjchreiten hat, Magt man, 
die Dinge gleih auf eine gefährliche Spitze gejtellt, wo der 
Bruch unvermeidlich wurde. Man geiteht jogar, er babe das 
gegen jeine Inſtruktion, gegen dem Willen des Kaiſers gethan, 
bloß um feine Popularität bei der Partei der Slawänophilen 
zu wahren, an der ihm ſehr viel gelegen ift. ALS bitterer ‘Feind 
der Deutjchen und der europätich Gejinnten in Rußland war 
er von jeher befannt. In dei Ürger über diejen fo jchr un- 
bequem gewordenen Mann wiederholt man jogar mit Vergnügen 
ein bon mot des engliihen Gejandten, das freilich in das 
große ruſſiſche Publitum nicht fommen darf. Sir Hamilton 
Seymour hat von dem Fürjten Menſchikow gejagt: son grand- 
pere a fait des petits pätes, il a fait des brioches. 

Gottlob! jagen die Herren dann wohl tief aufathmend, 
Fürst Menſchikow it in Ungnade gefallen! Dad nun einmal 
rollende Rad ift dadurd) freilich nicht aufgehalten, aber er hat 
ſich unmöglich gemacht durch jeine Sottifen in Konftantinopel; 
jo nennt man jein dortige® Thun, deſſen Beweggründe man 
doch jo gut fennt! Im übrigen bezichen fich dieſe Redensarten 
darauf, daß der Kanzler Graf Neljelrode weit über die fiebzig 
hinaus it und daß Fürſt Menſchikow zu jeinem Nachfolger als 
Miniſter der auswärtigen Angelegenheiten augerjehen war. Frei⸗ 
lich ijt die Freude darüber, daß er, wenn auch leider etwas fpät, 
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bejeitigt jcheint, nicht einmal ungetrübt. Denn jebt iſt Graf 
Panin als derjenige bezeichnet, welcher vereint den Grafen 
Neſſelrode erjegen jol. Graf Panin, urſprünglich Artillerie 
offizier, dann Juftizminifter, ohne je die Nechte ftudirt zu haben, 
ift aber auch als ein heftiger Mann und Feind der Deutjchen, 
wie jeder nicht rein ſſlawiſchen, nicht um fich greifend, erobernd 
ruſſiſchen Politif, genugjam befannt.e Man weiß aljo nur zu 
wohl, daß Deutjche, Proteltunten, von ihm nur harte Verfolgung 
zu erwarten haben, wenn jeine Macht fie je erreicht; daß die 
Anfichten der Slawänophilen für ihn wohl mehr noch als für 
den Fürſten Menichifom maßgebend jein dürften und daß ihm 
an deren Zuftimmung wenigſtens ebenjo viel als dieſem gelegen 
ft. Um nur Eines zu jagen: Graf Banin iſt als Iuftizminifter 
ichwerlich unbetheiligt dabei, daß ſchon in den beiden legten 
Ausgaben des Swod sakonow, der Sammlung der in Rußland 
geltenden Gejege, der Paragraph, der den Kaijer zum Oberhaupt 
der griechijch-ruffiichen Kirche machte, ſtillſchweigend ausgelaſſen 
ilt: eine Thatjache, von der natürlich für’ Erfte jo wenig 
als möglich geiprochen wird und deren nothwendige dereinftige 
Folgen man nicht gerade vorzugsweiſe der bejonderen Wufmerf- 
ſamkeit des Kaiſers empfiehlt. (Die eigentliche Veranlajjung zu 
diefer Neuerung möchte freilich wohl der Präſident der Gejep- 
fommijfion, Graf Bludow, gegeben haben, der, urfprünglich zum 
geiftlichen Stande beftimmt, in einem geijtlihen Seminar er: 
zogen ijt.) 

Doch auf jene Widerjprüche zurüdzufommen, deren wir 
gedachten: man geiteht, daß die Chancen des Krieges ganz 
unberechenbar find, daß deſſen Ende gar nicht abzujehen tft, 
zum Theil auch deshalb, weil er, für’ Erſte wenigſtens, auf 
einen Schauplag beſchränkt ift, wo beiden Theilen nicht in ent- 
fcheidender Weije beizufommen ift, wo eben deshalb feiner von 
beiden zerjchmetternde Schläge führen fann, die den anderen 
unbedingt zum Frieden zwingen. Eben deshalb, fügt man Hinzu, 
fomme e3 darauf an, den Krieg in die Länge zu ziehen. „Wir 
— Rußland nämlich — können einen verlängerten Krieg ohne 
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große Unbequemlichfeit ertragen; England und Frankreich) nicht; 
die werden eher ermüden als wir.” 

Im Widerjpruch damit brechen nun aber zu Zeiten leiden: 
ichaftlihe Klagen darüber hervor, daB Tengoborski's weiter 
Rath nicht zu rechter Zeit befolgt worden fei. Tengoborski, 
ein Pole von Geburt und, beiläufig bemerft, der Verfaſſer der 
Brofhüre über „die anglosfranzöjtiche Politik in der orienta- 
lichen Trage” die, „von einem Diplomaten, der fi) aus dem 
Dienste zurüdgezogen hat“ unterjchrieben, in franzöſiſcher Sprache 
in Brüffel erfchienen ift: diefer Tengoborski ift nämlich unter 
den Staatmännern Rußlands der einzige, der irgend etwas 
vom Finanzweſen veriteht. Seit Jahren gab er deu Rath, für 
Fälle, die in Rußland bejonders leicht vorauszujehen waren, im 
Auslande eine Anleihe zu machen, während man fie unter güns 
ftigen Bedingungen machen fonnte. Sein Rath, wurde nicht 
beachtet — da hat man es nun! — Set it es vorbei mit 
jeder Möglichkeit einer jolchen Anleihe, und bei der Gelegenheit 
entichlüpft den Herren unverjehens das Geſtändnis, daß Die 
Gelder, die jet aus der Bank gezogen werden, die legten finan- 
ziellen Hülfsquellen Rußlands jeien. 

Es gilt, die Sache in die Länge zu ziehen; Rußland fann 
einen jahrelangen Krieg aushalten, England nicht: an dieſem 
Sag wird mit einer Art von franfhafter Anftrengung feitgehalten, 
und bei der Erörterung ergibt fich, daB auch Rußlands Staatd- 
männer und die Kreiſe, die unmittelbar den Kaiſer umgeben, 
diejelben wunderlihen Irrthümer hegen und pflegen, die man 
in weiteren Streifen der Gejellichaft jo unvernünftig laut verkünden 
hört! Es ijt eben zum Verwundern, wie wenig in Rußland 
dad Studium der Staatswillenfchaften verbreitet ift, wie flach 
und ungenügend es betrieben wird, mit was für halben, unbe 
jtimmten, willfürlichen Vorſtellungen man fich ſelbſt in den 
höchſten Kreifen behilft. So findet man denn auch hier, wo 
mehr darauf ankommt, wieder diejelbe ganz übertriebene Bors 
ſtellung von der Wichtigkeit, welche der Handel mit Rußland 
für England habe; die Vorftellung, daß es ohne diefen Handel 
gar nicht beftehen kann, daß es fich felbft durch die Blokade der. 
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dad wird nie gejchehen!* wird dann jedesmal mit großer Bes 
ftimmtheit Hinzugefügt. Freilich Klingt die Zuverſicht, mit der 
diefe Worte geſprochen werden, zuweilen wohl ein wenig wie 
die Zuverficht eines PBoltrons, der wo möglich fich ſelbſt täuſchen 
möchte über feine Furcht und deren Gegenfland. 

Unter die Mittel, welche der ruffifchen Regierung in dieſem 
Streite zu Gebote ftehen, werden auch in diplomatijchen Kreijen 
ohne weiter® und ohne Umfchweife auch die revolutionären 
Bewegungen gerechnet, die man glaubt jo ziemlich in allen 
Ländern, zumal in Frankreich und in den Öfterreichiicehen Staaten, 
anzetteln zu fönnen; und jehr eigenthümlich ift die Art und 
Weiſe, in der man fich rechtfertigt wegen eines folchen Gebahrens, 
wenn die befcheidene Bemerkung gewagt wird, der Kaiſer Nikolaus 
fünne doch nicht wohl zu ſolchen Mitteln jeine Zuflucht nehmen, 
nachdem er fich fo vielfach und jo laut für das Haupt der 
fonjervativen Partei in Europa ausgegeben. Mit einer Art 
von gemachter Entrüftung erwidern die Leute dann, es fei nun 
wohl endlich Zeit, dieſe unfelige politique à sentiments, bei 
der Rußland jo fchlecht gefahren, über Bord zu werfen. Mau 
gibt fi) das Anjehen, ala habe Rußland bisher eine idylliſche 
Gerühlspolitif befolgt ; anderen zu Gefallen, um die fonjervativen- 
Interefien in Europa zu wahren, die legitinen Throne aufredht 
zu erhalten nnd die Revolution niederzuhalten, von der Ruß—⸗ 
land ſelbſt gar nichts zu fürchten hatte, die eigenen Intereſſen 
— die wichtigſten jogar — rückſichtslos vernachläſſigt, ja geradezu 
aufgeopfert. Da nun aber Rußland für joviel Nachſicht und 
Yufopferung jo gar ſchlechten Dank und Lohn geerntet habe, 
jei es für dies Reich nun endlich wohl hohe Zeit, ji) von allen 
ſolchen NRüdfichten loszuſagen und an die eigenen, lange ver: 
nachläſſigten Intereffen zu denfen. Entjtehe daraus ein Unheil 
für Europa, jo habe Europa c8 eben nicht beffer verdient! 

Daß die chrijtliche Bevölferung des türkischen Reichs ohne 
Ausnahme die Waffen für Rußland ergreifen wird und überall 
die ruſſiſchen Befreier mit Jubel willfommen heißt, verjteht jich 
in diejem Zuſammenhang natürlid) immer von ſelbſt. Im 
weicheren Stunden aber folgt dann wieder das widerfprechende 
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Geſtändnis: was auch die fanatiſche Partei in Rußland glauben 
möge, man wiſſe recht gut, daß die chriſtliche Bevölkerung in 
der Türkei zwar ganz gerne den Schutz Rußlands gegen die 
Tyrannei der Pforte genießen wolle, daß die Leute ſich aber 
nicht entfernt danach ſehnen, ruſſiſche Unterthanen zu werden, 
und daß auf fie nicht zu rechnen jet. 

In den Gejtändniljen, welche die Herren in Augenbliden 
der Muthlofigkeit machen, liegt jogar hin und wieder etwas 
Übertreibung, 3. B. in Beziehung auf die Finanzlage des Reiche 
darauf, daß die letzten und äußerjten Hülfsquellen ſchon jegt in 
Anjpruch genommen werden müſſen. Die freiwilligen Gaben zu 
den Koſten des Kriege, die von allen Seiten einlaufen, find 
jehr zahlreich und zum Theil viel bedeutender, als man vielleicht im 
weitlichen Europa möglich glaubt. Man bedenke nur, daß die 
Erben des reichen Jakowlew allein nicht weniger als achtzehn 
Millionen Rubel Silber dargebradyt haben; eine Kaufmanns— 
wittiwe fieben Millionen — faft ihr ganzes Vermögen! — Dieſe 
Dinge find buchjtäblich wahr. Nun find diefe Summen freilich in 
der Bank deponirte Sapitale, die der Regierung überwiejen 
werden, und es tft die Frage, ob fie überhaupt noch da find, ob 
die Regierung fie nicht ſchon längft an fich genommen hat und 
verzinit, ohne darüber viele Worte zu verlieren. In dieſem 
durchaus nicht unmöglichen, ja ſogar jehr wahrjcheinlichen Fall 
würde die Regierung nichts weiter gewinnen, als die Zinfen, die 
fie bisher bezahlte und die nun wegfallen. Andere, kleinere 
Summen, Steuern, welche der Adel ganzer Provinzen fich freis 
willig auferlegt, Sparpfennige von Bürgern und Bauern laufen 
wirklich baar ein und find im ganzen jedenfalls ſehr hoch 
anzujchlagen. Weiteres, was die Provinzen freiwillig übernehmen, 
wie unentgeltliche Transporte, Verpflegung der Truppen auf 
dem Marſch u. j. w. vermindert die SKojten des Krieged um 
ein jehr bedeutendes. 

Eine andere Hülfsquelle ift freilich ſchon während der 
Stiedensjahre gar ſehr in Anfpruch genommen worden. Das 
find die Banfen im Inneren des Reichs, deren reiner Gewinn 
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beftimmt ift, die Koften einer großen Anzahl von Wohlthätigkeits⸗ 
anftalten zu erhalten. 

Man jehe den Jahresbericht der Reichsſchuldentilgungs⸗ 
kommiſſion an, der regelmäßiger Weije offiziell ald Beilage zu 
ben ruſſiſchen Zeitungen bekannt gemacht wird. Da findet ſich 
auch eine Überſicht der Operationen der Reichsleihbank und der 
Kommerzbank und in dieſer die Angabe, daß die Banken 
öffentlichen Behörden ſo und ſo viel ſchulden, daß ſie ſo und ſo 
viel von öffentlichen Behörden zu fordern haben. Die Summen 
heben ſich ſo ziemlich; es ſieht auf den erſten Blick aus, als 
hätte die Regierung in üblicher Weiſe eine laufende Rechnung 
bei den Banken und als würden dieje benugt, um den Geld» 
umwurf der Negierungsfaffen zu erleichtern, wie auch anderswo 
geſchieht. 

Unſtreitig ſoll die Sache auch jo ausſehen; in Wahrheit 
aber verhalten fich die Dinge ganz anders. Die Behörden, welche 
Forderungen an die Reichsleihbank haben, und diejenigen, twelche 
ihr ſchulden, find natürlich nicht diefelben. Sie fchuldet den 
eben genannten Provinzialbanfen, bat ihrerjeit3 Forderungen an 
den Reichsſchatz, und der wirfliche Gang der Dinge ift folgender: 
wer in den Provinzen Sapitale beſitzt oder fanımelt, legt fie 
großentheil3 in den Provinzialbanften nieder und begnügt fich 
mit 4% Zinſen, in der VBorausjegung, daß die Banken, wie 
ihre Statuten bejagen, die Gelder auf Hypothek von liegenden 
Sründen austhun. Anjtatt deijen aber übermachen die Pros 
vinzialbanfen die eingelaufenen Kapitale großentheil® der Reiche 
leihbanf; aus diefer entnimmt ſie der Neichsjchag nad) Bedürfnis 
und verzinst jie zu 5", und Das eigentliche Ergebnis der 
Operation ijt eine ftilljchweigende Vermehrung der Staatsjchuld! 
Wer eine Reihe jener Berichte der NReichsjchuldentilgungge 
kommiſſion vergleicht und zufieht, wie die Summe jenes „Soll* 
und „Habens“ der Neichsleihbanf in ihrem Verkehr mit den 
Behörden von Jahr zu Jahr anwächlt, der fann leicht berechnen, 
wie viele Schulden die ruſſiſche Regierung mitten im Frieden 
auf dieje janfte, anjpruchslofe Weife und ohne ein unnützes 
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Wort darüber zu verlieren, ohne Unterbrehung im Innern des 
Landes gemacht hat. 

Nun wird e8 zwar, bei jtodendem Berfehr, mit dem Ans 
jammeln neuer Kapitale für die nächfte Zeit etwas langjam 
gehen in Rußland: dagegen aber müſſen wohl fchon vorhandene 
Kapitale, die im thätigen Verkehr nicht weiter zu verwenden 
find und müßig bleiben, den Weg in die Banfen nehmen. So 
wird denn vorausſichtlich auch dieſe Duelle immerhin etwas 
abwerfen. 

Im ganzen läßt fich fo ziemlidy überjchen, daß Rußland 
mit Hülfe der freiwilligen Beiträge und der achtzehn Millionen 
neuer zinstragender Reichsſchatzbillets, welche ausgegeben werden, 
um als Geld zu zirkuliren (und welche der Verkehr wohl ertragen 
fann), ohne irgend erhebliche Schwierigfeiten über den eriten und 
jelbft über den zweiten Feldzug hinaus fommen fann, felbft 
wenn die Einnahınen aus den Zöllen großentheil® oder ſelbſt 
ganz wegfallen, wie man allerding3 erwarten muß. Sollten 
wir etwa während eines dritten oder vierten Feldzugs große 
Verwirrung in den Finanzen, eine fchlimme Zerrüttung der 
Geld- und Balutaverhältnijfe in Rußland erleben, jo würde 
jie wahrjcheinlich auch dann ihren Grund weniger in wirklicher 
Erihöpfung haben, als in jehr verfehrten Finanzmaßregeln. 

Auf dergleichen freilich, auf wahre monstra von Maßregeln, 
muß man in allen außerordentlichen Fällen gefaßt fein! Sind . 
ihrer doch ſchon bei ganz gewöhnlichen Veranlaſſungen höchſt 
wunderbare zu Tage gefonımen ! 

Der Finanzminiſter ift nämlich jo wenig wie irgend einer 
jeiner Departementschef3 ein eigentlicher Fachmann. Ja man 
darf Ddreift behaupten, es fei in dem ganzen Finanzminijterium 
fein einziger Mann vom ach aufzutreiben. Das Studium der 
Staatswiſſenſchaften ijt, wie Ichon gejagt, weder jehr begünftigt:- 
noch fehr verbreitet in Rußland; und obgleich fie Lehrſtühle auf 
den rujfiichen Univerfitäten haben und auf dem Programm der 
Eramina ftehen, wünjcht man doch nicht einmal, daß fie ſonderlich 
in Aufnahme kämen. Schon deshalb nicht, weil man nicht 
wünjcht, daß irgend jemand im Lande fich ein Urtheil über Die 
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Maßregeln der Regierung zutraue. So bejteht denn das Ber: 
jonale des Finanzministeriums, gleich dem jeder anderen Behörde, 
aus einen jehr bunten Gemiſch von oberflählich, Halb und gar 
nicht Gebildeten. Man findet da verabjchiedete Offiziere, Leute, 
die in den fuiferlichen Lyceen u. |. w. eine enchklopädiſche Er: 
ziehung erhalten Haben, und eine Unmaſſe von Screibern — 
zum Theil aus dem Stande der Unteroffiziere, Soldatenjöhne 
u. ſ. w. —, die eben gar nicht3 weiter wifjen, als die Kunft zu 
Schreiben. Alle mit einander haben fich rein empiriſch, ja 
mechanisch in den Geſchäftsgang hineingearbeitet. Ergibt fich 
nun irgend ein jchwieriger, außergewöhnlicher Sal, jo kommen 
die abenteuerlichiten Argumentationen zum Vorſchein! Dun 
ift verjucht zu jagen, die Herren find fammt und fonders, in 
Beziehung auf die Finanzen, nicht zurechnungsfähig, und ſollten 
fie Unheil anrichten, jo wird es fie gewiß am meiften über- 
raſchen! 

Doch was auch auf dieſem Felde zu erwarten ſein mag: 
die Elemente zu einem für Rußland glücklichen Ausgang dieſer 
ſchlimmen Händel liegen ſelbſt nach den Anſichten und Berech— 
nungen der ruſſiſchen Staatsmänner weſentlich außerhalb Ruß— 
lands. 

Man hofft, auf die Länge werden Frankreich und England 
ermüden; es werden ſich in dem einen oder dem anderen Lande 
lähmende Unruhen anſtiften laſſen: vor allem hofft man, ſie 
werden ſich entzweien. Man hofft ferner, die deutſchen Mächte 
unthätig zu erhalten und Preußen am Ende ſogar für ſich zu 
gewinnen. Vielleicht, daß auch ein kleiner revolutionärer Verſuch 
in Deutſchland dazu beiträgt, Preußen in Rußlands Arme zu 
ſchrecken! 

Im Februar freilich ſah der Himmel ſehr trübe aus! Die 
Beziehungen zu den deutſchen Großmächten hatten ſich ſehr un⸗ 
günſtig geſtaltet! Schon hatte ſterreich, zwar nicht offiziell in 
unmiderruflicher Form erklärt, wohl aber unter der Hand, mit 
einem gewiljen Nachdruck zu veritehen gegeben, es werbe den 
Übergang der Ruſſen über die Donau auch feinerjeits als eine 
Striegserflärung anfchen. War cd auch nicht andgemacht, baß 
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Preußen ſogleich tätig eingreifen werde, jo jtand es doch der 
ruſſiſchen Politif feindlich gegenüber, nachdem die Anträge des 
Grafen Orlow fo entſchieden zurückgewieſen waren, und Ofter: 
reich glaubte an Preußen einen Rüdhalt zu haben. 

Am 20. Februar, auf einem Ball bei dem Fürſten Schwarzen⸗ 
berg, Hatte der Kaiſer Franz Joſeph ein jehr heftiges Geſpräch 
mit Baron Meyendorf, und diejer leßtere feierte dabei einen jener 
Salontriumphe, auf welche ſich Diplomaten etwas einzubilden 
pflegen. Der jugendliche Kaijer, jtark aufgeregt, hatte, wie 
e8 jcheint, Mühe, feiner Stimmung wieder Herr zu werden, 
jene Züge und fein Betragen augenblidlic) wieder in die Falten 
gleihmüthiger Alltäglichfeit zu bringen, und fand es vielleicht 
mit deshalb angemefjen, fich unmittelbar nad) diejer Scene 
zurüdguziehen. Baron Meyendorf dagegen blieb bis gegen das 
Ende des Balls und trug in ungetrübter Liebenswürdigfeit das 
jonnigjte Lächeln zur Schau. Er hatte das Feld behauptet. In 
Petersburg jagt man: C’etait une comversation dont le 
jeune Empereur se souviendra longtemps, und nad) diefem 
heftigen Auftritt jchien der Krieg vollends unvermeidlich und 
vor der Thüre. 

Da trat ganz plößlich in der Politik des preußischen Kabinets 
jene unerwartete Wendung ein, die Veranlajfung zu den Sen- 
dungen des Grafen v. d. Gröben und des Fürlten von Hohen 
zollern gab. ſterreich jah mit einen Male den Rückhalt weichen, 
auf Den es gerechnet hatte, und wagte nun nicht, die ſchon be= 
ſchloſſenen Schritte wirklich zu tyun. So fehrte Preußen nicht allein 
jelbjt um auf der betretenen Bahn: es hielt auch Ofterreich an 
und riß e8 mit fich zurück! Der Dienft, der damit der ruififchen 
Regierung geichah, ift von fehr großer, faum zu überjchägender 
Wichtigkeit und wird aud) jeinem ganzen Umfange nach freudig 
empfunden! Auf welche Weile dies merkwürdige revirement in 
der Politik des Berliner Kabinet3 herbeigeführt worden iſt? 
Darüber erhält man natürlich feinerlei Auskunft. Aber jchon 
dies jorgfältige Schweigen beweilt zur Genüge, daß dabei von 
Petersburg aus auf Nebenwegen nachgeholfen worden ift; und 
in der That, daB die Feder einer hochgeftellten Dame, die häufig 


444 Denkſchriften Theodor v. Bernharbi’s. 


nach Deutjchland jchreibt, dabei betheiligt ift: das iſt ein leicht 
zu durchſchauendes Geheimnis. 


Auf Ofterreich und die Ofterreicher ift man indeffen nach wie 
vor in Petersburg gar ſehr fchlecht zu Sprechen. In einiger 
maßen vertraulihem Gejpräch wird nicht eben in Abrede gejtellt, 
daß ſterreich fich verleiten laſſen fünnte, früher oder fpäter an 
dem Kampf gegen Rußland Theil zu nehmen. Es wird aber 
mit einer gewiſſen ruhigen Zuverficht hinzugefügt, daß der öſter⸗ 
reichiiche Kaijerftaat auf diefem Wege feinem ficheren Untergange 
entgegengeht. Kin Hochgeftellter ruffiischer Staatsmann ſagte 
mit: Je ne sais si la Turquie perira à la suite de cette 
guerre, mais l’Autriche doit necessairement perirl — elle 
est au point de se dissoudre | 


Im Zujanmenhang mit ſolchen Reden wird dann auch wohl 
umjtändlich in einzelnen nachgewiejen, wie ungemein ſchlimm 
die Dinge im öſterreichiſchen Kaiſerſtaat Stehen. Ganz Italien 
warte nur auf einen Winf, um fic) wie Ein Mann zu erheben; 
man ijt dort für den erwarteten Aufſtand jogar jegt jchon jehr 
gut mit Waffen verjehen — pas un homme qui ne soit arme6 
jusqu'aux dents; nous sommes tr&es-bien renseignes à cet 
egard!l — Die Ungarn können den Augenblid, loszuſchlagen, 
faum erwarten und find dabei von den lebhafteſten Sympathieen 
für Rußland und jeine Sache beſeelt. Man will in Peteräburg 
wifjen, als das ungariiche Infanterieregiment Fürſt Paskiewitſch 
Kr. 37, zur öſterreichiſchen Südarmee beſtimmt, in Szegedin ein⸗ 
rückte, habe die Bevölkerung Eljen Kossuth gerufen und das 
Regiment eingeſtimmt. Vier Soldaten ſeien darauf ſtandrechtlich 
erſchoſſen, das Regiment ſei aus Ungarn zurückgezogen worden. 
Die Kroaten regen ſich: ſie find unzufrieden, und Jellaciẽ bat 
eine jehr jchwierige Stellung, die ihm keineswegs behagt. Bei 
der Gelegenheit vernehmen wir dann aus dem Munde rujfifcher 
Staatsmänner, was uns in Deutichland freilich feit Jahren jeder 
Ungar wiederholt und jeder Reifende, der aus den Sawa⸗ und 
Draugegenden fommt: die Kroaten Eagen, man Habe ihnen als 
Belohnung gegeben, was den anderen Völferichaften des Kaiſer 
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ſtaats als Strafe auferlegt worden ſei (die jede nationule Sonder: 
Eriftenz vernichtende Zentralijation nämlich). 

Im Tone vertrauender Treuherzigfeit wird dann wohl hin- 
zugefügt: freilich, wenn man bedenfe, wie Dfterreich mit Stalien 
umgehe, wie jeit Jahrhunderten mit Ungarn, könne man den 
Zeuten die zürmende Unzufriedenheit nicht verargen, die bei guter 
Gelegenheit nach den Waffen greift. Es zeigt fih Theilnahme 
für die Sache der unterdrüdten Völfer, und von der Heilig: 
feit der legitimen Obrigfeiten wird in Ddiejem alle ganz ab: 
geſehen! 

Sonderbar! genau vor einem Jahr ereiferten ſich dieſelben 
ruſſiſchen Staatsmänner — buchſtäblich dieſelben — über öÖſter— 
reichs halbe Maßregeln in Italien, über die unſeligen Rückſichten, 
die man dort aus Schwäche unnützer Weiſe nehme, der guten 
Sache, den konſervativen Intereſſen zu Unheil und Schaden. Es 
wurde bitter getadelt, daß das Vermögen der Ausgewanderten 
nicht unbedingt konfiszirt worden ſei, ohne weiters, und zwar 
ſchon viel früher. An den energiſchen, rückſichtslos durchgreifen— 
den Maßregeln der ruſſiſchen Regierung in Polen ſolle ſich 
Oſterreich ein Beiſpiel nehmen! Da könne es lernen, wie man 
Ruhe und Ordnung ſchafft in einem ſchwierigen Lande und wie 
man der ſcheußlichen Hydra der Revolution den Kopf zertritt. 

Wendemantel und Loſefund, dieſe beiden wohlbekannten Ge— 
ſtalten aus dem trefflichen Reinecke Fuchs, ſind eben an den 
meiſten Höfen ganz unentbehrliche Hauptperſonen; zumal an 
denjenigen, welche die Traditionen der „guten alten Zeit“ recht 
treu und rein bewahrt haben. 

Sind die ſterreicher übel angeſchrieben in Rußland, fo iſt 
dagegen ein Preuße dort in diefem Nugenblid ein mit zarter 
Rückſicht behandeltes, jorgfältiges gepflegtes, ja mitunter förmlich 
auf Händen getragenes Wejen! Alle Welt ift des Lobes der 
preußijchen NRedlichfeit und vor allen Dingen der unjchägbaren 
preußifchen Neutralität vol! Und was für herrlide Dinge 
werden dem Preußen unentgeltlich verjprochen! Welch’ eine 
wunderbar fchöne Ausficht in die Zukunft wird ihm in wahrhaft 
feenhafter Beleuchtung gezeigt! 
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Wohl jo ziemlich ein jeder Preuße, der zur „Geſellſchaft“ 
gehört, wird vertrauensvoll darauf aufmerkſam gemacht, daß 
Deutjchland die etwaigen Drohungen der Weitmächte gar nicht 
zu fürchten habe. Denn wenn Deutjchland fich einige, jet jeine 
Macht eine ungeheuere; jo zwar, daß Frankreich gar nicht wagen 
werde, ed anzutaften. Man brauche ich aljo keinesweges durch 
die Bejorgnis vor einem Bruch mit den Wejtmächten zu einem 
übereilten Entſchluß beftimmen zu laffen, und thätig einzugreifen 
jei immer noch Zeit, wenn Rußland wirklich Konftantinopel er- 
obere. (Vous serez toujours & temps d'intervenir quand 
effectivement nous prendrons Constantinople, d. h.: wenn Ruß⸗ 
land die türkiſche Streitmacht vernichtet, die anglo⸗franzöſiſche 
von dem türfifchen Kriegstheater vertrieben, folglih die Hände 
frei hätte, jeine ggfammte Kriegsmacht an der weitlichen Grenze, 
gegen Deutjchland, zu verwenden!) 

Das Vertrauen geht in ſolchen freundichaftlichen Herzens: 
ergießungen ſogar noch etwas weiter; man Wird wiederholt das 
rauf aufmerfjam gemacht, daß Dfterreich in diefen Kämpfen höchſt 
wahrjcheinlich zu Trümmern geht. Iſt es gefallen, dann jteht 
Preußen ganz von jelbjt als die erfte, al3 die Herrichende Macht 
in Deutjchland da. Die Hegemonie fällt ihm ganz von jelbft zu; 
ja e3 jteht weit mehr in Ausficht; und hat Preußen feine Neu: 
tralität treu und redlich bewahrt, jo kann es dabei unbedingt 
auf Rußlands Unterftügung rechnen! 

Wohl zu merfen: e3 find niemals die Hauptperfonen, die 
jolche Neden führen. Der Graf Nefjelrode, der Fürſt Paskiewitſch 
haben fich jchwerlich gegen den General v. Lindheim in dieſem 
Sinn vernehmen lajlen. Es find die wichtigen Perſonen zweiten 
Ranges, dic jog. faiseurs, die folche bedeutiame Winfe fallen 
lafjen. Leute, deren Worte für inhaltsichwer gelten können und 
doch zu gar nichts verpflichten! 

Und dann freilich darf dabei des unbequemen „blauen Buchs“) 
gar nicht gedacht werden. Man ignorirt das Dafein diejer lei 


) Gemeint ijt jedenfall® die Veröffentlihung der Ilnterredungen des 
Zaren mit Eir Hamilton Eeymour im englifhen Blaubuch. 
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digen Enthüllungen jo volljtändig, al3 hätte nie ein Menſch von 
ihrem Daſein gehört, und möchte gern, daß jich niemand ihrer 
erinnere. Jede noch jo mittelbare Bezichung auf dieſe Akten» 
jtüde wirft wie ein Natteritich und verurjacht jelbjt dem geübten 
Diplomaten wenigſtens augenblidlic, ein leiſes Nervenzuden. 

Das Verhalten Rußlands in der ſchleswig-holſteiniſchen 
Sache der Union gegenüber, die Ffalte Aufnahme des edlen 
Grafen von Brandenburg in Warſchau und fo mande Brus 
talität, die man fich in den legten Jahren gegen Deutjchland 
und namentlich gegen Preußen erlaubt hat: das jind Dinge, die 
man in Rußland der tiefjten Vergejienheit anheim gegeben hat; 
es ift nicht im Entfernteften mehr die Rede davon! Wie füme 
wohl der ehrliche deutiche Michel dazu, fich ihrer zu erinnern 
oder jid) gar durch dieje jchmerzlichen Erinnerungen in dem red- 
lichen Glauben an die jchönen Dinge, die ihm jegt vorgejpiegelt 
werden, ftören zu lajjen. 

Merkwürdig iſt dabei noch ein Nebenumftand. Man jpefur 
lirt auf den perfönlichen Charakter Hochgeftellter Perſonen in 
Deutichland, den man fich zu guuften ausfegt und der in allen 
Berechnungen cine große Rolle jpielt: und dennoch fann man 
es nicht unterlafien, cben diefe Berjonen in Proſa und Verfen, 
im Gejpräh und in handjchriftlich zirfulirenden Gedichten auf 
das fchnödefte zu verjpotten. Mehrere diefer etwas armfeligen 
Gedichte mit ziemlich ftumpfer Pointe rühren von Meſchtſchersky 
ber; einem jüngeren Mann, der zu dem Anhang des Fürſten 
Paskiewitſch gehört und der eine gewifje Leichtigkeit hat, mittel 
mäßige Reimereien in franzöſiſcher Sprache zu Stande zu bringen. 
Aus der Gejellichaft hervorgegangen, finden fie in ihr großen 
Beifall. 

Natürlich ſtehen nicht alle preußiichen Staatsmänner gleich 
gut angefchrieben in Petersburg, und leider, ah! Rußlands 
eigentliche Schoßfinder ftehen fogar ganz außerhalb des Mini- 
jtertumd. Ganz bejonder3 übel zu ſprechen iſt man auf den 
Kriegaminifter, Herrn dv. Bonin. Einer der jüngeren faiseurs, 
der viel verwendet wird und mitzureden hat im Stabinet des 
Grafen Nefjelrode, fragte mid) einit: Qu’est-ce que votre 
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ministre de la guerre? c'est une espece de liberal, n’est-ce 
pas? Man mag fid) den Ton denfen, der zu diefen Worten 
paßt! Ich gab eine jchickliche Antwort, die, ganz beiläufig, doch 
dem Diplomaten verjtändlich Schweigen gebot. Der muſterhaft 
wohlerzogene Mann jchwieg auch wirklich. 

Sept hat fi) nun Preußen, wie wir hören und lejen, wieder 
Dfterreich genähert. In Wien, in Berlin wird unterhandelt. 
Etwas ſeltſam fönnte es dabei auffallen, daß der Flügeladjutant 
v. Manteuffel feine Briefe aus Wien an Se. Majejlät den König, 
die er der Öfterreichischen Perlufirirung entziehen will, den Händen 
des rujfiichen Gejandten anvertraut! Nun bat zwar der Herr 
Minijterpräfident der Dreißig-Millionen-Kommiſſion der zweiten 
Kammer verfichert, die ruſſiſchen Sympathien des Flügeladjutanten 
v. Manteuffel und deſſen etwas gewagte Äußerungen auf ber 
Reiſe nad) Wien im Eiſenbahnwagen hätten gar nichts zu bes 
deuten; denn derjelbe jei in diefem Fall nur „Briefträger“ und 
nichts weiter: indeifen thut doch der %.3.M. Heß von Berlin 
aus fchwerlich dasſelbe! 

Es bleibt noch von dem Operationsplan der Ruſſen auf 
den verſchiedenen Kriegstheatern zu ſprechen. 

Die ruſſiſche Oſtſeeflotte denkt nicht entfernt daran, den 
Kampf mit dem furchtbaren Gegner anzunehmen. Sie wird 
weder bemannt noch ausgerüftete und bleibt ruhig im Hafen. 
Das ijt durch Individuen, die mit höheren Beamten in Verbin⸗ 
dung jtehen, theilweije jelbit im größeren Publitum befannt ge 
worden, und bier, unter Kaffeehauspolitifern, hört man wohl 
davon reden, als werde den Engländern dadurch ein recht cm« 
pfindlicher Poſſen gejpielt! Daß es bei jolchem Verfahren uns 
gefähr jo iſt, ala gäbe es gar feine ruffiiche Flotte; daß es den 
Engländern fo verdrießlich gar nicht fein fann, wenigſtens einen 
Haupterfolg, den man im Seekrieg erjtrebt (Blofade der feind- 
lichen Häfen und Vernichtung des feindlichen Seehandels), ſogar 
ohne Kampf zu gewinnen: das find Dinge, die man nicht recht 
zu begreifen ſcheint. 

Nur die aus Ruderfahrzeugen beitehende Schärenflotte joll 
ausgerüjtet, bemannt und aktiv werden. Was man ich von ihr 
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werthe Familien, die durch diefe Operation ihr ganzes Vermögen 
verlieren. Offenbar aber könnte das Alle® nur einen Sinn haben, 
wenn zu erwarten jtünde, daß die Engländer landeten und un⸗ 
gejtört von der Landjeite her Laufgräben gegen die Weftbatterie 
eröffneten. Davon ift aber wohl nicht die Nede, da einerjeits 
die engliiche Flotte für's Erſte weder Landungstruppen, noch 
einen Belagerungstrain an Bord hat, andrerjeit3 ungefähr 18000 
Mann rufjiiher Landtruppen um Reval und Baltiichport herum 
fantoniren, und wie jollten ſich die Engländer überhaupt auf 
etwas jo wenig Entjcheidendes einlafjen? Käme e8 aber ja dazu, 
jo würden aud) die verfügten Maßregeln wenig fruchten; denn 
die Wejtbatterie, ein wahres Kuriojum der Befeitigungzfunit, das 
unter anderem weder einen Brunnen, noch Ziſternen bat, üt 
überhaupt nicht zu einem nachhaltigen Widerftand angethan. Die 
Feſtungswerke der Stadt Reval jelbjt, im 17. Jahrhundert nad 
einem Syitem erbaut, das hin und wieder an Ruſſenheim's trace 
erinnert, jind längſt aufgegeben und gänzlich verfallen. 

Die rujfiiche Flotte im Schwarzen Meer jteht in jeder Ber 
ziehung ſehr viel höher als die Dftjeeflotte. Aus einem fehr ein« 
fahen Grunde: fie ijt mehr fich ſelbſt überlaffen geweien, nicht, 
wie die Oftjeeflotte, ein Spielzeug des Kaiſers. Sie hatte einen 
wirklichen Dienft zu verrichten und hat ihre Leute bei der Blo— 
fade der abchaſiſchen Küfte u. |. w. in einem wirklichen Seedienit 
ausgebildet, während die Matrojen der Oiftjeeflotte Jahr aus, 
Sahr ein mit dem Erercice der Landtruppen, mit Ausbildung 
im Zirailleurdienjt, vor allen Dingen aber mit Einübung des 
Parademarjches gepeinigt wurden. Bei Gelegenheit eines Feſt⸗ 
mahls jollen die jämmtlichen Kapitäne der Flotte im Schwarzen 
Meere jich feierlid auf Ehrenwort gegen einander verpflichtet 
haben, unter feiner Bedingung die Flagge zu ftreichen und ſich 
vorfommenden Falld lieber in die Luft zu fprengen. Viele, ja 
die meiften von ihnen werden ohne Zweifel Wort halten. Die 
Selegenpeit, ſich zu bewähren, wird nicht fehlen; denn diefe Flotte 
fann nicht, wie die in der Ditiee, den Kampf fliehen und im 
Dafen bleiben. Wollte man der englijchen Flotte hier ganz freie 
Hand lafjen, jo wären wohl die Kleinen Feſtungen an der abcha⸗ 
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ſiſchen Küſte, Anapy u. j. w., ſelbſt die an der Küfte von Gcorgien 
bald verloren, und ihr Verluſt fünnte gar wohl den der trans 
faufafifchen Provinzen Rußlands nach ich ziehen. 

Mit dem Gang der Dinge an der Donau, den Winter über, 
it man in Petersburg, nicht etwa im großen Publitum, wohl 
aber im reife der Staat3männer, in hohem Grade unzufrieden, 
und jo oft man auch, des Effcktes wegen, Te deum gejungen 
hat, ift doch im Ernit der Fürſt Gortſchakow auf das bitterfte 
getadelt worden. Freilich iſt manches in der That ſchlimmer 
ausgefallen, als wir durch die Zeitungen erfahren haben. So 
war namentlic) die Niederlage bei Olteniza ein fehr jchlimmer 
Handel; ich kann aus der beten Duelle berichten, daß die Ruffen 
dort über 4000 Mann verloren haben, und nad allem, was 
man vernimmt, scheint das Gefecht, indem man den Feind in 
jeder Beziehung unterjchäßte, in jehr unvernünftiger Weile ein: 
geleitet worden zu jein. Bei alledem möchte mit den geringen 
Mitteln, die dem Fürſten zu Gebote ftanden, und da die Dinge 
im großen und ganzen im Zuſchnitt einigermaßen verdorben 
waren, wenig mehr zu leilten geweſen jein. 

Eine Anderung im Oberbefehl, auf die man eigentlich nicht 
rechnete, iſt hauptſächlich dadurch nothwendig geworden, daß das 
ganze Hauptquartier des Fürften Gortjchafow in unaufhörlichem 
Streit und Hader lebt. Die Herren fünnen ſich durchaus nicht 
mit einander vertragen. Zu den Eigenheiten des Chefs des 
Generalſtabs, Generallieutenant® Kotebue, gehört, daß er mit 
feinem Vorgejegten leben kann, wenn er ihn nicht beherrjcht. 
Der Generalquartiermeifter Buturlin genießt in der ruſſiſchen 
Armee einer jehr geringen Achtung ; ſelbſt der Kaiſer jcheint wenig 
von ihm zu halten, denn als Buturlin vor mehreren Jahren um 
feinen Abfchied einfam, fchrieb der Katijer an den Rand des Ge⸗ 
ſuchs: „fein großer Berlujt“. Erſt 1849 trat dieſer General 
wieder in Dienſt. Es gereicht gewiß der ruffischen Armee zur 
Ehre, daß er durd) fein Benehmen in Arad, durch den Erfolg, 
den dort feine fühnen Verjprechungen mehr noch als feine Redner: 
gabe hatten, in ihrer Achtung gar jehr gejunfen iſt. Der Feld— 
marſchall Paskiewitſch aber hält ihn, und zwar wohl deshalb, 

29* 
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weil Buturlin, eben in Ungarn, das fchöne Talent entividelte, 
zu allen halben Maßregeln oder fonftigen Seltjamfeiten, und 
wenn fie ala Kinder des Kleinmuthes und der Nathlofigfeit auch 
noch jo verfrüppelt in die Welt famen, nachträglich ein glän⸗ 
zendes jtrategifches Raiſonnement zu erfinden, das fie zu genialen 
Bügen ftempelte, mit Jomini's Syitem in Einklang brachte oder 
zu genialen Ausnahmen erhob. 

Es war hohe Zeit, jemand an die Donau zu jhiden, vor 
deffen unbezweifelter Autorität ſich alle mit einander beugen 
müfjen. Der Fürſt Paskiewitich übernimmt den Auftrag gewiß 
nicht3 weniger als gern; felbjt abgejehen davon, daß er die An: 
nehmlichkeiten ‚jeiner Stellung in Warſchau und den Genuß des 
Lebens fehr wohl zu jchägen weiß, ift e8 dem 72jährigen, ver: 
fchlagenen alten Herrn, dem auf diejer Welt nichtd mehr zu 
wünschen, nichts zu eritreben bleibt, durchaus nicht darum zu 
thun, jeine wohlgepflegten Zorbeeren noch einmal auf das Spiel 
zu jeßen, fie noch eimmal den Wechlelfällen des Krieges aus: 
zujeßen. 

Der Kaiſer Nifolaus jeinerfeit3 hält den Feldmarſchall ſchwer— 
ih für einen großen Feldherrn. Beſonders feit dem Feldzug 
in Ungarn nicht; denn damals wurden feine Operationen durch 
die militärifche Umgebung des Kaiſers, namentlich) durch defien 
vertrauten Kabinetsjtrategen, den Baron Liewen, ſchonungslos 
genug beleuchtet. Aber natürlich wird der Kaijer den Feldmarſchall 
offiziell immer als ein militärijches Licht eriter Größe behandeln, 
denn jedes andere Gebahren hieße die militärischen Erfolge feiner 
Negierung für ein Werf blinden Glüdes erklären. Auch ſoll der 
Kaijer ein großes Vertrauen in das Glück des Feldmarihalle 
jegen, das ſich allerdings oft in wahrhaft überrafchender Weife 
bewährt hat. Auch mag er einigermaßen darauf rechnen, daß 
der Name Paskiewitſch etwas gilt in Europa und imponirt, und 
vor allem war eine unbejtrittene Autorität, die alle Reibungen 
bejeitigt, wie gejagt, an der Donau unerläßlicd geworden. 

Übrigens hat der Fürſt Paskiewitſch gar nicht ein organi- 
jirte8 Hauptquartier bei fih; die eigentlichen Gejchäfte müffen 
aljo nach wie vor durch das Hauptquartier des Fürften Gortiche: 
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Man möchte fo die Dinge hinhalten und in die Länge ziehen, 
in der Hoffnung, daß England und Frankreich ſich entzweien 
oder daß jonft eine günftige Wendung in der europäifchen Po- 
fitif eintritt. " 

Das große Publikum felbft in Petersburg, und nun vollends 
in Moskau und in den Provinzitädten, das erwartet freilich in 
feiner Begeilterung ganz andere Dinge. Da hofft man bald von 
entfcheidenden Niederlagen der Engländer und Franzoſen, von 
der Eroberung von Konftantinopel zu hören. Won einem Zug 
nach Indien fogar reden mitunter Leute, die ſonſt gar nichts 
Überfchwengliches an ſich haben, als fönnten die Ruſſen Hin- 
gehen, jobald es ihnen genehm tft, und ald wäre Indien aud) 
erobert, Englands Macht dort geftürzt, fowie die Ruſſen nur 
hingehen. | 

Wieder ganz andere Dinge hatte ſich urfprünglich auch die 
rusliiche Regierung verjprochen. Nach der brutalen Demüthigung 
Preußens im Jahre 1850 glaubte der Kaijer Nikolaus Ddiejen 
Staat, der jelbjtändig zu werden drohte, ganz unter jeine Bot: 
mäßigfeit gebracht zu haben. Die legte Neife des Kaiſers nad) 
Berlin hatte den Zwed, die preußischen Offiziere durch famerad» 
Ichaftliche8 Benehmen zu gewinnen, hauptſächlich aber an den 
Gedanfen zu gewöhnen, daß fie in dem Kaijer von Rußland 
ihren eigentlichen höchſten Kriegsheren zu verehren haben; den 
Monarchen, mit dem Preußen immer und unter allen Bedingungen 
Hand in Hand gehen werde und müſſe, der bei größerer Macht 
in jedem gemeinjchaftlichen Kriege die Hauptrolle jpielen, unter 
deffen höchiten Anordnungen die preußiiche Armee aljo jedesmal 
jtehen werde. Vor einem Jahre etwa wurde man von ruffiichen 
Staatdmännern mit großer Spannung audgefragt, was der Be 
ſuch des Kaiſers auf die preußiiche Armee für einen Eindrud 
gemacht habe? Welcher Geiſt in ihr herrſche? Und ob fie 
nöthigenfalls bereitwillig zu einem Krieg gegen ranfreid) über 
den Rhein ziehen würde? 

In Konstantinopel wollte die ruffische Regierung, wie gejagt, 
für jegt nichts weiter, ale jeden anderen Einfluß ausjchließen. 
Zu einem Bruch mit der Pforte jollte es nicht fommen. Führte 


Denkſchriften Theodor v. Bernhardi's. 455 


der Streit über die in ſo unheiliger Weiſe ausgebeuteten „heiligen 
Orte“ etwa zu einem Krieg mit Frankreich — den man übrigens 
auch weit entfernt war, ausdrücklich herbeiführen zu wollen oder 
mit Beſtimmtheit vorherzuſehen —, ſo ſollte er am Rhein geführt 
werden. Mit deutſchem, mit preußiſchem Blut ſollte darin vor« 
zugsweiſe gezahlt werden! 

Man hat ſich eben über manches getäuſcht. Die ruſſiſche 
Regierung iſt durch ihre Diplomatie nicht in jeder Beziehung fo 
gut bedient, ald man wohl glaubt. Durch Erziehung und Bil 
dung find die ruſſiſchen Diplomaten im allgemeinen wenig dazu 
gemacht, den Gang der Zeit wirklih zu verſtehen. Es reduzirt 
fi) ihnen alles ohne Ausnahme auf liſtige Kabinetspolitif. Bes 
ſonders aber find fie mit wenigen Ausnahmen viel beſſere Höfs 
linge als Staatmänner. Sie find vor allen Dingen bemüht, 
zu erforſchen, was man in Petersburg höchſten Orts gerne lieft 
und hört; das befleißigen fie fih dann zu melden. 

Der europäifche Friede aber liegt in weiter Kernel 

Den 20. April 1854. 


IMiscellen. 


Zwei Briefe Alerauder v. Humboldt's an Hardenberg 
aus dem Jahre 1794. 


Es ift befannt, daß Ulerander v. Humboldt, der in Ansbach—⸗ 
Bayreuth nad) der Vereinigung mit Preußen das Bergweſen zu 
organifiren hatte, von dem Statthalter der Markgraffchaften, Har⸗ 
denberg, in den Jahren 1794 und 1796 auch zu diplomatischen 
Sendungen verwandt wurde. Aus dem lebteren Jahre, wo er 
an Moreau geihidt wurde, find einige Schriftftüde erhalten und 
bereit3 veröffentlicht worden. Die auf den folgenden Blättern mit⸗ 
getheilten Schreiben an Hardenberg beziehen fi) auf feine Sen» 
dung in das Hauptquartier Möllendorff's (1794), von der bisher 
nicht3 mehr als die bloße Thatjache bekannt war. (Vgl. Bruhns, 
A. dv. Humboldt 1, 160.) Die Briefe verdienen Beachtung nicht nur 
ihres berühmten Verfaſſers wegen, der bier mitten in dem Getriebe 
der politiſchen Intriguen des Jahres 1794 ericheint: auch der In⸗ 
halt ift geſchichtlich merkwürdig. Wir fehen daraus, daß derfelbe 
Dann, deffen Hand fo oft in den Gang der preußifchen Geſchichte 
unbeilvoll eingegriffen hat, der eben noch dem Yeldzug in Polen 
durch fein Verhalten bei Warjchau eine fo verhängnispolle Wendung 
gegeben hatte (Sybel 3, 215), der General Bilchoffwerder, auch bei 
dem Nüdzug der preußifchen Urmee auf das rechte Rheinufer das 
enticheidende Wort geſprochen hat. P. B. 


U. dv. Humboldt an Hardenberg. [Mainz] 15. Oktober [1794]. 


Le comte de 8. [Schulenburg] se trouvant un peu indispose, 
je ne pourrai le voir que demain matin. Cependant Lottum 
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m’a dit plus que je n’esperais d’apprendre. Le maröchal [Möllen- 
dorff] a regu avant-hier un ordre du Roi, dans lequel il parle 
de la rupture imminente des subsides; que S. M. n’etant point 
encore decidee, le maréchal aurait & eviter tout engagement, 
en se tenant dans une defensive propre à conserver les troupes. 
Comme cet ordre est arrive avant-hier, Lottum croit que ce 
n’est pas la r&ponse attendue, mais que Jacobi a averti le Roi 
lui-m&me de l'intention des puissances maritimes. Meyerinck 
a été ce matin ici et a raconte mysterieusement & Lottum qu’il 
venait de recevoir une lettre de Bischoffwerder dans laquelle 
celui-ci se glorifiait d’avoir enfin persuade le Roi de retirer 
son armee, vu que les subsides ne suffisaient pourtant pas A 
son entretien. Le mar6chal n’est pas retourne à Creuznach, 
comme lItzig vous l’avait dit; mais il est rest& A Wörrstadt 
à 4 lieues d’ici. Stumpfethurm et Alebach sont abandonnes, 
mais les Carmagnols ne l'ont pas encore occupe. Kalckreuth 
est encore sur le Rochusberg & Bingen, et Hohenlohe s’est 
retir& jusqu’& Munzernheim [Monsheim?]. Rüchel a le poste 
avance de Creuznach, avec ordre de se retirer au cas de l’attaque. 
La brigade de Thadden autrefois à Kirchheim est postee pres 
de Alzey. Tout le monde attend avec impatience la decision 
du Roi pour retirer l’armee. Mais comment la paix doit se faire, 
voilA dont il ne s’agit pas. 

Je crois que ces notions seront interessantes à Votre Ex- 
cellence. Comme le quartier general n’est que de 4 lieues d’ici, 
jai cru qu'il vous serait agreable que j’y allasse. Je ferai sem- 
blant de venir voir mes amis; mais je veux voir si je n’ap- 
prendrai rien de cette lettre de Br., qui doit vous interesser 
beaucoup. Je reviendrai apres-demain. 


Je ne me permets aucune reflexion sur le contenu de cette 
lettre; vous les trouverez vous-m@me. 


En häte, ce 15 d’octobre. Ht. 


U. dv. Humboldt an Hardenberg. [Brankfurt a / M. 17. Oftos 
ber 1794.] 

Je viens d’arriver de Mayence. Je suis tres en peine de ne 
pas trouver V. E. chez elle; c'est pour cela que j’ai cru quiil 
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vaudrait mieux vous avertir par ces lignes des grands &v£ne- 
ments du jour. 

J’arrivai hier & 12'/’% au quartier general de Wörrstadt, oü 
le maröchal se trouve depuis trois jours. Jamais je n’ai vu le 
marechal si cordial, si sincere qu’il l’etait hier envers moi. Q 
se promena seul avec moi pres de trois quarts d’heures devant 
le front du camp, et il me coüta peu d’apprendre ce que je 
desirais. La lettre de Bischoffwerder à „son digne et respectable 
ami‘‘ Meyerinck et l’ordre du Roi sont arrives en möme temps 
le 14. La lettre de Br. que j’ai lue dit: „l’impertinence des 
Anglais ayant force le Roi de rompre le trait€ de subsides, mon 
eloquence a enfin pr&valu pour persuader au Roi de retirer ses 
troupes du Haut-Rhin. Je crois avoir merite par lä le nom 
d’un bon patriote, et si cette d&marche s’etait faite il y a huit 
mois, tous ces mauvais plans de Pologne, mal dresses et plus 
mal execut6s encore, n’auraient pas eu lieu“. Cette lettre est 
une reponse & la demande de Meyerinck à M. de Br. d’em- 
ployer tout son credit pour obtenir la paix! Elle prouve en 
meme temps ce que V. E. soupgonnait dejä, que Br. n'a pas 
joue de röle en Pologne. Pour l’ordre du Roi, je ne l’eus pas 
en main, mais le mar&chal me le lut, & ce qui me parut, par 
trop fidelement. „Da die Inſolenz der Herren Engländer, die mid) 
beſchuldigen, mit den Franzoſen zu traltiren, während daß ich ihre 
Subfidien nehme, mid) zwingt, den Traktat aufzuheben, fo werde id) 
meine Armee vom Rhein abziehen, worüber ich Euch hiermit Ordre 
gebe. Die 15000 M. des Corps de3 Prinzen von Hohenlohe müffen 
eiligit nach Südpreußen abgehen, und es erfolgt die Lifte der Regi⸗ 
nıenter anbei.“ Alors vient de main propre du Roi: „ne sachant 
pas si vous vous trouvez deja sur la rive droite, je vous prie 
d’agir avec menagement (eigentlid) fo: alle Nedereien aufzugeben 
und Menjchenblut zu jchonen, doch aber mit Menagement zu agiren)“. 
Cet ordre est, comme vous voyez, tres indetermine sur le point 
principal, la retraite du corps de l’armee. Une lettre de Man- 
stein explique le mot de menagement dont le Roi se sert par 
„ch langfam über den Nhein zu ziehen, damit die Ehre der Armee 
nicht leidet”. Le marcchal est sur des epines que le Roi va 
changer d’opinion. I croit devoir attendre un nouvel ordre du 
Roi pour savoir: „wann er den Abmarfch antreten fol“. I croit 
pouvoir l’esperer d’autant plus que le m&me jour que la lettre 
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de Br. arriva, il envoya un nouveau courrier au Roi pour de- 
mander solennellement la paix. Meyerinck et Schulenburg n’ont 
assez pu me louer l’&loquence avec laquelle ce grand marechal 
a parle: 54 Jahre gedient — graue Haupt Seiner Majeftät zu 
Füßen legen — nicht mehr dienen fünnen — Staat vom Untergang 
retten. On dit que c’etait tr&s beau, car M. de Meyerinck l'a 
compose. Le mar£chal, voulut donc se retirer le 18 dans la 
position de la Selz sans s’engager. Mais l’ennemi le forga de 
Be presser d’avantage. Au moment que nous nous mimes & 
table, nous entendimes une canonnade tr&s proche vers Bocken- 
heim ou Munzersheim [Monsheim?], oü Hohenlohe est poste. 
D y eut beaucoup d’alarmes, et dejä on £tait sur le point de 
lever la seance, que la canonnade cessa. En mäme temps vint 
la nouvelle que Rüchel avait &ete deloge de Kreuznach. Il s’est 
retirö & St. Laurenzius. Mais ce matin vint Belzig à Mayence 
pour mander à Schulenburg, que les Frangais pressaient si fort 
sur Laurenzius que Rüchel avait mande& qu’il fallait ou se retirer 
d’avantage ou s’engager. Naturellement qu’il eut ordre de se 
retirer, et le marechal se croit dans la necessite d’entrer déjà 
aujourd’hui dans la position de la Selz. Le quartier general 
sera le soir à Nieder-Olm, et Wörrstadt restera un avant-poste 
occup6 par le general de Kleist. Le marechal croit que Bingen 
sera bientöt perdu aussi. Il veut se retirer vers Hochheim, si 
l’ordre decisif du Roi n’arrive pas bientöt. „Je ne suis pas à 
blämer‘, me dit-il, „parce que le Roi me croit dej& sur la rive 
droite.“ Schulenburg, qui interprete autrement cet ordre, est 
au desespoir de cette häte, parce que lui et le general Moller 
que j’ai visite hier à Olm, croient tous deux que Coblence, 
Manheim et Mayence seront occupes en 4 semaines par les 
Frangais. 

Hier au soir arriva l’ordre du Roi de faire marcher en 
grande häte le corps de Hohenlohe, mais au lieu de 15 mille 
au moins 20 mille hommes. Manstein peint de nouveau la 
detresse de la Prusse meridionale, et dit que Madalinski avait 
ruine pour un million d’&cus. Les gens d’armes, gardes du corps, 
Braun, Osten et Pirch sont marches. Le Roi malade les suit 
en peu de jours. On retire les troupes avant la paix. 

Je suis arrivö avec un M. de Burgsdorff, jeune homme, 
petitfils du comte Finck. II veut rendre ses devoirs à V. E. 
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Alebach, Stumpfethurm, Kreuznach, Kirchheim, sont dans 
les mains des Frangais. Le bataillon des grenadiers de Reizen- 
stein s’est poste aujourd’hui à Caub, pour voir sil pourra em- 
pecher les Frangais de passer le Rhin. 

Der Marſchall gab vorgeitern einen PBarolebefehl, der anfängt: 
Da die Armee nicht mehr in engliihen Subfidien fteht und und die 
Ofterreiher ſchändlich verlaffen, jo erwarte ih doppelten Muth und 
verjpreche nahen Yrieden. En croyez-vous & vos yeux? 


Literaturbericht. 


Die Religion der alten Ägypter. Bon A. Wiedemann. Münſter, Aſchen⸗ 
dorff. 1890. 


Das vorliegende nad) den ägyptiſchen Quellen bearbeitete Bud) 
bildet den 3. Band einer „Darftellungen aus dem Gebiete der nicht- 
chriſtlichen Religionsgeſchichte“ betitelten Sammlung. Der Vf. be- 
handelt die Sonnenreligion, die Sonnenfagen, die Sonnenfahrt in 
die Unterwelt, die wichtigften Göttergeftalten, die ausländiſchen Ver- 
ehrungsweſen, die Thierverehrung, Oſiris und feinen Kreis, Die 
ofirianifhe Unſterblichkeitslehre, die Geheimwiſſenſchaften und Die 
Amulette in zehn Kapiteln, denen eine Einleitung vorausgeht umd 
eine Überficht der Literatur folgt. 

Auf den Verfuh, den E. Meyer gemacht hat, die dem volks— 
thümlichen Glauben angehörigen Geftalten und Vorjtellungen von denen 
der prieiterlichen Syfteme loszulöſen, hat Wiedemann verzichtet; jeine 
Darftellung ift ausſchließlich den priefterlichen Yehren gemwidinet. Dies 
ift allerdings in der Befchaffenheit der Quellen begründet, dennoch 
muß m. E. der Verſuch E. Meyer’3 weiter verfolgt und wiederholt 
werden, denn erjt diefe Unterfcheidung macht und mit dem Wejen der 
religiöfen Unjchauungen eines Volkes bekannt. Das Problem der 
ägyptiihen Religionsgeſchichte ijt fein anderes ald bei den übrigen 
Völkern des Alterthums. Seine Löfung ijt freilich durch das ftarfe 
Überwiegen der priejterlichen Lehre im Leben der vornehmen Ägypter 
und daher aud) in ihren Inſchriften ganz beſonders erfchiwert, aber 
doch nicht unmöglich; denn, wie W. mit Recht hervorhebt, haben die 
Ägypter vor dem Beftehenden und Aithergebrachten folde Ehrfurcht 
gebegt, daß fie auch die Widerfprüche der mannigjachen Iofalen Tra= 
ditionen ungelöft neben einander bejtehen ließen. 
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Die Behandlung der religiöſen Texte der Ägypter wird aber 
noch durch einen anderen Umſtand erſchwert. Unſere Kunde ſtammt 
nämlich faſt ausſchließlich aus den Inſchriften der Gräber und Tempel, 
unſer Wiſſen von den älteſten Lehren ſchöpfen wir aus den Königs— 
gräbern von Memphis. Wie nun die älteſten ägyptiſchen Denkmäler 
überhaupt gelehrt haben, daß die monumentalen Anfänge dieſes Volkes 
von primitiven Zuſtänden viel weiter entfernt ſind, als die früheſten 
ſicher erkennbaren Zuſtände bei den Griechen, Römern oder Ger: 
manen, ſo lehren uns auch die älteſten religiöſen Inſchriften, daß 
eine beſondere Form der Unſterblichkeitslehre, die urſprünglich bloß 
lokale Bedeutung gehabt hatte, in dem centralifirten Staat bereits 
allgemeine Yerfennung gefunden hat. Die Lehren des priefterlichen 
Syitemed mit dem offiziellen Charakter einer Staatreligion Jind 
alfo fo alt al3 unfere Kunde von den Ägyptern. Dieje prieiterliche 
Lehre hat nun die denkbar wüſteſten und unjinnigiten Formen anges 
nommen. Die religiöfen Texte, die W. in Überfegung mittheilt, 
lafien die8 auch erkennen, obwohl fie durch die bei ung übliche, an 
Wendungen der Bibel anflingende Überfeßungsweife in eine viel zu 
hohe Sphäre gerüdt werden. 

Hier unterjcheidet fi) meine Auffafjung von der W.'s; ich febe 
in den Verficherungen des verjtorbenen Ägypters, feine der 42 Tod- 
ſünden begangen zu haben, nicht jo jehr einen Beweis für den hohen 
Standpunkt der moralifhen Anſchauungen, was W. bier und aud) 
fonjt öfter betont, al3 vielmehr den Beweis einer fehr niedrigen Bor: 
itellung von Senfeit3 und völliger Befangenheit im frafjeiten, der 
Magie ergebenen Aberglauben. 

Da ich auf dem Gebiet der ägyptifchen Religionsgeſchichte nicht 
Fachmann bin, jo gebe ich nur in der Zorn einer Vermuthung dem 
Eindruf Worte, daß m. E. die religiöfen Denkmäler diefe Volles 
vor allem noch mehr nach dronologifchen und lokalen Geſichtspunkten 
gelammelt und erörtert werden müflen, ehe die ägyptifche Religions 
und Saygengefchichte jich behandeln läßt wie die anderer Völker. Zn 
W.'s Buch jcheint mir 3. B. von der Schrift des Plutard bei Er- 
zählung der darin enthaltenen Sagen ein zu weitgehender Gebraud 
gemadt. W. felbit bemerkt fpäter, diefe Schrift fei im Grunde nichts 
anderes ald eine Darlegung der plutarchiſchen Weltanſchauung. Ihr 
Inhalt ſcheint alfo nicht neben den viel älteren, inſchriftlichen oder 
auf Rapyrus erhaltenen Erzählungen verwerthbar zu fein. 
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beſondere bei Ethnographen, Juriſten und Nationalökonomen, leider 
auch bei einzelnen Hiſtorikern. Schmoller erllärte (Jahrb. f. Geſetz⸗ 
gebung 15, 616), daß „die heute noch in den Kreiſen unſerer älteren 
Herren vorherrſchende Abneigung gegen dieſe Annahme weſentlich nur 
auf der Unkenntnis mit den neueſten Forſchungen auf dieſem Ge⸗ 
biete beruht und in wenigen Jahren vollends ganz verſchwunden ſein 
wird“. Höchſt willkommen mußte die neue Lehre natürlich der Sozial⸗ 
demokratie ſein; ſie hat ſie denn auch in ihr dogmatiſches Syſtem 
aufgenommen (vgl. Engels' „Urſprung der Familie, des Privateigen⸗ 
thums und des Staats“ und Bebel, „die Frau und der Sozialismus“). 

Die Sprachforſcher haben der Mutterrechtstheorie nie ihre Sym— 
pathie bezeugt. „AL die phantafievollen Aufſtellungen Bachofens 
über das Mutterrecht erſchienen“, jagt Telbrüd in der vorliegenden 
Unterfudjung, „fanden fie bei den Sprachforſchern feinen Anklang, 
theil3 weil fie. . . der in diefen Streifen herrichenden wiflenjchaft- 
lien Stimmung zwoviderliefen, theil3 weil die Sprachforſcher jofort 
einfahen, daß Bachofen da3 ſprachwiſſenſchaftliche Rüſtzeug nicht zu 
handhaben verftand und deshalb unmöglih zu haltbaren Schluß- 
folgerungen vordringen konnte. Auch heute noch dürfte faum einer 
der auf indogermaniſchem Gebiete thätigen Sprachforjcher zu den 
Anhängern des Mutterreht3 zählen.” Und die Sprachforſchung ift 
ed, die hier in Delbrüd gegen die Mutterrechtätheorie den gründ— 
lichften Protejt erhebt. Delbrüd führt feinen Beweis an der Hand 
einer höchſt eingehenden Unterjudjung der indogermanifhen Ber- 
wandtſchaftsnamen. Die von ihn gezogenen Schlüſſe „bieten ein 
völlig anderes Bild, al3 dasjenige, welches jih nad) den Vermuth- 
ungen der Anhänger der Mutterrechtstheorie ergibt”. Delbrüd macht 
auch ſchwerwiegende allgemeine methodische Bedenfen geltend. „Es 
erjcheint mir merhvürdig, daß diejenigen Schablonen, welche innerhalb 
des Rahmens der Naturvölfer erarbeitet jind oder zu fein jcheinen, 
allzu bereitwillig auf andere Völker übertragen werden, als ob wir 
noch in den Zeiten lebten, da die großen Epopden der fpefulariven 
Philojopbie die Gemüter gefangen hielten“, 

Wir werden, mit Rückſicht auf die Art des Uuellenmaterialg, 
die Sprachforſcher als in erjter Linie kompetent anzufehen haben, 
darüber zu entjcheiden, welches Verhältnis dag urfprüngliche geweien 
it. Es trifft ji aber jehr merkwürdig, daß in jüngiter Zeit aud) 
bon anderer Seite mit derjelben (Energie wie von Delbrüd die Mutter: 
rechtstheorie zurückgewieſen morden iſt. Über die hier in Betracht 
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neulich Delbrück mit Recht bemerkt hat) es mehr Zeitſchriften gibt, 
welche Rezenſionen bringen wollen, als Gelehrte, die in vollem Sinne 
dazu qualifizirt ſind, und daß bei dem zunehmenden Spezialismus 
in der hiſtoriſchen Wiſſenſchaft viele nur auf einem Heinen Arbeits—⸗ 
felde Befcheid willen und daher, wenn ihnen eine Arbeit aus einen 
anderen Gebiet entgegentritt, dieſe, je mehr fie ihnen unverftändlich 
iſt, umſomehr bewundernd anjtaunen. 

Doch wie dem auch ſei, die zahlreichen Anpreiſungen liegen vor, 
und ihr Chorus wird fi) ohne Zweifel noch verjtärfen, nachdem Lam⸗ 
precht ſich neuerlich als Anhänger der jet blühenden materialijtifchen 
und phylivlogifchen Geſchichtsbetrachtung bekannt hat, deren Genoffen 
fi freuen werden, in einem vielbelobten Hiſtoriker einen feurig 
voranfchreitenden Bannerträger für ihre Tendenzen gewonnen zu 
haben. 

In cine Erörterung ihrer Anfichten denken wir hier nicht ein- 
zutreten, da es auf Diefem Gebiete fämpfender Hypotheſen zu einem 
fiheren Abſchluß niemals fommen wird. Dagegen ift bisher fein 
Streit unter den Parteien geweſen über den Satz, daß zu den un- 
erläßlichen Pflichten eines Gefchichtichreiberd Gründlidjfeit, Genauig- 
feit und Klarheit gehören, ſowie cine gewiſſe Einfiht in Staat und 
Recht und etwas Schönheitsfinn und Gefhmad Hinfihtlih der Form 
der Daritellung. Auf dieſe Erforderniffe wollen wir unfere Prüfung 
des L’jchen Buches richten. Um hierüber ein überzeugended Urtheil 
zu Degründen, wird es nöthig fein, eine große Menge von Einzel: 
beiten in Betracht zu ziehen und fo unferer Kritif einen ganz unge: 
wöhnlih großen Umfang zu geben, wie er freilich der weit ver: 
breiteten Einwirkung des Buches entſpricht. 

Bon vornherein müfjen wir nun geftehen, daß wir L.'s Bud) 
nicht, wie es in einer jener bemundernden Kritiken heißt, für „ein 
in wifjenfchaftliher Tiefe... geradezu wunderbares Werk“, fondern 
für ein ziemlicd) oberflädhliche8 halten, wenig befriedigend nad Form 
wie nad Inhalte In Bezug auf die Form find wir freilich nicht 
verwöhnt. Eine Zeit, welche ein fo jtillofe® Buch wie Ulmann’s 
Geſchichte Marimilian’s I. beifällig aufgenommen hat, darf ſich eigent- 
lid über 2.3 Stil nicht beklagen. Aber es ijt vielleicht troßdem 
nüglid, dag Tadelndwerihe namhaft zu machen. Die Hauptfehler der 
L.'ſchen Darftellungsweije find Verſchwommenheit, Mangel an Knapp» 
beit und Präcifion, ferner Bildung neuer gefchniadlofer Wörter, auch 
gejchniadlofe Wendungen. Sm zweiten und dritten Bande (der erfte 
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nun einmal lernen, was geſchehen iſt, uns über die politiſchen Er⸗ 
eigniſſe und Perſonen unterrichten laſſen. L. aber gelangt kaum 
jemals zu einer ruhigen Darſtellung der politiſchen Geſchichte. Was 
er über ſie berichtet, hat bald den Charakter eines dürren Kompen⸗ 
diums (ohne die Präziſion eines ſolchen), bald den eines Rundſchau— 
artikels. In der Kulturgeſchichte iſt eine überraſchend große Auf: 
merkſamkeit der Betrachtung der Ornamentik gewidmet. Warum 
gerade dieſer? Spricht ſich nicht auch in vielen anderen Dingen, 
und in vielen ſehr viel deutlicher die Anſchauung einer Zeit aus? 
Die Form und die Vertheilung des Stoffes ſind jedoch nicht die 
Hauptſache bei einem Buche; in erſter Linie kommt es auf die Zu— 
verläſſigkeit der Angaben an. Allein gerade hier verſagt L.'s Werk 
völlig. Es finden ſich zahlloſe Ungenauigkeiten, große wie kleine!). 
Es handelt ſich aber nicht bloß um Verſehen im einzelnen, ſondern 
noch weniger befriedigt die Auffaſſung einer ganzen Entwickelung, ſo⸗ 
wie das Urtheil über die einzelnen Perſonen. Die ganze Arbeit 
macht den Eindruck der Eile. Von einer Vertiefung in den Gegen— 
ftand bemerft man wenig. Zu der Überzeugung, daß eine Auffafjung 
dad Ergebnis reifliher Erwägung it, gelangt man felten. Man 
kann allenthalben beobachten, mit welcher Halt 2. feine Arbeit nieder: 
gejchrieben, feine Urtheile jormulirt hat. Um einen bequemen ftilitti- 
ſchen Übergang zu erhalten, un einer rhetorifchen Antithefe willen 
werden die Angaben der Duellen geredt, geitußt, ungebogen, oder 
es wird zwifchen zwei Thatfadhen ein nicht vorhandener Zuſammen⸗ 
Hang konſtruirt. ES macht 2. nicht3 aus, nad) wenigen Zeilen das 
Gegentheil von dem, was er vorher behauptet hat, außzufagen. Er 
ſchüttelt Entwidelungen aus dem Ärmel, läßt im Nu Revolutionen 
vor ſich gchen und liebt e8, Gegenfäße, die nicht vorhanden geweſen 
find, zu Schildern. In Kombinationen und Hypothejen zeigt er geringe 


1) Hier mag bemerkt werden, daß L. Bd. 1 ©. 21 Luther zum Borläufer 
der Humanijten madt und S. 22 erzählt, Hutten (jtatt Aventin) babe „die 
rührende Todtenllage um Kaifer Heinridy IV. mit grimmiger freude heraus⸗ 
gegeben“. Bd. 2 S. 44 ijt jtatt 895 896, ©.117 ſtatt 919 918 zu lefen 
(ein Druckfehler liegt nit vor). Bd. 2 S. 301 heißt Clemens II. vor feiner 
Zhronbefteigung „Liudgar“. Nah Bd. 2 S. 232 fällt der bl. Adalbert „bei 
Danzig“. Wenn man überhaupt eine bejtimmte Ortsangabe machen will, 
dann fann nur das Samland genannt werden (Lohmeyer, Geſch. v. Oſt⸗ u. 
Weitpreußen 1 "1880), 21). Weitere Beijpiele werden in Fülle unten vor 
geführt werden. 
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deutfchen Geſchichte z. B. Hat er zwar nicht unbenußt gelaſſen, jedoch 
nur Einzelnes willfürlich herausgepflüdt; ein eingehende und zu⸗ 
fammenhängended® Studium fehlt. Und fo verhält es fi auch mit 
der übrigen Literatur. Sehr vieled hat L. offenbar nur aus dem 
Gedächtnis niedergejchrieben, nicht an zuverläffigen Hülfsmitteln 
fontrollirt. 

Indem wir zur Begründung unferes Urtheild übergeben, bes 
Iprechen wir zunächſt Einiges aus den Partien über die politijche 
Geſchichte. Es handelt ſich dabei um eine Periode, mit der ſich 2. 
nad) Ausweis anderer Arbeiten felbitändig bejchäftigt hat. Zuvor 
jedoch eine allgemeine Bemerkung. Manche meinen, bei einem Buche, 
das für ein größeres Publikum beftimmt jei, komme es auf Zuver⸗ 
läffigfeit im einzelnen nicht jo fehr an. Wir find mit einem Kritiker 
der 9. 8. (69, ©. 523) der entgegengefekten Anſicht, daß „von 
einem Buche für Laien in gefteigerten Maße gewifjenhaftefte Sorg- 
falt verlangt werden muß: der Gelehrte kann nachprüfen, der Laie 
muß in der Regel vertrauen“. 

Sm 2. Bande ©. 116 f. fpricht 2. über Konrad I. Er. unters 
fcheidet in deſſen Regierung zwei Abſchnitte. Er hebt mit bejonderer 
Betonung hervor, daß Konrad den Verſuch, dem Zerfall des Reiches 
entgegenzumirfen, „zunächſt aus eigner Kraft, ohne Heranziehung des 
Klerus, gewagt hat”. Allein das Hat ſich als unmöglich erwiejen. 
„In diefer Noth Hat ſich Konrad ſchließlich !] dem Klerus zugewendet. 
... Die von Bonifatius begründete Einheit der deutjchen Kirche ward 
nunmehr [!] politifh wichtig.“ Im jchärfiten Gegenſatz hierzu hatte 
2. wenige Zeilen vorher (S. 116) gejagt: „fait nur dem Klerus 
(„den nnitarifhen Neigungen des Klerus“) verdankte e8 das Weich, 
... daB ein neuer König in Konrad I. gewählt ward“. Alſo dod 
nicht erſt „schließlih“, „nunmehr“, fondern ſchon ſogleich bei der 
Wahl Konrad wurde die Einheit der deutjchen Kirche „politifch 
wichtig"! Es ift in der That nicht zu erfennen, worauf L. feine 
Behauptung, daß Konrad fich erit „ſchließlich“' dem Klerus zugemwendet 
hat, jtüßt. Bei Dümmler, oftfränfiiches Reich (2. Aufl. 3, 574 ff.) 
mag L. nachleſen, wie Konrad von Anfang an nit „ohne“, fondern 
„mit Heranziehung des Klerus“ regiert hat. Ach glaube, 2.3 Be- 
hauptung geht auf ein ungenaue3 Excerpt aus Ranke (Weltgejchichte 
6, 2, 91) zurüd. Der lebtere jagt: „in diefer Lage juchte König 
Konrad feine vomehmite Stüße in den Beiltand des Klerus“. Bei 
2. heißt ed: „in diefer Noth hat ſich Konrad ſchließlich dem Klerus 
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dazu ſchon die Gabe ruhiger Beobachtung“. Mit dieſer Anſchauung 
kontraſtiren die Ausſagen der gleichzeitigen Quellen; zu ihr ſtehen die 
Thatſachen in grellem Gegenſatz, denn ſo lange Otto lebte, hielt Deutſch⸗ 
land alle Nachbarſtaaten in dauernder Abhängigkeit. Auch in der 
neuern Literatur erſcheint L.s Behauptung völlig vereinzelt; ich er⸗ 
wähne Ranke 6, 2, 268: „mit diejer Entjchlofjenheit, die au8 mora=- 
lichen Impulſen entjprang, verband jih in Otto eine gleihjam in⸗ 
ftinktive Einfiht in die politiihe Lage“. Nicht anders reden Köpfes 
Dümmler, Otto der Große, ©. 519, und H. v. Sybel, die deutjche 
Nation und das Kaiferreid, ©. 32. Man darf an Otto mandyed 
tadeln; aber man wird ſich ſchon aus Rückſicht auf bie Unvollftändig- 
feit unferer Überlieferung vor einem fo kraſſen Urtheil hüten, wie es 
2. ausſpricht. Vgl. Varrentrapp in der 9. 3. 47, ©.390 f. Wan 
fönnte glauben, 2. urtheile jo abjprechend über Otto, weil er Otto's 
Politik ganz und gar mißbilligt. Indeſſen diefe Annahme ift leider 
ausgefchloffen; denn ein bejtimmted Urtheil über den Werth der 
ottonifchen Politik fcheint 2. überhaupt nicht zu Haben. Er fpricht 
fi) eingehend darüber nicht aus; namentlich fehlt auch eine gründliche 
Erörterung über die Bedeutung der Wiederheritellung des Kaiſerthums; 
und doch wird niemand, der Sinn für dad Weſentliche beſitzt, fo 
leichthin darüber hinweggehen, zumal nad) den Auseinanderjegungen 
zwifchen Sybel und Fider. Dafür aber entichädigt und L., indem er 
und genau bejchreibt (S. 130), wie Otto's Körper ausgeſehen 
haben joll! 

©. 135 leſen wir: unter Otto „erhielt die Herzogswürde faft 
wieder den Charakter eines Amtes”. „Wieder? Hat das SHerzog- 
tum denn früher einmal diejen Charakter gehabt? Iſt es nicht im 
Gegenſatz zum Königthum emporgefommen ? 

©. 165 verlegt 28. in die Zeit nad Otto's LI. Tode den 
„Anfang der Entfremdung der Sachſen und riefen vom Reiche“ ; ind 
befondere „die Frieſen fcheiden mit diejer Zeit thatſächlich aus dem 
Neichöverbande aus“. S. 166: „politiſch reichen die Anfänge eines 
jelbftändigen [!] frieſiſchen Holland zurüd bis in die legten Jahrzehnte 
ded 10. Jahrhunderts.“ Damit vergleiche man ©. 243 über die Beit 
nach Otto's III. Tode: „Die Gefahr begann zu drohen, daß die 
nördlichen Stämme (Sachſen und Niederlothringer) nicht mehr wie 
bisher einen vollen und integrirenden Theil des Reiched ausmachen ... 
würden. Dieje Gefahr hatte jich fogar ſchon unter den Ottonen für 
die nördliden Frieſen zwiſchen Wejer und Zuiderſee gezeigt; jebt 
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in feinen politiichen Berechnungen berüdjichtigte”.” ©. 233: „nord⸗ 
fränkifche Biſchofsrenaiſſance“. ©. 234: Otto II. „ahnte vielleicht 
die natürliche Gegnerjchaft des centralifirten Clung gegen das Kaiſer⸗ 
tum“. ©. 236: Otto IH. war „nicht ohne den Wahn, daß ihm 
Größeres ald dem ruhmgefrönten Rarlingen gelungen. Und in der 
That: außerordentliches jchien um die Wende des Jahrtauſends er- 
reicht.” Und die Belege? Zunächſt ift vom Oſten die Nede; dann 
heißt es weiter: „Sm Weiten herrichte Ruhe unter den Franzojen.“ 
Was konnte ed denn dem Kaiſer nüben, daß die Franzoſen unter ſich 
ruhig waren ? Für ihn wäre Unruhe in Frankreich günftiger gewejen. 
„Sm Süden jchienen [!) die unteritalienifhen Schwierigfeiten un 
bedeutend, und Silvefter foll [!) fi .. . mit dem Gedanken einer chrift- 
lihen Kreuzfahrt... getragen haben.“ Ein folched rein rhetorifche3 
Prunkſtück iſt in einer deutſchen Geſchichte wenig angebradjt. 

Bol. ferner S. 239 die höchſt anfechtbaren Sätze: „Ein von 
Deutfchland aus beherrſchtes Neich konnte nur mitteleuropäifch fein, 
ein römiſches Reich deuticher Nation, beitehend aus „Deutichland, 
Burgund und Stalien. Nur ein folhes Reich, und ein ſolches aller- 
dings, lag auch im deutſch-nationalen Antereffe: in der größten Zeit 
unſeres Kaiſerthums, von Heinrich IL, Konrad II. und Heinrid IU. 
ward es gegründet.” Um nur Einiges zu erwähnen, ich babe bisher 
immer geglaubt, daß Otto I. daS römische Reich deutjcher Nation 
„gegründet“ habe! Und neu ift e8 auch, daß Heinrich IL etwas mit 
der größten Zeit unjeres Kaiſerthums zu thun Hat. Wahrſcheinlich 
hat 2. den Titel des 2. Bandes von Giefebreht im Sinne: „Blüte 
des Kaiſerthums.“ Uber er hätte dann auch die Überfchrift von 
Bud V berüdfichtigen follen: „Das Kaiferthum auf feiner Machthöhe 
unter Konrad II. und Heinrich III.“ 

©. 235: die Ernennung Öerbert’8 „mar der entjcheidende Schritt 
zur vollen Entfaltung feine (Dtto’3 ILL.) Syſtems; Gerbert erfannte 
ihn an, indem er ſich als Papft Silvejter II. nannte, in Erinnerung 
an jenen Papſt Sylveiter, der einit neben Konſtantin den Großen 
geftanden.“ Ein ebenfo unflarer wie verfehrter Gedanke! Zu Grunde 
fcheint eine Hußerung Ranke's (7, 68) zu liegen: „Gerbert nahm mit 
einer gewiſſen Anfpielung auf die Fonftantinifche Schenkung, wie man 
vermuthen möchte, den Namen Silvefter II. an.” Man fieht wieder: 
was Ranke nur zu vermuthen wagt, trägt 2. jchon ganz pofitiv dor 
und fnüpft daran weitere Folgerungen. 
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„fromm und gut“. Gibt es noch mehr lobenswerthe Eigenſchaften? 
Mit dieſem günſtigen Urtheil ſtimmt es überein, wenn L. S. 245 
ſagt: „Heinrich verſtand es faſt ſtets, ſeinem Worte Gehör, ſeinem Willen 
Lauf zu verſchaffen“. Aber unglücklicherweiſe lieſt man nur drei 
Zeilen ſpäter: „Heinrich konnte faſt nie während ſeiner Regierung 
völlige Ruhe im Reiche ſchaffen“. S. 246 ſpricht L. viel zu kurz 
und möglichſt undeutlich von den Landfriedensbeſtrebungen Heinrich's IL. 
Was ſoll man ſich bei „Tage zum Schutze des Friedens“ denken? 
Haben Pabſt, Gieſebrecht u. A. vergeblich ſich bemüht, über dieſe 
Dinge Klarheit zu gewinnen? L. fährt dann fort: „dieſe Thätigkeit 
mußte den Gedanken einer regeren Reichsgeſetzgebung nahe legen“. 
Hier ijt wieder ledigli um eines ftiliftifchen Überganges willen ein 
Bufammenhang Hergeitellt, der thatfählih nicht vorhanden war! 
Weiter heißt ed: Heinrich verjuchte „die [!| monarchiſchen Anjchauungen 
noch einmal[?] gejeglich zur Geltung zu bringen“. Die „Reichögejeg- 
gebung” bezieht ji) auf die „Fürſorge für die niedrigen und die in 
fozialem Auffteigen befindlichen Stände“. Das iſt doch ſtark übers 
trieben! Überdies dürfte e8 2. ſchwer fallen, „Reichsgeſetze“ zu gunften 
des „hoffnungsreichen Standes der Dienftnionnen“ nambaft zu machen. 
Oder nennt er jede kgl. Urkunde „Reichsgeſetz“? 

2. befennt jih an anderer Stelle (S. 293 ff.) zu Breßlau's 
Auffaljung von der kirchlichen Stellung Aribo's. Wan follte danad) 
erwarten, daß er diefelbe auch bei der Darjtellung der Wahl Konrad’3 IL 
(S. 247) vertritt. Allein hier gedenft er ihrer nit. Dafür zählt er 
als Gründe, welche gegen Konrad jpracdhen, u. a. auf: „er war im 
Reiche nicht eben beliebt”, und: „er erfreute fich nur mäßiger Bildung“. 
Bu der erjteren Bemerfung fehlt der Anlaß, und das zweite Moment 
fam bei der Wahl nicht in Betradt. Nachdem 2. dann durd die 
Herftellung eines ftiliftifchen Übergangs zu einer fchiefen Bemerkung 
genöthigt worden ijt, erzählt er, daB Konrad in Kamba „unter Ab» 
wejenheit der Lothringer und Sachſen“ gewählt worden jei. That: 
jähhlich ift e3 nicht einmal ganz ausgemacht, daß die Sadjjen fehlten, 
obwohl wir da8 hingehen lafjen wollen. Aber Lothringer find in 
genügender Zahl dagewejen; fie waren in Kamba ja Hauptitüge der 
Nandidatur des jüngeren Konrad! Nach S. 248 ſoll Konrad die Loth⸗ 
ringer dadurd) gewonnen haben, daß er feine Gemahlin von Bilgrim 
von Köln frönen ließ. Nun it befanntlich die Krönung durch Pilgrim 
ſehr zweifelhaft. Bor allem aber: Bilgrim war nicht Vertreter der 
Zothringer ſchlechthin (wie X. bei Breßlau nachleſen mag). Phraſe 
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falls nicht als großen oder gar als „größten Neuerer“. Was L. für 
ſeine Anſicht anführt, iſt einmal Konrad's Eintreten für die Erblichkeit 
der niederen Lehen, ſodann ſein Verhältnis zu den Städten. In 
letzterer Beziehung leſen wir zunächſt (S. 255), daß er „allen An⸗ 
ſchein nach‘“ dem Bürgerthum günſtig geweſen ſei. Im nächſten Satz 
heißt es dann aber ſofort: „er wird der Begründer jener ritter⸗ und 
bürgerfreundlichen Politik, die ein Erbtheil der ſaliſchen Herrſcher ge⸗ 
blieben ift“. Es genügt, hiezu Breßlau (2, 381) zu citiren: „von 
einem unmittelbaren Eingreifen in dieje (d. h. ſtädtiſchen) Verhältniſſe 
finden ſich . .. nur fehr geringe Spuren“. Übrigen war vorher 
fhon von Heinrich II. gejagt worden, daß er die Sozialpolitik der 
Salier „begründet“ habe! Fügen wir hier noch gleich 23 Urtheil 
über die Politik Heinrich's III. (S. 260) bei. Diefelbe ſoll „die 
Ihlummernden Gegenfäße zwiſchen Laienfürften und kirchlichen Großen 
entfejjelt“ und die erfteren gegen den König eingenommen haben (etwa 
im Gegenfa zu der Politik Konrad’3 II.?). „Diefe Konjtellation, 
dazu der Verluſt engerer Beziehungen des Königthums zu den tieferen 
Schichten (S. 258 heißt ed: „mittlere Schichten”) des Volkes deuteten 
auf fchwere Stürme der Zukunft.” Dann aber wird und eine ge= 
radezu verblüffende Neuigfeit mitgetheilt: „jchon unter Heinri IL. 
ward daS Verhältni3 zu Sadjen ... in einer Weiſe gelodert, die 
“unter Umjtänden zur Loslöfung Sachſens vom Reihe ... führen 
nıußte“. L. Hat noch kürzlich feine lebhafte Bewunderung für die 
deutihe Geſchichte von Nitzſch ausgeſprochen. Iſt ihm daraus nidt 
erinnerlid), daß nad) Nitzſch (2, 41) „der Kaiſer auf ſächſiſchem Boden, 
in Goslar, feine Refidenz zu firiren beabfichtigt habe“? Diefe An— 
jicht ijt mum zivar eine wunderliche Schrulle. Über jene Behauptung 
2.8 iſt doch noch viel ungeheuerlicher. Vgl. 3. B. Gieſebrecht 2, 440: 
„die häufige Anweſenheit des Kaiſers in Sachſen“; W. Sculge in 
Gebhardt's Handbudy der deutſchen Gefchichte 1, 293: „Heinrich fuchte 
jeine Machtſtellung in Sachſen ... zu verftärfen; mit Vorliebe hielt 
er ji) bier auf“. Und da fpridit 2. von „Lockerung“! Wenn . Die 
Kenntnis der Beziehungen Heinrich's zu Sachſen fehlt, jo bedarf es 
nicht mehr des Nachweiſes, daß auch die nordifchen Verhältniffe nicht 
richtig dargeitellt jind. — S. 260 f. wird König Kanut ald derjenige 
geichildert, welcher zuerit in den jfandinavischen Ländern die vielen 
Heinen Staatögebilde zu einem größeren Ganzen vereinigt hat. ©. 110 
aber hatte X. erzählt, daß ſchon Zahrhunderte früher ein „Groß- 
fönigthHum gegenüber den Heinen Gaufönigen“ ſich erhoben hatte. 
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jalls nicht als großen oder gar als „größten N >; denn er wan 
feine Anficht anführt, ift einmal soncab’8 Eir' .ıgen Wahl gewählt! 
der niederen Lehen, fodann fein Werhält eilte, war nidt enwa 
legterer Beziehung leſen wir zumäcft * „or), der Papſt der Cre&* 
ichein nach“ dem Bürgerthum günftir -> Papites Wunſch hat den 
heißt e8 dann aber fofort: „er m’ .undern Heinrich hatte, was C- 
bürgerfreunblichen Politik, bie „it“ (Pabjt 2, 388) einen Zug zur 
bfieben ift“. Es genügt, ” „iant; es hatten ſich ihm nur bisher 
einem unmittelbaren Eir eg geitelli. Alfo durchaus nicht ein 
finden fih ... mr 2 alter Wunfch Heinrich's und die zwies 




















ſchon von Keinzkr „, 3* Bi | Arjadhen des zweiten italienijchen Zuges. 
Salier * m 2.3 iſt offenbar daraus zu erklären, daß 
über bie —* an den dritten italieniſchen Zug Heinrich's 
ſchlumm⸗ —* für den ungefähr die von L. für den zweiten 


—28 in Betracht kommen. Schwerlich wird 
im to, m VBerwirtlichung feines „Iraumes“ gerade mit der 
Dr Fr —* vpäpftlihen Anſehens durch eine Kaiſerkrönung“ in 
ng gebradyt haben; da lag dod) andere? näher. Wenn 

* nd. 373 jagt in Zug (d. h. der zweite) entiprad) ganz dem 

13 —* Benedilt's“, weil Heinrich „Die Zirkel der päpſtlichen Po— 
ae mit geitört hatte“, jo Drauden wir uns dariiber nicht mehr 
kn yiafjen, da ja jener „Gedante“ damals gar nicht vorhanden 
gemelen war. Die Säge ferner ©. 273: „Das Papftthum war 
Heinrich's Hinfunft [!] in wunderbarer Weiſe geſtärkt worden; 

auf der Grundlage erneuten Anſehens“ u. j. w., und S. 275 (über 
den dritten Zug): „Verhindert hatte Heinrich die Durdführung einer 
italieniſchen Miſſion des Papſtthums“ genügt es hier neben einander 
zu ſtellen. Bon ben dritten Zuge bemerkt L. S. 274, daß Heinrich 
fih „mod; vor der heißeren Sonne des Sommers 1023“ nad 
Mittelitalien zurüdzog. Statt 1023 ijt 1022 zu jegen; auch jonit 
trifft die Zeitbeſtimmung nicht ganz zu (vgl. Breßlau, Jahrbücher 











3, 





5 lejen wir, daß ji in Ober- und Mittelitalien „neue 
Nräfte im Gegenſatz zum Klerus) erhoben: dad Bürgerthum begann 
ſich zu regen, und der hohe Yuienadel gewann eine ausgedehntere 
Vedentung“. Im Gegentheil: die Bedeutung des Yaicnadels vers 
minderte jid) ganz weſentlich! Val. Gieſebrecht 2, 239: „Schon waren 
jajt alle größeren Städte mit ihren Einkünften in den Händen des 
Klerus, dem die Markgrafen überall hatten weichen müjjen; ſchon 
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ee: bei der ihnen der 
noch das Gleichgewicht halten konnte.“ 
wenden und zu dem Abjchnitt: „Neich und Kirche in der 
n Hälfte des 11. Jahrhunderts.” &. 286 mennt 2. Otto den 
den Begründer einer Politit, welche in den Abteien eine ber 
hervorragendſten Sinanzquellen des Reiches ſah. Findet Otto hier 
wirtlich nichts Vorhandenes vor? Man könnte eher jagen, dafs jeit 
Oito die Könige fi in der Ausnuhung des Beſihes der Abteien 
gezogen haben. — ©. 290 erwähnt 2., daß die Clunia- 
| eine Kongregation bildeten, fümmtlic unter dem Abt 
von Eluny ftanden, as „Damit ſchlug das asketiſche 
Softem der Weltentfa, . in daS der refigiöfen Weltbeherrſchung 
um. —— nicht 3 Die Unterftelfung der Möjter einer Kongre⸗ 
9 unter den Abt des Mutterflofterd berührt die „Welt” un- 
mittelbar gar nicht, ſondern nur das Verhältnis der Möfter zu dem 
Biihöfen. ©. 290: „Schon (d. h. um 1000) brachten die Clunia- 
cenſer dem Papſtthum ein Mares [1] Programm zur Reform und 
Beherrjjung [! welhe erdienite blieben da noch Gregor VIL.?] 
ber Kirche entgegen.” Anf der nächſten Seite gefteht 2. ſelbſt, daß 
dies unrichtig iſt: „die Forderungen der Clumiacenfer waren (vor 
1058)... noch nicht zur vollen Klarheit gediehen.“ Im Verbot der 
Simonie fieht 2. (5.290) die Übertragung der ,mönchiſchen Auffaffung 
und Uneigermüigfeit auf den weltlichen Klerus“ l Eine 
‚ebenfo originale wie derfehtte Zdee! on den Priefterehen heit es 
©. 290: fie „waren, wenigftens in Deutfchland, ſchon im 10. Jahr⸗ 
hundert nicht Häufig, und Bifchofschen gar gehörten zu den feltenen 
Ausnahmen“. Dagegen wird ©. 293 von „der in Italien damals 
‚ziemlich gewöhnlichen Priefter- und Biſchoſsehe“ gejproden. Es ift 
aber befannt, daf; auch im Deutfchland Merikerehen keineswegs „nicht 
häufig" waren. Adalbert v. Bremen ermahnte oft (saepenumero) 
feine lerifer: ut pestiferis mulierum vinculis absolyamini, aut 
si ad hoc non potestis cogi, quod perfectorum est, saltem cum 
en vinculum matrimonii custodite, secundum illud, quod 
dieitur; si non caste, tamen caute (vgl. ferner Giejeler, Kirchen⸗ 
geihichte, 2. Aufl, $ 34). Irrig üft es auch zu fagen: die Priefter- 
‚ehen waren „ion [1] im 10. Jahrhundert nicht Häufig”. Denn es 
läßt ſich beobachten, wie fie im 10. und z. Th. noch im 11. Jahr» 
Hundert eher zu⸗, ala abnahmen (vgl. 3. B. die Nachrichten bei Adam 
d. Bremen). Es ijt aber überhaupt die Bewegung für ftrenge 
Hiftoriiche Beiticheift N. 5. Ob. XxxV. 31 



















482 Literaturbericht. 


Durchführung des Cölibates ſehr dürftig und oberflächlich dargeſtellt. 
Von den herrlichen Gedanken, wie ſie z. B. Haſe (proteſt. Polemik, 
5. Aufl., S. 128 ff.) ausgeſprochen hat, findet man hier nichts. Wie 
war es L. nur möglich, von dem Motiv ganz zu ſchweigen, durch 
welches man vom univerſalgeſchichtlichen Standpunkt aus die Durch— 
führung des Cölibats im Mittelalter bis zu einem gewiſſen Grade 
rechtfertigen kann, nämlich von der Gefahr der Vererbung des 
Kirchengutes auf legitime Prieſterlinder. S. 293 iſt das Referat 
über die Synoden zu Pavia und Goslar möglichſt unbeſtimmt gehalten; 
auch tritt die inhaltliche Übereinſtimmung der Beſchlüſſe nicht klar 
hervor. — Wie ſchon angedeutet, bekennt L. ſich zu der Auffaſſung 
Breßlau's von der kirchlichen Stellung Aribo's von Mainz. Breßlau 
hat für feine Anficht beachtenswerthe Gründe beigebradjt; aber fie 
bleibt doch immer nur eine Hypothefe. L. indeſſen ſchildert alles, 
al8 ob es fich um zweifelloje Yalta handele, und er gibt der Hypo⸗ 
theje eine Geftalt, mit der Breßlau wohl fchiwerlich einverftanden fein 
wird. Nah 2. (S. 293) erhob fi) „die rechtsrheiniſche Kirche“ mit 
Aribo an der Spitze gegen die Goslarer Synodalbeſchlüſſe [sic !] 
und gegen Heinrich's II. Entſchluß, die cluniacenfifhen Anſchauungen 
„Durch das Mittel der Geſetzgebung“ in Deutſchland heimiſch zu 
machen. „Nicht daß Aribo fi der Reform an ſich widerjegt hätte. 
Aber er wollte fie von ſich aus, ohne faiferlide und vor allem ohne 
päpftlide Einmifchung, ohne Dazwiſchenkunft der Eluniacenfer durch— 
führen und er fand hierin die Zuftimmung faft aller Biſchöfe rechts 
des Rheines.“ Alles dieſes iſt verkehrt. Waren denn in Goslar recht» 
rheiniſche Biſchöfe nicht anweſend geweſen? Hatte Heinrich nicht 
während ſeiner ganzen Regierung ohne Widerſpruch rechts des Rheines 
Klöſter reformiren laſſen? Alſo gegen die „kaiſerliche Einmiſchung“ 
als ſolche hat man nichts gehabt. Es konnte aber auch von einem 
Widerſpruch gegen die „päpſtliche Einmiſchung“ (bei der Reform) als 
ſolche nicht die Rede ſein — aus dem einfachen Grunde, weil der 
Papſt gar nicht in die Lage gekommen war, die Kirchenreform in 
Deutſchland durchzuführen; L. ſchreibt dem Papſte zu großen Einfluß 
zu. Wenn jemand an der Behauptung feſthalten will, daß Aribo 
Gegner der Reform geweſen ſei, dann muß er mit Breßlau (Jahr⸗ 
bücher 3, 268) hervorheben, daß in den Beſchlüſſen von Seligenſtadt 
von Simonie und Prieſterehe nicht mit einem Worte die Rede iſt. 
L. ſcheint aber von dieſem Argument Breßlau's keine Kenntnis zu 
haben. — Bei Gieſebrecht (2, 193; ähnlich Breßlau) lieſt man: „wir 
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merkt weiterhin, daß Piligrim dadurch, daß er ſich Konrad unter⸗ 
warf, aus dem Gegenſatz zu „den rechtsrheiniſchen Biſchöfen heraus⸗ 
trat“. Er „unterwarf“ ſich aber bereits unmittelbar nad Konrad's 
Wahl — aljo würde der „Gegenſatz“ der beiden Gruppen, ber „bald 
erftarrte”, überhaupt nur während der Wahl beitanden Haben! Und 
gerade bei der Wahlgeihichte hat L., wie wir vorhin fahen, den 
„Gegenſatz“ verjchwiegen! Man fieht, wie 2. die Dinge verfchiebt. 
Es wäre einfach, zu erwähnen gewejen, daß unter Konrad Aribo und 
PBiligrim in einer gewiſſen Nivalität jtanden, daß aber dem erjteren 
viel läftiger als Piligrim einige Biſchöfe der eigenen Kirchenprovinz 
wurden. 

Ein Haffifches Beifpiel dafür, wie wenig Sinn für dad Wefen 
der Sache 2. beſitzt, liefern feine Bemerkungen über Papſt Leo IX. 
Nachdem er über dejjen Erhebung berichtet, ſpricht er auf 1%. Seiten 
über die allgemeine Bedeutung ſeines Pontifikates. Dieſe fol in 
zwei Momenten liegen: „er lehnte fi) an die romanische Welt an, 
und er begründete Anſprüche päpſtlicher Herrſchaft in Unteritalien“. 
Auf das letztere fcheint 2. den Hauptwerth zu legen: er widmet 
diefem Gegenſtande mehr als eine Geite. Es bleibt alfo für die 
„Anlehnung an die romanische Welt” nur noch jehr wenig Raum 
übrig. Und worin fommt diefe zum Ausdrud? Darin, daß Leo eine 
„Synode* in Reims und ein „großed Reformkonzil“ in Mainz 
gehalten hat! Was mag fi 2. wohl bei der „Anlehnung an die 
romanifche Welt“ gedacht haben?! Wir wollen, um zu zeigen, wie 
es fich thatfächli mit der „Anlehnung“ verhalten hat, einmal Karl 
Müller’ 3 Kirchengefchichte (Bd. 1) heranzichen. Wir werden Dabei 
zugleich den Unterjchied zwiſchen einem Forſcher, der ſachkundig und 
mit einem feinen Blick für das Weſen der Sache fchreibt, und einem, 
dem es in eriter Linie darauf anlommt, möglichſt ſchnell fertig zu 
werden, und der über vorhandene Schwierigleiten mit einigen leichten 
Phraſen Hinmwegeilt, kennen lernen. „Wußerhalb Italiens” — fagt 
Miller (S. 406 f.) — „geht Leo nur da energifch vor, wo die po- 
litiſchen Gewalten umfangreicherer Gebiete auf feiner Seite ftehen, 
wie in Deutſchland, oder wo die Hoffnung beiteht, fie auf. irgend 
eine Weiſe der Neforın zu unterwerjen. In den Grafichaften des 
jüdlichen Frankreich ..... griff er zunächit überhaupt nicht ein. Seine 
Unternehmungen galten nur den nördlichen Herzogthümern ... Uber 
wiederum ijt da fein Verfahren ganz verjchieden von dem, das er in 
Deutfchland einhält. Hier, wo Heinrich III... den fimoniftifchen 
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Statt aller weiteren Bemerkungen mag auf Döllinger, das Papit- 
tum, ©. 140 ff. verwiejen werden. — In der Pataria fah man bi3- 
ber eine Verbindung der kirchlichen mit einer fozialen und politifchen 
Bewegung. „ES gelang, jagt Karl Müller, der Demagogie des 
Klerikers Landulf, den Gegenfaß der unteren Klaſſen gegen Klerus 
und Adel, bald auch gegen den höheren Bürgerftand zum Kampf 
um die bürgerliche Herrihaft in der Stadt und um eine neue Güter- 
vertheilung anzufachen und diefer fozialen Revolution durd) die 
Schlagworte der Reform: Kampf gegen Simonie und Prieſterehe, 
fowie dur den Bund mit Stephan IX. eine kirchliche Weihe zu 
geben.“ 2. (S. 314) ift ganz anderer Anſicht. Er hat die wunder 
lihe Nuffaffung, daß in Uberitalien „die populären Bervegungen 
durch die Kaiſer von der politifchen und fozialen Seite abgedrängt” 
worden feien. Demgemäß fieht er die Pataria als eine lediglich 
firhlihe Bewegung an! Schon allein vom Standpunft des guten 
Geſchmacks müſſen wir und dagegen erflären, wenn 2. die Pataria 
„eine wüſte proletariſche Reformbewegung“, Ariald „einen ihrer 
Maulhelden“ nennt. — Der deutiche Proteft gegen die Beſchlüſſe der 
römischen Syuode von 1059 iſt nad 2. (S. 315) „die Proflamation 
des Landeskirchenthums gegenüber einem uferlos gewordenen päpit- 
lihen Univerſalismus“! — ©. 315 kommt Alexander I. jeltfamer 
Weile ald „Gegenpapſt“ zur Regierung — gegen wen? Daß diejer 
Alerander Anfelm v. Baggio ilt, daß Anſelm in den nächſten Be- 
ziehungen zur Pataria gejtanden hat, erfahren die Lefer nit. — 
Die Darftellung geijtiger Bewegungen und die Schilderung von 
Wirthichaft und Recht leiden an übermäßiger Breite und an Ber: 
ſchwommenheit. Man möchte da überall die Forderung: „kürzer, 
einfacher, präzifer” erheben. Manche Abjchnitte könnten ohne Scha= 
den fait ganz fortbleiben. Dies gilt 3. B. von 2, 168—173. Die 
Zuftände eined Volkes laſſen fich entweder in der Weiſe ſchildern, 
daß man einfach die großen Grundlinien zieht, oder jo, daß man 
zwar das eritere nicht vernadhläfjigt, aber daneben namentlih aus 
den Urkunden ſolche kleine charafteriitiihe und padende Züge 
herauszufinden weiß, durch deren Auffaffung und Darftellung man 
dann dem zu zeichnenden Bilde beſonderes Leben einhaudt und dein 
Leſer die Vergangenheit ergreifend nahe bringt. 2. befigt einige 
Boraudfegungen, um ein wahres SKabinetjtüd der leteren Art zu 
liefern. Wie fein Wirthichaftsleben und einige feiner Aufſüätze bes 
weiſen, iſt er nicht nur jehr belefen, ſondern er weiß, bei der ihm 





488 Literaturbericht. 


umzubilden.“ Was denkt ſich 2. wohl unter „Verfehr der Burgen?” 
„Indem das Land die Örundlagen fünftigen Ritterthums wie |päterer 
Bürgerjchaft zunächſt auf theilweis künſtlichem Wege entwidelte, ge= 
drängt von der Ungarnnoth [aljo infolge der Ungarnnoth entwidelt 
Sadjjen eine Bürgerjchaftl], nahm es noch zu rechter Zeit jene Fer⸗ 
mente der jpäteren gejellihaftlihen Bildungen der Stauferzeit in 
ih auf, die in den andern Stänmen ſchon beitanden, und gewann 
damit die Verheißung eines den anderen Stämmen dereinft homogenen 
Charafterd.” Es wird bereit3 die feltfame Form der kulturgeſchicht⸗ 
lihen Urtheile aufgefallen fein. Vgl. dazu noch folgende Beiſpiele: 
2, 300: wenn Heinrich IH. der Eirchlihen NReformbewegung ent= 
gegengetreten wäre, „würde er aufgeitanden fein gegen eine religiöfe 
Bewegung, in deren Formen die höhere Kultur des franzöfifchen 
Weitend zun erjten Mal analoge, nur in fpäterer und langjamerer 
Bildung begriffene Strömungen des deutſchen Geifteslebens über: 
fluthete.* 3, 71: Den „Eroberungen der Grundberrichaft lief eine 
andere Bewegung parallel, welche ihr auch ſolche Perſonen und 
Gemeinden zuführte, die an ſich mit dem alles hinwegreißenden 
Strudel der großgrundherrſchaftlichen Bewegung in keinerlei unmittel⸗ 
bare Berührung getreten zu ſein brauchten.“ 

Indem wir etwas mehr in's Einzelne eingehen, ſo iſt oft von 
einem Gegenſatz der Askeſe und der klaſſiſchen Studien im 10. Jahr⸗ 
hundert geſprochen worden. M. E. tritt ein ſolcher nur ſehr wenig 
hervor. Man braucht ja nur an Ratherius von Verona zu denken, 
welder Yreund der Askeſe und der klaſſiſchen Studien in gleichem 
Maße war; auch das Beilpiel des hl. Udalrich zeigt, dab die Askeſe 
an fid) die Studien nicht hinderte. Man mag indeflen darüber denken, 
wie man wolle. Jedenfalls iſt die Schilderung, die 2. hiervon gibt, 
in ſich widerſpruchsvoll oder wenigſtens ſehr unklar. Er ſpricht zus 
nächſt von der asletiſchen Richtung. Hauptſtütze derſelben iſt in 
Deutſchland Otto's Bruder, Brun von Köln, „Anhänger der Reform 
aus vollem Herzen“ (2, 208). Dann ſchildert er die Feindſchaft 
dieſer Richtung gegen die klaſſiſchen Studien: „Die Askeſe des 
10. Jahrhunderts war ſich völlig klar über die mit dem Studium 
der Alten verbundenen Gefahren” (S. 210). Endlich ſpricht er von 
der „neuen Renaiſſance“ (d. 5. den klaſſiſchen Studien). Und wen 
nennt er als ihre Hauptftüge?r „Am meiften trug Brun zum Er—⸗ 
blühen des neuen Lebens bei” (S. 212). Aljo: das Haupt der beiden 
feindlichen, fi) gegenfeitig ausfchließenden Richtungen ift ein und 
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war da3 alte mutterrechtliche Anfehen des Weibed bei den Germanen 
noch ungefchnälert” (S. 98). „Wie eindringlid) geitalteten fi) doch 
noch in germanifcher Zeit die Nachwirkungen de Mutterredht3 auf 
dem Gebiete der Sitte, der moralifchen und religidjen Anſchauungen: 
wie erjcheint noch eine Fülle [!| germanifcher Lebensgewohnheiten ge- 
radezu einzig von dieſem Rechte bedingt.“ ... „Der Staat der ger- 
maniſchen Urzeit ift begründet auf Völferfchaft und Hundertidhaft, 
Organidmen, in welchen jede [!| genauere Betrachtung... unſchwer 
den Stamm und das Geſchlecht des mutterrechtlidhen Zeitalters wieder- 
erfennt” (©. 101; allerdings wird hiezu eine einjchränfende Bemer- 
fung beigefügt). „Die Hundertichaft urfprünglid) allem Anſchein nad) 
die gentilicifche Unterabtheilung de3 Volkes nad) Mutterrecht“ (S. 128°. 
Man jieht, die verjchiedenen Äußerungen 2.3 laſſen ſich nicht mit 
einander vereinigen. Es fann nicht zugleich ein „ausgeſprochenes 
Baterrecht* herrſchen und die Stellung des VBaterd eine „ärmliche“ 
fein. Wir müffen aljo fagen, daß L. ſich über das PVerhältniß von 
Mutter- und Vaterrecht in der Zeit des Tacitus felbjt nicht Far ge⸗ 
worden ijt. 

Nun wäre e3 freilich an jich ſehr wohl möglich, daß in die Zeit 
der Herrichaft des Vaterrechted Reſte des Mutterrechtes hinübergereidht 
hätten; die Zeit des Tacitus Könnte eine Übergangsperiode geweſen 
jein, in welcher bei Vorherrichaft des Vaterrechtes doch aud) nod) 
Spuren de3 Mutterrechte8 vorhanden waren. Allein wir werden nidyt 
einntal die zugeben, zum mindeften nicht gewiſſe Erſcheinungen, die 
2. al3 mutterrechtlich deutet, als jolche anerkennen fünnen. Er erklärt 
3. B. die angefchene Stellung, welde die rau bei den Germanen 
einnimmt, ald Reſt des alten Mutterrechted. Sie in diefem Sinne 
aufzufafjen hat aber, von manchem anderen abgefehen, gerade dann 
Schwierigkeiten, wenn man im übrigen die betreffende Periode als 
erite Zeit der Vorherrichaft des Vaterrecdhted anfieht. Denn — jagt 
Joſeph Kohler — „die Geſchichte des Vaterrechted ift zunächſt eine 
Geihichte der Dekadenz der Frauenſtellung; hart und rauh trat das 
Baterrecht in's Leben; in völliger Unterdrüdung feufzt die Frau“. 
Erjt im Laufe der Zeit läßt das Vaterrecht die Stellung der Frau 
wieder eine beffere werden. Wenn wir alfo das hohe Unfehen der 
Frauen für die Öejchichte des Mutter- und Vaterrechtes bei den alten 
Germanen verwerthen wollen, jo müßten wir aus ihrer Stellung den 
Schluß ziehen, daß die Herrichaft des Vaterrechtes jchon unendlich 
lange vor der Zeit des Tacituß begonnen bat. Und ferner: wenn 
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da8 Anſehen der Frau ein Reſt des Mutterrechtes fein joll, jo müßte 
fi) gerade die Lichtjeite des letzteren in die Zeit der Vorherrſchaft 
des Vaterrechtes hinübergerettet haben, was doch ſehr merkwürdig 
wäre. 2. fieht fodann in dem Vorkommen irgendwelder polygamis 
Shen Verhältnifje einen Beweis für feine Anjchauung, obwohl für 
diefelben doch auch andere Erklärungen ausreichen. Er läßt (©. 97) 
„Überlebfel“ der Vielweiberei noch in karolingifcher Zeit vorhanden 
fein, „nur daß man mehrere Frauen nicht neben einander, jondern, 
unter Verſtoßung der Borfrau, nad) einander zur Ehe nahm. Noch 
Karl der Große hat diefer königlichen Sitte gehuldigt." Vgl. 2, 52. 
Fürwahr, eine feltfame Wendung des urfprünglichen Rechtes! Ach 
denke, wenn Karl die VBeritoßung der „Vorfrau“ für nothwendig 
hielt, jo zeigt da8, daß er die Vielweiberei für ganz und gar unzus 
läflig anfah. Wie viel „Vorfrauen“ Hat denn aber Karl „veritoßen“ ? 
Nur eine! Die anderen find ihm einfach geitorben. Ind jene eine 
ift dazu noch aus unbekannten Urjachen, vielleicht nur aus politifchen 
Gründen, verjtoßen worden. Wenn 2. wenigſtens noch auf die außer- 
ehelichen Liebſchaften Karl’d hingeiwiefen hätte! Uber dann müßte 
er freili alle ſexuelle Unmäßigfeit „entwickelungsgeſchichtlich“, aus 
dem Mutterrecht erklären! Die VBielweiberei bezeichnet 2. (S. 97) 
als ein Vorrecht der Ariftofratie, al3 einen „ariftofratiich gemendeten 
Gruß früheſter Vorzeit“ [1]. Wie ſtimmt es jedoch damit überein, daß 
er an anderer Stelle (S. 129; vgl. Schröder, Rechtsgeſch. S. 60) 
gerade die Ariftofratie zuerſt das Baterrecht zur Anerkennung bringen 
läßt?! Einen Beweis für die Fortdauer des Mutterredjtes jieht X. 
(S. 98) weiter in den deutjchen Stammfagen. Brunner (Recht3- 
geſchichte 1, 80) Hatte daraus den entgegengejegten Schluß gezogen: 
„Der deutlichjte Beweis für die Gliederung des Volkes nad) agnati= 
Shen Verbänden ijt jene uralte Stammfage, melde die drei Söhne 
des Mannus zu Stammvätern der Ingväonen, Iſtväonen und Her: 
minonen macht“. %. defretirt aber, daß dieſe Sage den Erforder- 
niſſen des Vaterrechted nur „angepaßt“ fei, und bringt es fertig, aus 
ihr das Mutterrecht herauszulejen, weil — des Mannus Vater Tuijto 
als Sohn der Erde bezeichnet werde!! ©. 104 citirt 2. eine Stelle 
aus Tacitus’ Germ. c. 20 al3 Beleg für die Erijtenz des Mutter: 
rechtes. Er verjchweigt dabei aber ganz, daß gerade dieſes Kapitel 
(um mit Brunner zu reden) „Durch die Erwähnung des patruus das 
Mutterrecht ſchlechtweg ausjchließt“. Er fagt dann ©. 105: „erit 
im Laufe der erſten fünf Jahrhunderte nad) Chriſtus erwächſt die 
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germanifche Ehe zur fittlihen Lebensgemeinſchaft“. Es wäre alio 
das eheliche Leben der Germanen in der merowingifchen Zeit ſittlich 
reiner als in der taciteifchen geweſen. 

2.3 Beweisführung wird ſelbſt von denjenigen nicht gebilligt 
werden, welche die Lehre vom Mutterredjt vertheidigen. Vollends 
aber werden die, welche in der leßteren nur eine Modetheorie ſehen 
(vgl. Bethge in Gebhardt's Handbuch der deutfchen Geſchichte 1, 10 
u. 32), den ganzen langen Abfchnitt für überflüffiges Beiwerk halten!). 

Wir gedenken ferner einiger unzutreffender Urtheile über das 
Lehnsweſen. 2, 106 nennt 2. die VBafallität „ein außgezeichneted 
Gegenmittel“ gegen die Vererbung der Staatsämter. Die „päteren 
Karlingen“ jollen mit Harem Bemwußtfein die „Anwendung des vajalli- 
tifchen Bandes auf die Staatdämter zugelaffen“ haben, weil fie fo 
der Vererbung der leßteren glaubten entgegenwirfen zu können. — 
3, 92: „Seit dem Zeitalter der Ottonen begann die Vafallität, das 
Treuverhältnis ſwelches, nad) 2., in der Pfliht „zu Hoffahrt und 
Heerfahrt, zu Felt und Gericht, zu Rath und Gefolge“ zum Ausdrud 
fommt], zurüdzutreten vor dem Benefizium, der Berechtigung zum 
Nupbefib verliehenen Gutes.“ ... „Schon in der zmeiten Hälfte des 
11. Sahrhundert3 ſank der Lehnöbegriff aus der politifchen Bedeutung 
gelegentlid völlig zum Wirthichaftäbegriff herab.“ 

Es ijt nicht der Mühe werth, ſolche willkürlich Hingeworfene 
Behauptungen zu widerlegen. 2. würde fie vielleicht jelbjt nicht aus» 
jprechen, wenn er es fich zur Regel machen wollte, fi) nit in un 
beftimnten Allgemeinheiten („politiihe Bedeutung“, „Wirthichaft- 
begriff“, „zurüdtreten“) zu ergehen. Denn man fann bei ihm dod 
nit eine fo große Unfenntnid vorausjegen, daß er wirklich meinen 
jollte, feit dem Beitalter der Ottonen feien die Lehnsleute im großen 
und ganzen nicht mehr zur Hof» und Heerfahrt u. |. w. verpflichtet 
geiwejen; daß er nicht wiſſen Sollte, daß diefe Pflichten bis in Die 
Neuzeit beftanden haben. — 3, 92: „Nach dem Benefizium, nicht nad) 


1) L. Hatte fih ſchon früher einmal („zur Sozialgeſchichte der deutichen 
Urzeit” in: Feſtgaben für Hanfien, Tübingen 1889) zu der mutterrechtlichen 
Theorie befannt. Das dabei von X. beobadytete methodiihe Verfahren bat 
Berthold Delbrüd in den Abhandlungen der kgl. ſächſiſchen Geſellſchaft der 
Wiſſenſchaften, pHilol.=hift. Klaſſe, 11 [1890], 592 als durchaus verfehlt nad 
gewiejen. Vgl. gegen die Mutterredhtätheorie ganz neuerdings aud) Brentano 
in der Beitjchrift für Sozial- und Wirthſchaftsgeſchichte 1, 105 fi. 
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nach Herzögen unterſtanden (d. h. im 12. Jahrh.)“. Was heißt hier 
„reſſortmäßig“? Und wie viele Herzoge gab es im 12. Jahrhundert 
überhaupt, die „der Regel nach“ den Grafen vorgefept (in weldyer 
Weife auch immer) waren? 

Eine eingehende Beiprechung der zum großen Theil irrigen An⸗ 
ſichten 2.’8 über die grundherrlich-bäuerlichen Verhältniffe Halten wir 
für überflüffig, da er hier das in feinem Wirthſchaftsleben Gefagte 
in verkürzter Geftalt wiederholt. So begegnen wir denn 3. B. wieder 
der Behauptung (3, 63), daß feit Mitte des 12. Jahrhundert3 in den 
„fortgefchrittenjten Zandestheilen“ „der ehemalige Grundholde freier 
Pächter“ wird, daß die Hörigfeit jeßt aufhört, wobei es denn nur 
fehr merkwürdig iſt, daß wir in diefem und allen folgenden Jahre 
hunderten fie noch immer in größter Ausdehnung vorfinden! Ebenfo 
fehrt die Behauptung wieder, daß aus den Hörigen landesherrlidye 
Unterthanen werden. Über einen weiteren Beftandtheil der leßteren 
belehrt 2. uns 3, 73: Die Wachszinſigen „bildeten bejondere Cen— 
jualengenofjenichaften abfeit3 von den Hofgenofjenfchaften der grund⸗ 
hörigen Bauern: in diefer Form perjönlichen Dienſtes haben fie big 
zum jpäteren Mittelalter beitanden, um fpäterhin großentheil3 in die 
neuentiwidelte Maſſe der einfachen landesherrlichen Unterthanen auf- 
zugehen“. Wir wollen unjere Bedenken gegen die Außerung über die 
beiden abfeit8 von einander ftehenden „Genoſſenſchaften“ unterdrüden. 
Aber es ijt eine durch nichts gerechtfertigte Behauptung, daß die 
Wachszinſigen gerade nur bis zum Ende des Mittelalterd beftanden 
haben. 2. bezieht ſich beſonders auf Weftialen — nun, in Weftjalen 
hat ſich die Gerocenjualität bis zur franzöſiſchen Revolution gehalten, 
wie 2. dem Aufjage von Tumbült in der Zeitfchr. f. mweitf. Geld. 
45, 73 ff. hätte entnehmen fünnen. Natürlich waren die Wachszinfigen 
aber ſchon von jeher, feit es überhaupt Landesherren gab, landes- 
herrliche Untertanen. Es hatte ja nicht die mindefte Schwierigkeit 
(gegen welde Einſicht 2. jich unbegreiflicherweije verichließt), daß 
jemand landesherrlier Unterthan und zugleich Wachszinſiger oder 
Höriger eine Grundherrn war. 


Die ſchwächſten Partien de8 ganzen Buches find m. E. die Ab⸗ 
Ihnitte über Wirthichait und Recht der auffommenden Städte und 
über den Urjprung der Landeshoheit. Ic fann jedoch darüber kurz 
binweggehen. Denn der eritere Abfchnitt ijt ein Abdrud feine in 
der H. 3. 67, 385 ff. erichienenen Aufſatzes über „Urjprung des 
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Bürgerthums und des ftäbtifchen Lebens in Deutſchland“, von dem ich 
bereit in meinem „Urjprung der deutſchen Stadtverfaſſung“ ©. 135 ff. 
eine Kritif gegeben, und der Teptere wiederholt die Anſchauungen, die 
2. im feinem Wirthſchaftsleben vorgetragen hat, welches ich im der 
5.3. 63, 294 ff. beiprochen habe. Nur einige Punkte aus dem Ab- 
ſchnitt über den Urſprung der Candeshoheit dürfte es geboten fein 
hier näher in's Licht zu ſetzen. 2. handelt davon vorzugsweife im 
dritten Bande. Schon im zweiten aber finden ſich darüber einige 
‚einleitende Bemerkungen, welche bereits zeigen, daß es ©. an Haren 
Voritellungen von der Organifation des Gerichtsweſens fehlt. 2, 97 
leſen wir: „die Immunität hatte für den Grundheren ohne weiters 
direlte |] Stellung unter die Krone zur Folge“. Dagegen werden 
wir wenige, Zeilen jpäter befehrt, dab die Immumität eine „Unter 
gerichtsbarleit· Hatte. Vgl. ferner 2, 100: „Die Grundherren be= 
fißen für den Bereich ihrer Herefchaft den Heerbann, und das 
heißt bei den uralt engen Beziehungen zwiſchen Gerihts- und 
‚Heereöberfafjung: auch den Gerichtsbann. . . . Neben dem grundherr- 
lichen Gerichtsbann über die Grundholden beginnen ſie gleichzeitig 
eine förmliche Gerichtsbarkeit über die Vaſallen zu eutwickeln.“ Natür- 
ich ift gar nicht daran zu denen, daß jede Grundherrichaft „für den 
Bereich ihrer Herrſchaft· den Heerbann befigt. 2. würde auf jolde 
und ähnliche Anfchauungen wohl nicht gekommen fein, wenn er ſich 
erinnert hätte, daß bie grundherrliche und die lehnsherrliche Gerichts- 
barkeit — wovon er hier nichts amdeutet — eine befchränkte Aus— 
dehnung hatten und fich im allgemeinen nur auf Streitigleiten aus 
dem grundherrlichen, rejp. lehnsherrlichen Verhältnis erjtrecten. Auf 
2.3 Schilderung paßt volllommen ein Prädifat, das er (2) 100) mit 
Unrecht auf die Organijation des Gerichtsweſens des Mittelalters 
anwendet: „durcheinander verfilzt*. Namentlich zeigt ſich dies, wie 
angedeutet, im dritten Bande: die Ausführungen auf S. 68—81 find 
in der That jo „verfilzt*, da; man jie ebenfo wenig auseinander 
wirren kann, wie einen Weichjeljopf. Wie viele verkehrte Vorjtel- 
lungen find 3. B. in folgendem Sage (S. 77) vereinigt: „noch immer 
wurde daran feitgehalten, daß nur Grafen, Fürjten und Grundherren, 
‚denen die Örafengewalt vom König unmittelbar verliehen war, zur 
Erlangung voller Landesgewalt befugt jeien, nicht aber einfache Edle 
und geütliche Grundherren ſelbſt ausgedehnten Immumitäten, ſoweit 
fie den unmittelbaren Beſitz der Grafichaft nicht nachzuweiſen ver— 
mochten“. Zunãchſt: wie fann man „Örafen, Fürſten und Grund— 
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herren“ bier neben einander aufführen! ft denn nicht jeder Yürft 
ein Graf? Sind nit alle Grafen und Fürften zugleich Grundherren? 
Kommt e8 bei einem Grundherrn, dem eine Graffchaft verliehen: ift, 
ftaat3rechtlich überhaupt in Betracht, daß er Grundherr ift? Weiter: 
wie fann man fagen, ein Yürft u. ſ. w. fei „zur Erlangung [!) voller 
Zandeögewalt befugt [!|*! Er hat fie ja durch fein Fürſtenthum! 
2. könnte mit demfelben Rechte behaupten: der Kaifer von Rußland 
it zur Erlangung voller Souveränetät befugt. Sodann: gibt es (jeit 
1180) auch Fürften, denen die Grafengewalt nit vom König un= 
mittelbar verliehen war? Andrerſeits: find wirklich nur diejenigen 
Grafen, welche die Grafengewalt unmittelbar vom Könige haben, 
Zandesherren? Durchaus nit: 2. überfieht,. daß die Qandesherren 
in fürftlihe und nichtfürjtliche zerfallen und daß nur die erjteren un 
mittelbar vom König mit einer Graffchaft beliehen find. Unverftänd- 
lich ift ferner die Bemerkung über „den unmittelbaren Beſitz der 
Grafſchaft“, den einfache Edle und geiſtliche Immunitätsherren „nad)- 
weifen“ follen. Wir wollen fie nicht analyfiren: es genügt hervor⸗ 
zuheben, daß fehr viele einfache Edle (3. B. die Herren v. Hohenlohe, 
v. Heinsberg u. 1. mw.), ohne formell im Beſitze einer „Grafjchaft“, 
des Grafentitel3 zu fein, dennoch, weil fie thatſächlich die volle öffent- 
lihe Gerichtögewalt hatten, Landesherren waren. Sedenfalld geht 
alfo 2.8 Bemerkung von unridtigen Vorausfegungen aus. Er bes 
bauptet aber nicht nur Falſches, jondern, was er bier jagt, wider- 
Ipriht aud) dem, was er an anderen Stellen angibt. Nur eine Seite 
vorher (S. 76) hatte er die Großgrundherrſchaft ald „die Wiege der 
Landesherrſchaft“ bezeichnet, den Landesherrn aus dem Grundherrn, 
die Unterthanen aus den Grundholden und Schupleuten hervorgehen 
lafien. Ebenda Hatte er daneben auch nod) die Lehnsherrlichkeit als 
Urfprung der Lande3herrlichfeit genannt, in einem Satze, der ſchon 
um feiner Schönheit willen erwähnt zu werden verdient: „um bie 
Srundherrichaft, Vogtei und Miarkherrlichkeit legte fi) in weiterem 
Kreije ein Nimbus lehnsherrlicher Beziehungen, die zu landesherrlichen 
zu verdichten einer jpäteren Zeit vorbehalten war“. ©. 69 ferner 
war von dem Seniorat gejagt worden: „er verbürgt den Großgrund⸗ 
herren alle Grundlagen fünftiger Landesherrſchaft“. Welche von den 
verfchiedenen Äußerungen L.'s ſollen wir nun als feine wahre Meinung 
anfehen? Unrichtig find fie ſämmtlich, am meiften die drei zuletzt 
erwähnten. — ch habe hier einen einzelnen Sap L.'s zergliedert. 
Ähnlich „verfilzt” wie diefer find aber faft alle Sätze in dem betreffen- 
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in größten Umfange Lehen von den geiftlichen genommen haben, in 
ihrer Bedeutung fir die Bildung der Territorien nicht gewürdigt 
worden. G. v. Below. 


Theodoric the Goth. By Thomas Hodgkin. New York and 
London, Putnams sons. 1891. 


Diejed ſchöne und billige Bud, bildet den 4. Band in der Reihe 
geichichtlicher Lejebüicher, die unter dem Titel Heroes of the nations 
in dent bezeichneten Verlage erjcheinen. Und daß der vorzüglichen 
äußeren Austattung auch der Inhalt entjpricht, dafür bürgt ſchon 
der Name des Vf.: durch fein dreibändige® Werf Italy and her 
invaders hat jid) Hodgkin als tüchtiger Kenner jener Periode erwiefen. 
Mit wahrem Behagen fehen wir ihn von feinen reichen und ausge 
breiteten Kenntnifjen Gebrauch machen, die ihm nicht nur für feinen 
nächſten Zwed eine Fülle von Stoff zuführen, fondern aud) allerlei 
Vergleiche und Eitate aus ältejter und neuefter Zeit an die Hand 
geben. Zür gebildete Freunde der Gefhichte wird darum fein Bud) 
eine willfonımene und werthvolle Gabe fein, wiſſenſchaftliche Bedeu- 
tung fonımt dieſem dagegen nicht zu, weil es offenbar nur ein po= 
pulärer Auszug des größeren Wertes ijt (beide Werke umfaflen genau 
denjelben Zeitraum, nämlid) die Jahre 376—553), und weil fich oben= 
drein feine Spuren davon zeigen, daß H. die feit Abſchluß feines 
größeren Wertes (1885) erjchienene einjchlägige Literatur zur Klärung 
oder Bereicherung feiner Darjtellung verwertbet bat. Fr. Vogel. 


Deutfhe und Keltoromanen in Lothringen nad) der Bölferwanderung 
Tie Entjtehung des deutfhen Cprachgebieted. Bon H. R. Witte. Straß- 
burg, 3. H. Ed. Heitz (Hei u. Mündel). 1891. 

U. u. d. T.: Beiträge zur Landes: und Volkskunde von Elſaß⸗Loth⸗ 
ringen. 15. Heit. 

Die Ortsnamenforſchung mit ihren Ergebniffen für die Hiftorische 
Geographie iſt ein noch wenig gepflegter Zweig der romaniſchen 
Alterthumswiſſenſchaft, und deshalb muß jeder hierher gehörige Bei- 
trag dankbar hingenommen werden, jelbjt wenn feine Nejultate, wie ' 
im vorliegenden alle, nicht befriedigen, fondern nur zu weiterer 
Forſchung anregen können. Der Bf, der in feiner fleißigen Dijjer- 
tation die franzöjifche Spracdhgrenze zur Zeit des ausgehenden Wittel- 
alters feitzujtellen ſuchte (Jahrb. d. Gef. f. lothr. Geſch. u. Alter⸗ 
thumsk. 1890), erſtrebt bier das Gleiche für das frühe Mittelalter. 
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graphifchen Feſtſtellung, die die fränkische Herkunft der Weilemanıen 
zweifello8 und anfchaulid) zugleich machen würde, käme die jefundäre, 
vornehmlich urkundlich zu löſende Frage, wie viele der Namen unter 3. 
auf jüngerer franzöfifcher Überjegung aus 1. beruhen, wie viele auf 
jpäterer romanischer Gründung, die eine in der Nachbarſchaft übliche 
Namengebung acceptirte. Zum Schluß muß angeführt werden, daß 
der Bf. von der thatfächlihen Verbreitung der Weilerorte fein richtiges 
Bild Hat; jenfeitd der nad) jeiner Vorjtellung „am weiteſten nad) 
Nordoſten vorgefchobenen Poſten der Weilerorte im Ahrgebiete*, Kreis 
Adenau (S. 60), und nördlich feiner S. 70 gezogenen Linie bilden 
zahlreiche Ortsnamen auf weiler 3. B. zwiichen Aachen und Köln 
eine Gruppe, die an Zahl gewiß zu groß it, um lediglich auf junge 
Gründungen (S. 65,1) zurüdgeführt werden zu können. 
Ferd. Wrede. 


Heidentgum im Chriſtenthum. Bon Gtubenpoll. Heidelberg, A. Sie⸗ 
bert. 1801. 

Als Frucht zehnjährigen Eammelfleißed veröffentlicht der Bf. in 
Inapper Faſſung diefe reichhaltige Zujammtenjtellung von abergläubi- 
jhen Gebräudhen und Anjchauungen, Volksſitten und Erzeugnijien 
dichtender Phantaſie. An manden Stellen iſt wenigſtens ein furzer 
Verſuch gemacht, aus heidnifchen Ideen oder Einrichtungen die in 
chriſtlicher Zeit, jelbit in der (Hegeniwart bejtehenden herzuleiten. Uber 
meift begnügt fic der Bf. damit, dem Kalender folgend, jein Material 
zuiammenzuftellen. Unter dasjelbe bat er auch Pieled aufgenommen, 
was dem Titel des Buches gemäß nicht dazu gehört, indem e3 weder 
mit Heidenthum nod mit Chriftenthum etwas zu thun Hat. Wir 
meinen jolches, das aus der Einbildungsfraft beſonders ungebildeter 
und unmiljender Menjchen hervorgegangen, durch Gleichgeartete all: 
mählich zum Gemeingut der Menge wurde. Manche diefer Volks— 
jitten und »Borftellungen jind von einer gewiſſen dichteriichen Schön— 
heit, aber freilich, unter dem Geſichtspunkt verjtüändigen Denkens, 
ebenfo viele Berweife von Unbildung und Unverſtand. Viele von 
ihnen fünnen nicht einmal abergläubijch genannt werden und haben 
gar Feine Beziehung zu irgend welcher Religion. Es wäre wünjchene- 
werth, wenn der Bi. jich nunmehr der allerdings jchwierigen Auf— 
gabe unterziehen wollte, jein Material zu lichten, rein Poetiſches oder 
Phantaſtiſches von Abergläubiſchem zu jcheiden, und, wo es mehr oder 
weniger möglid it, die Spuren des Heidniſchen in chrijtlichen Ge— 
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Markte zu erfcheinen. Das uns vorliegende ift in der That, wie der 
Titel jagt, eine umgearbeitete und vielfad) vermehrte zweite Ausgabe 
jeiner 1886 erfchienenen gleichnamigen Schrift; neben ihr find des 
Vf. „Waaren beim arabifcy = nordiihen Verkehr im Mittelalter“ 
(Berlin, 1891) und auch fortan „der nordifch = baltifhe Handel der 
Uraber im Mittelalter” (Leipzig, 1887, beiproden in der 9. 8. 
61, 63), ſowie feine Mittheilungen über den Bernjteinhandel (Berlin, 
1886) ergänzend heranzuziehen. Freilich würde er ſich den Dank der 
Kreife diefer Zeitichrift in noch reiheren Maße verdienen, wenn er 
ihrer bedanerlich verbreiteten Unkenntnis der ſemitiſchen Sprachen 
etwas mehr entgegenzufommen jich hätte herbeilajjen mögen. In⸗ 
deilen der Wi. beabjichtigte nicht, „Ejeldbrüden für des Arabifchen 
unfundige Hiftorifer zu fchaffen“. 

Der Bf. ſpricht von ſich jelber mit einer bisher unerhörten Wich⸗ 
tigfeit und behandelt diejenigen Recenſenten feiner früheren Schrijten, 
die ihm irgendwie nicht völlig behagt haben, in geradezu empörender 
Weiſe. Bon ihnen bat fich der inzwiichen verftorbene K. E. H. Krauſe 
durch eine neue und fehr lefenswerthe, felbitändige Arbeit enthaltende 
Anzeige in der Beitfchrift für deutjches Alterthum vornchm geredt- 
fertigt. Herr Dr. %. aber hat es nur dem Tone, den er anzufchlagen 
für zuläfjig hält, nicht etwaiger Scheu vor einer gelegentlichen friichen 
Polemik zuzufchreiben, wenn Ref. ſich nicht entfchließen kann, feinen 
Namen dem ſehr wahrjcheinlihen Mißfallen des Bf. außzujehen. 


Carlomagno nell' arte cristiana. Saggio storico-critico di Bal- 
dassare Labanca. Roma, E. Löscher e Co. 1891. 

Der Pf. erörtert die Ereigniffe unter der Regierung Karl’3 des 
Großen, in3bejondere die Beziehungen dieſes Herricherd zum Papſt⸗ 
tum, an der Hand der Darftellungen, welche fie in der bildenden 
Kunft gefunden Haben. Er zieht zu diefem Zweck ebenjo Werke des 
8., wie des 16. oder gar des 19. Jahrhunderts heran und behandelt 
fie faſt ausjchließlih unter dem ihn wie alle Heutigen Staliener 
vorzugsweiſe interejjirenden Gefichtöpunft des Verhäliniffes zwiſchen 
weltliher und geiftliher Macht. Was eine ſolche Arbeit für einen 
Zweck haben joll, iſt nicht abzujehen; fie ift in ihren Grenzen auf 
der einen Seite zu weit, auf der andern zu eng gezogen; der Kunſt⸗ 
geſchichte ift jedenfall mit ihr nicht gedient und der politischen 
Geſchichte vielleicht noch weniger. Dabei fehlt e8 dem Bf. durchweg 
an hiſtoriſcher Schulung und Methode, ſowie aud) an ausreichender 





604 Literaturbericht. 


Matthias Döring ein deutiher Minorit des 15. Jahrhunderte. Bon 
P. Albert. Stuttgart, Süddeutfche Verlagsbuchhandlung (D. Ochs) 1892. 

Die Entitehung der vorliegenden Schrift verdient zur Kenn⸗ 
zeichnung einer gewiſſen Gejchichtichreibung eine furze Erwähnung. 
Nachdem ih im Neuen Ardiv Bd. 12 auf Döring ald Pf. der 
confutatio primatus papae hingewiefen und in diefer Beitichrift 
Bd. 59 fein Leben und Wirken gefchildert habe, glaubte der Bf. 
ji) nochmals mit diefem Manne befchäftigen zu müffen, weil meine 
Arbeit „keineswegs forgfältig und abfchließend genug ſich erwies“, 
und weil bejonderd der von mir „mit fo ſchwachen Gründen und 
mit jo fühner Sicherheit verſuchte Beweis, daß Döring der Bf. 
der confutatio primatus papae jei, die Kritik herausfordert“. Es 
mag ja im ultramontanen Lager unangenehm berührt haben, daß ein 
geiltlicher Würdenträger die ſchärfſte Brandichriit gegen das abjolute 
Papſtthum verfaßt habe, und jo regte Herr Profeſſor Grauert in 
München die wiederholte Unterfuchung an. „Diefelbe*, jagt der Verf., 
„hat num zwar nicht, wie es zu Anfang fchien, Gebhardt's Aufitellung 
widerlegt, jondern beitätigt und einige eventuelle Anhaltspunkte er- 
geben, um die von ihm mehr durch glüdliden Zufall als durch Scharf: 
finn richtig gelöfte Frage mit annehmbarer Gewißheit enticheiden zu 
können“. Das jagt Herr Albert in der Vorrede zu feiner Diſſertation: 
zu meiner Befriedigung ſehe ih, daß er in der vorliegenden Schrift 
feine Angriffe nicht wiederholt Hat, und ich Hoffe, daß er allmählid 
zu der Überzeugung durchgedrungen iſt, daß nicht bloß glüdlidyer 
Bufall mid) auf den richtigen Autor führte, wie er ja auch in andern 
Bunften, jo beim Jenenſer Epitaphium und bei der dänischen Legation 
genöthigt it, von feiner früheren Oppofition gegen mich abzuſtehen. 

Was die vorliegende Arbeit betrifft, fo beruht jie im wefentlichen 
auf dem von mir gejamnielten und verwendeten Material. Die beiden 
Neden vom Basler Konzil und das Gutachten gegen die Hufiten, die 
ih angeführt hatte, find von Albert aus der Handſchrift analyjirt, 
ändern aber an dem ganzen Bilde nichtd. Sonſt iſt an neuem 
Material nur ein von mir überiehener Brief bei Manfi zu nennen. 
Am übrigen ift die ganze Daritellung viel zu breit und zieht unnützer 
Weiſe vieled hinein, was in loſerem Zujammenhange ſteht und aus 
anderen Werfen entnommen iſt. Großen Werth legt der Verf. darauf, 
daß ihm für den erjten Theil der Confutatio ald Tuelle den Defensor 
pacis de3 Marfilius nachzumeijen gelungen ijt. Erſtens iſt das nicht 
fein Berdienit, ſondern Grauert hat ihn darauf hingewiejen; zweitens 
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nis des Engliſchen, Italieniſchen und vermuthlich des Hochdeutſchen 
oder Schriftdeutſchen ab. Letzteres ſcheint R. auf S. XXI freilich zu 
bezweifeln: „Die Angabe, daß er (Erasmus) die deutſchen Schriften 
Luther's nicht verftehe, it wohl nur eine Ausflucht. Wenn wir 
aber bedenken, daß er zunächſt nur Holländiſch und Lateinisch gehört 
bat, daß für einen Niederländer, der lateinifch verftand, damals fein 
Bedürfnis vorhanden war, die vom Holländifden doch ziemlich ab⸗ 
weichende deutſche Schriftipradje zu erlernen, jo fcheint mir fein Grumd 
vorzuliegen, weshalb wir die Worte des Erasmus als leere Ausflucht 
anfehen follen. — Auf ©. 17—22 werden drei Briefe des Gaguinus 
an Eradmus aus defien erfter Pariſer Zeit angeführt und dazu be= 
merkt, daß fie bisher völlig unbefannt geweſen jeien. Das ift nun 
nit richtig. Guſtav Knod hat in feiner gediegenen Schrift „Aus 
der Bibliothef de& Beatus Rhenanus“ (Leipzig 1889) ©. 96 ſchon 
darauf Hingewiefen und Stellen daraus verwendet. — Auch in eigener 
Sade darf ih vielleiht noh zum Schluß eine Bemerkung machen. 
Nah Anm. 1 auf S. XIV könnte man annehmen, al ob id} für einen 
bon mir veröffentlichten Brief ded Agricola dad Jahr 1481 anſetzte, 
während ich das Jahr 1481, welches gewiß unrichtig ift, vielmehr be= 
zweifle. — Im übrigen jehe ih der Fortiegung von R.'s Arbeit, 
die Hoffentlich recht bald erfcheint, mit freudigem Intereſſe entgegen. 
Karl Hartfelder. 


Briefwechjel Yandgraf Philipp's des Grogmüthigen von Hefien mit Bucer. 
Herausgegeben und erläutert von M. Zeus. TU. 

U. u. d. T.: Publifationen aus den fgl. preußiſchen Staatsardiven. 
XLVII. Leipzig, Hirzel. 1891. 

Es war der Wunſch v. Druffel's, auch den legten Band der Publi- 
fation von Lenz an diefer Stelle anzuzeigen und damit den Dant 
der Fachgenoſſen für die ungewöhnlich werthvolle Bereiherung unferer 
Duellen abzujtatten. In feinem Sinne mödte id) deshalb über den 
borliegenden Band berichten. 

Derjelbe enthält eine Reihe von Ergänzungen zu den Korre- 
ipondenzen der Sahre 1541 bis 1547, Gruppen von Alten mit ein- 
geitreuten Erörterungen des Herausgebers. Das Verbindende für alle 
dieſe Briefe und Aktenſtücke ijt die Politik des Landgrafen von Hefjen. 
Sie haben den Zweck, einige in dem Briejmechfel mit Bucer fühl- 
bare Lüden anderweitig auszufüllen, jowie überhaupt die dDiplomati= 
{hen Beziehungen Philipp's in umfafjenderer Weife aufzullären. So 
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Proteſtanten mit der ausgeſuchteſten Höflichkeit begütigt, nachdem 
die ſpaniſchen Fouriere ſich benommen hatten, als hätten ſie es mit 
unrettbar verlorenen Seelen zu thun (S. 9). — Es folgen Protokolle 
Aitinger's über die Sonderberathungen der Schmalkaldiſchen Stände, 
Tagebuchblätter aus der Zeit vom 27. März bis zum 11. Juli (S. 16 
bis 31); auch ſie geſtatten feinen Einblick in das eigentliche Kollo⸗ 
quium. Im höchſten Grade lehrreich iſt dagegen die urſprüngliche 
Form des Regensburger Buches. Die bisher bekannten Texte ſind 
aus dem Diktat hervorgegangen, welches der Kaiſer den Ständen am 
9. Juni in Regensburg hat geben laſſen. Lenz fand nun cine Anzahl 
von Redaktionen, welche auf zwei fchon 1540 in Worms für Bucer 
gefertigte Abjchriften zurüdgehen. Alle diefe Terte find ihrer Ent- 
jtehung entiprechend wenig zuverläflig, aber die Vermehrung des 
tertfritifchen Materials befeitigt mandje Zweifel; nicht jelten werden 
die Lesarten Bucer’3 und Eck's gegen diejenigen Melanchthon's (und des 
Corp. Ref.) gejtügt. Wichtiger noch jind die fachlichen Abweichungen 
des älteren Entwurfs; manche Schärfe iſt ſpäter vermieden; völlig um= 
gearbeitet ift Art. 5, de justificatione hominis; man begreift leicht, 
daß die urjprüngliche Form dieſes Artikels mit ihrer ſyſtematiſchen 
Unflarheit als ganz untauglid für ein Konkordienbuch empfunden 
wurde. — Frifcher und wahrer, als die von den Theologen beiderſeits 
nit ängſtlicher Zurüdhaltung geführten Geſpräche, find einige Rand 
gloffen des Landgrafen in feinem verdeutfchten Exemplar des Regend- 
burger Buches (©. 36); es verräth doc ſtarke innere Bewegung, 
wenn der Landgraf zum Gebot der öſterlichen Beichte ſchreibt: „Frei! 
es wer woll gut alle Wochen, — doc) nit gedrungen“ oder zu einer 
Begründung aus den Kirchenvätern: „wer mir glaubt, hat da3 ewig 
leben, wer nit glaubt, ift geriddt — daS mittel weis ich nit.” — Man 
bemerfe, daß der Landgraf diefer Überzeugung in den folgenden Ber- 
handlungen mit der faiferlihen Regierung treu geblieben ift. Sie 
führten zu dem PVertrage vom 13. Juni (S. 73—96), deſſen folgen 
jchwere Bedeutung wir erit aus den von Lenz veröffentlichten Korre⸗ 
jpondenzen mit Baiern und Sachſen nad) Gebühr würdigen können. 
Bei dem Abſchluß diejes Vertrages, wie bei der gleichzeitigen In—⸗ 
jtruftion für feine NRäthe und den weiteren Korreſpondenzen mit 
diefen (16. Juni bis 27. Auguft) zeigt fich Philipp weit mehr als 
religiöfe, denn als ſtaatsmänniſche Perſönlichkeit. 

Das Stürmiſche ſeines Weſens, das die religiöſen Empfindungen 
zu eifriger Bethätigung ſteigerte, aber die kühle Würdigung realer 
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Verlaß [„änderten die perſonen ſich über nacht“]), Georg von Sachſen 
war 1539 geſtorben, Braunſchweig entlegen, und von dem Kaiſer 
fürchtete man, ebenſo wie vom König, nur eine Beſchränkung der 
fürſtlichen Machtvollkommenheit. So war dem baieriſchen Staats— 
manne 1541 die Verbindung mit Heſſen, welche bei der Bedeutung 
dieſer Macht im ſchmalkaldiſchen Bunde auch dem Proteſtantismus 
gegenüber genügende Sicherheit gewährte, ganz beſonders erwünſcht. 
— Wenn trotzdem die mehrjährigen Verhandlungen zu gar keinem 
Ergebnis führten, ſo lag das vor allem an dem unüberwindlichen 
beiderſeitigen Mißtrauen, an den Verpflichtungen des Landgrafen 
gegen den Kaiſer, Baierns gegen Braunſchweig, und nicht zum min— 
deſten an einer grundſätzlich verſchiedenen Anſchauung bezüglich der 
Religionsfreiheit der Unterthanen. Die unmittelbare Folge des aus— 
ſichtsloſen Verkehrs mit Heſſen war der Vertrag Baierns mit dem 
Kaiſer am 7. Juni 1546; es war nicht Treuloſigkeit, ſondern eine 
politiſche Nothwendigkeit. 

Auch die Einzelheiten jener Verhandlungen haben außerordent- 
liches Intereſſe. In ihrer füderativen, antifaiferlihen Tendenz lebt 
die alte Fürjtenpolitif wieder auf, wie denn Herzog Wilhelm einmal 
direft auf Berthold von Henneberg hinwies (©. 353). Der Landgraf 
fuchte die Anfnüpfung dur) Ausſöhnungsverſuche zwiſchen Baiern und 
Würtemberg ; Lenz fchildert fie furz in Ergänzung zu Heyd, Bd. 3. In 
den weiteren Zujammenfünften des Agenten Sailer mit Leonhard 
v. EE ſprach fi der letztere zunächſt recht gründlid über den 
Kaiſer aus; der fuche „in fumma nichtz anderjt dann ain monardi, 
darumb wolte von,noten fein, dad man den glaben difer zeit auf ain 
ort faßte und die beupter poder taile zujanmentheten“ (8. Sept. 
1541). Später äußerte er ſich über Braunfchweig, es fei ein „un= 
ruhiger man“, Baiern werde ihn Feinenfall3 unterjtügen, aber er rathe 
zum Vergleich; überhaupt ziehe er ein Verſtändnis mit Heflen und 
Sachſen dem Nürnberger Bunde vor; die Fürjten müßten die Augen 
aufmachen, da der Kaifer um die Freundſchaft des Papſtes buhle und 
Geldern verderben wolle. Sailer hatte dad Gefühl, es könne ge- 
lingen, Baiern ganz hinüberzuziehen (9. Dezbr. 1541). — Auf Diele 
Bemerkung hin follte Rudolf Echenf in Speier den baierifchen Rath 
aushören, ob fein Herr nicht Priejterehe und Kelch bewilligen würde. 
Ed vertrat demgegenüber heftig feine Ideen von Libertät, vom Frieden 
in „Duichcher nacion“, von der kriegeriſchen Gejinnung des Kaiſers, 
und was die Religion belange, fo jolle man „ein jeden ſynem gewyſſen 
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Sailer gab ſich redliche Mühe um das gegenſeitige Verſtändnis. Aber 
erſt im Frühling 1545 entſchloß ſich der Landgraf zu der Miſſion 
des Rudolf Schen! nah Münden. Am 1. Juni fand die Audienz 
beim Herzog ftatt; Baiern verzichtete auf die Erefution der Konzild- 
bejchlüfje, betonte vor allem die antihaböburgifche Tendenz. Diejes 
Mal nahm der Landgraf die Sache erniter; er legte daS gejammte 
Material dem Jakob Stumm vor und handelte dann nad) defjen 
Rathſchlag, der nach meinem Gefühl etwas ſchwächlich war. Die 
Lage war denn doch zu Fritiih geworden und das Mißtrauen zu 
alt, als daß mit dem Hinhalten noch etwas Erſprießliches hätte er⸗ 
reicht werden fünnen. Ein Hauptanjtoß war freilidd) wieder Die 
baierische Forderung der Religionshoheit, dafür wies Sailer aber mit 
Necht darauf hin, wie die Kaiferlichen bereitö bei Baiern praftizirten. 
Man veripracdh fi zum Schluß nur gute Freundichaft. Ein jpäterer 
Verſuch des Landgrafen, in der Kurfrage zu vermitteln, ſcheiterte 
völlig, und jo fuchte denn Ed, dieſes edelite Ziel feines Ehrgeizes 
mit Hülfe des Kaiferd ficherer zu erreichen. — Einige Tage nad) 
Abſchluß des Vertrages ſprach er mit Dr. Gereon Sailer und verrieth 
ihm in höchſter Heimlichthuerei, Baiern jtehe mit der kaiferlichen Re— 
gierung allerdings in ernitliher Beratdung — wegen des Zolls bei 
Neuburg, fagte er; daS war unredblid. Im weiteren Verlauf ließ es 
Ed aber an Warnungen nit fehlen; er bejtrebte fich, beiderfeit3 gut 
Freund zu bleiben. Seine Bolitif war Klug für den Yugenblid, aber 
man wird nicht leugnen dürfen, daB die vorjichtige Haltung Eck's den 
kirchlichen Zwieſpalt im Neiche weſentlich verfchuldet hat. 

Zum Schluß läßt Lenz noch den Georg Frölich, Stadtichreiber 
von Augsburg, ſprechen. ES ijt die Geſchichte feiner Beziehungen 
zum Landgrajen von 1539 bi8 1554, im wejentliden Briefe aus den 
Jahren 1543 bis 1545, etwas augsburgiſch beichränft, aber von einen 
warmen, frommen Herzendton. Lenz verfiht auch gerade mit Rüd- 
fit auf die lebhafte Sprache die Hypothefe, Frölich jei der Verfaſſer 
der anonymen Schrift vom Schmalfaldifchen Kriege, wie mir fcheint, mit 
Glück; wenigjtend wird die Urheberichaft den biöher genannten Namen 
überzeugend ftreitig gemacht. 

Es liegt in der Natur aller diefer Korrefpondenzen, daß fie ung 
viele intime Züge au3 den Denken und Empfinden jener Zeit ver- 
rathen, und dieſen nachzugehen ift nicht der geringite Genuß für den 
Benuper. Brandi. 
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Selten nur mögen ſich auf einem engeren Arbeitsfelde zwei nach 
ihrer Auffaſſung des Weſens ihrer Wiſſenſchaft und nach ihrer Methode 
ſo ſtark gegenüberſtehende Forſcher getroffen haben, wie v. Druffel 
und Maurenbrecher auf dem Gebiete der Geſchichte von 1545 bis 
1555. Sie ſind nun beide dahin, und die Wiſſenſchaft hat durch ſie 
beide, trotz oder wegen ihres Gegenſatzes, die ſchönſten Ergebniſſe 
geerntet. Aber ſollte es zweifelhaft ſein, wem die Geſchichte der 
Geſchichtswiſſenſchaft, kommt ſie dereinſt einmal auf dieſen Gegenſatz 
zu ſprechen, den Vorzug geben wird: dem ſuchenden und ſammelnden, 
ſichtenden und aneinander reihenden Eifer des Einen oder der feſt auf 
ihr Ziel, Feſtſtellung und Erörterung der Kernfragen des Weltgetriebes, 
zuſtrebenden Arbeit des Anderen? Arwed Richter. 


Berichte des venetianifchen Gejandten Friedrich v. Cornaro über die Bes 
lagerung und Nüderoberung Ifens im Jahre 1686. Mit deuticher Über⸗ 
fegung der Beridyte und mit einer aus dem Ungariſchen überjegten hiſtoriſchen 
Einleitung de3 Eiegmuud vd. Babicd, Biſchofs von Kralau. (Als Manus 
ftript gedrudt.) Budapeft, Eigentum deö Herausgebers. 1891. 


Der Werth diejer im Hinblide auf ihren Zweck etwas verjpäteten 
Publikation liegt vornehmlih in der Mittheilung der Berichte, welche 
ein junger QVenetianer vornchmer Abkunft, Peter vd. Grinani, über 
die Belagerung Ofens im Jahre 1686, an der er Antheil nahm, an 
Friedrich dv. Sornaro, den damaligen Vertreter der Republik Venedig 
am Wiener Hofe, gerichtet hat. Die Berichte Grimani's find übrigene, 
wie die ojt recht intereflanten Mittheilungen Cornaro's bereit3 von 
Karolyi in feiner vortrefflichen, umfajjenden — leider nur in un= 
gariider Sprache eridienenen — Arbeit über die Beſreiung Ofens 
vermwerthet worden. In diefem Werfe findet ſich auch eine richtige 
Würdigung der Bedeutung der Grimani'ſchen Berichte, die im Hin 
blide auf die vielen anderen Mittheilungen von Augenzeugen nicht 
fo groß genannt werden fann, al3 der Herausgeber vermuthet. Die 
vielen der ungarifchen Sprache nicht mächtigen Forſcher, die Karolyi's 
Werk nicht benutzen können, werden die Bemühungen des gelehrten 
Biſchofs gewiß gut heißen und mit Vergnügen die Berichte Cornaro's 
und Grimani's, jowie die populär gehaltene, Far gejchriedene Ein— 
feitung leſen, durch die der Vf. den Lejer auf die Lektüre der Berichte 
vorzubereiten ſucht. 

Ob die weiteren Kreiſe, für die der Herausgeber durch eine 
Überfegung der italienifch gefchriebenen Briefe in's Deutſche forgen 
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Jedoch hat ſich die Mitarbeit Schmoller's hierauf nicht beſchränkt. 
Die geſchichtliche Darſtellung verräth den geiſtigen Einfluß des her— 
vorragenden Kenners der Wirthſchaftsgeſchichte und des Hiſtorikers 
der preußiſchen Verwaltungsgeſchichte für einen Jeden, der zu ſeinen 
Füßen geſeſſen oder ſeine einſchlägigen Veröffentlichungen geleſen 
hat. Dies vorzugsweiſe einmal in der durchaus eigenthümlichen Auf⸗ 
fafjung des Merkantilismus, die ihn aus den gefammten Beitverhält- 
niffen heraus und al3 Entwidelungsproduft begreift, womit die ſich 
jeit A. Smith fortfchleppende nationalökonomiſche Einfeitigfeit über 
wunden wird, zum zweiten in der allfeitigen Erfaffung ihre Gegen— 
jtandes, welche dem Technischen, Okonomiſchen, Nationalökonomiſchen, 
Juriſtiſchen, Politiſchen und Sozialen gleichermaßen gerecht wird. 
Damit ſoll den Verdienſten Hintze's keineswegs zu nahe getreten 
werden, welche ſowohl nach der Seite des Inhaltes wie der Form 
bedeutend ſind. Seine Geſchichte der preußiſchen Seideninduftrie 
zeichnet fich duch gefchmadvolle Darftellung und ungewöhnliche wie 
harmonische Beherrihung ihres Gegenſtandes aus. Auf eine fnappe 
und doch vollftändige Überjicht über die Entwidelung der Seiden- 
industrie und eine Darlegung ihrer volkswirthſchaftlichen Bedeutung 
in der merfantilijtiichen Periode, welche die verurjadhenden Momente 
Har und ſcharf Hervorhebt, folgt ein lichtvolles Kapitel über die Technit, 
die Unternehmungsformen, die Gewerbepolizei, welches wir für einen 
der werthvolliten Beitandtheile de8 Werkes halten. Nachdem dieſes 
jolide Fundament gelegt ift — es umfaßt etwa ein PBiertel des 
Bandes —, geht Hinge dazu über, die Geſchichte der Seideninduitrie 
in Preußen zu erzählen. In ihr haben wir wiederun Gelegenheit, 
die Schon befannten Vorzüge zu fchäßen. 

Für den Politiker und Nationalöfonomen ijt es nun doch viel- 
leiht noch interefjanter, die 1201 Urkunden und Aftenftüde zu lejen, 
welde, von Schmoller und Hinte gelammelt, ausgewählt und be- 
arbeitet, in zwei Bänden vorliegen. Troß ihrer Trodenheit gewähren 
jie den lebendigften Anblid der einzelnen Regierungöhandlungen des 
abjoluten Fürſtenthums, welchen in jeiner Unmittelbarfeit aud) eine 
ausgezeichnete Geichichte nicht voll erjegen fann. König, Miniſter 
und andere hohe Beamte erjcheinen wie die homeriſchen Götter, welche 
das Schickſal der Sterblichen, hier der Verleger, Fabrifanten, Händler, 
Arbeiter und Konfumenten, bejtimmen. Angeſichts einerfeit$ Ddiejer 
Alles mit erſtaunlicher Sachkenntnis überjchauenden, das Einzelne 
ervägenden und ihre Mittel von Fall zu Fall, unbehindert durch 





518 Literaturbericht. 


Kriegsarchiv, die Thätigkeit dieſer Reiterei im Feldzuge von 1814. 
Das neue Werk iſt ſehr viel umfangreicher angelegt als das frühere, 
bei dem ein mäßiger Band zur Beſprechung der vielen Kämpfe 
und Märſche im Frühjahr, Sommer und Herbſt 1813 ausreicht, 
während hier ein nahezu doppelt jo ſtarker Band allein von dem 
Sanuar und den beiden erften Tagen des Februar 1814 in Anfpruch 
genommen wird. Nach Art eined Regeftenwerfes werden Tag fir 
Tag die Bewegungen und Stellungen der Truppen angeführt. Dieje 
etwas trodene Darjtellung wird vielfah von kritifchen Betradhs 
tungen unterbrocdyen, die im Ganzen als einjihtig und maßvoll 
anerkannt werden müfjen, auch da, wo Verf. fi) gegen Ausführungen 
von Clauſewitz wendet und demjelben Barteilichfeit für Blücher 
vorwirft. Bon dem greifen Feldmarſchall ſpricht der Verf. im all- 
gemeinen mit großer Unerfennung, er tadelt aber die Zerjplitterung 
der Kräfte bei den Vormarſch zu dem Plateau von Langred und 
das allzu hitzige Vorgehen bei Brienne. Ebenfo ijt er im Recht, 
wenn er Napoleon’3 Mari gegen Blücher im Januar 1814 gegen 
Clauſewitz' Tadel vertheidigt. Er würdigt zwar die von Clauſewitz 
angeführten ftrategifchen Bedenken, betont aber die von dem Kaiſer 
zu nehmenden politifchen Rüdfichten, die ein rajched Vorgehen gegen 
den unternehmendften feiner Gegner erforderten. 1814 haben eben 
politiſche NRüdfichten jehr großen Einfluß ausgeübt, im Hauptquartier 
der Verbündeten nody viel mehr als bei dem franzöjiichen Kaifer. 
Herr Weil kennt diefe Verhältniffe und fpricht ſich in der Einleitung 
ausführlid” darüber aus. Nachher aber bei der Darftellung der 
militärischen Vorgänge thut er, ald wenn dieje widerjtrebenden In— 
terefien gar nicht vorhanden wären. Nur bei Napoleon will er 
politiihe Gejichtöpunfte gelten lafjen, die Striegführung der Ver— 
bündeten dagegen wird lediglid; von militärifchen Geſichtspunkte aus 
beurtbeilt. Sie erjcheint dadurd) nod) Eläglicher, als fie in Wirklichkeit 
war, dennoch jelbft in dieſer einfeitigen Darjtellung noch lange nicht 
fo traurig, wie Bf. in der Vorrede behauptet. Hier vergleicht er die 
glänzenden Erfolge, welche die Reiterei der Verbündeten 1813 gehabt 
hatte, mit ihrer Unzulänglichfeit im Sabre 1814. Won dem Augen= 
blide an, io fie den feindlichen Boden betrat, habe la prudence, 
poussee souvent & la tinıidite, ihre Kraft völlig gelähmt. Seine 
eigenen Ausführungen zeigen, daß dies keineswegs überall zutrifft. 
Noch viel weiter geht fein Freund General Lewal, der gleichfall3 eine 
Vorrede zu diefem Buche gefchrieben hat. Er bezeichnet den Feldzug 
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blieben in den Departements. — Daneben begann man ſchon im 
vorigen Jahrhundert ein Cabinet des chartes durch Sammlung von 
Abſchriften wichtiger Urkunden zu begründen. 

Seit dem Geſetz vom 21. März 1884 ſtehen alle franzöſiſchen 
Archive unter dem Unterrichtsminiſterium. Die wiſſenſchaftliche Leitung 
haben drei Generalinſpektoren der Bibliotheken und Archive; für 
letztere beſteht noch eine Oberkommiſſion von 14 Mitgliedern, die 
über die Anträge der Archivinſpektoren und über alle techniſchen 
Fragen ſich gutachtlich zu äußern hat. Die Verwaltung iſt durch ein 
Reglement auf Grund einer Verfügung vom 16. Mai 1887 geordnet. 
Während das 1811 verfaßte ältere Tableau syſstématique den ganzen 
Stoff des Nationalarchivs in ſechs Sektionen gliederte: Section legis- 
lative, administrative, historique, topographique, domaniale und 
judiciaire, hat man ihn jeßt in drei Sektionen zufammengefaßt, 
Section historique, administrative et domaniale, legislative et 
Judiciaire. Jede Sektion hat ihre Series. Genaue Auskünfte über 
die weitere Eintheilung geben mehrere Veröffentlichungen, befonders 
das Inventaire sommaire et Tableau methodique des fonds con- 
Berves aux Archives nationales von 1871 und der Etat sommaire 
von 1890. Der Bf. beflagt, daß die Inventaires sommaires gene- 
raux durchaus nicht eingehend genug find und daß die handſchrift⸗ 
lichen NRepertorien (sur fiches ou sur registres), die troß ihrer Uns 
gleihmäßigfeit und meift auch Unvollitändigfeit den Forſchern die 
willfommenjten Dienſte leijten fönnten, nur für die Beamten da 
wären, — ganz wie bei und. Cine groß angelegte Publikation bilden 
die Archives de l’Empire ou nationales, Inventaires et docu- 
ments, von denen bisher 19 Bände in 4° erfchienen iind. Kap. 1 
gibt nun eine Überjicht über den Inhalt der einzelnen Sektionen und 
Cerien des Nativnalardivs, Kap. 2 behandelt furz die Miniſterial⸗ 
arhive. Den Haupttheil des erjten Heftes nimmt das den Departes 
mentalardjiven gewidmete Kap. 3 ein. Diefelben blieben nad) ihrer 
Gründung lange Zeit ungeordnet und unbenugt in den Präfefturs 
gebäuden liegen. Erſt ein Geſetz vom 10. Mai 1838 und zwei 
Birfularverfügungen vom 8. YAuguft 1839 und 24. Mpril 1841, die 
auf Unregung Guizot’3 erfolgten, haben Wandel und Ordnung ge⸗ 
Ihaffen. Sie haben aud) ein für alle Departements giltigeö Classement 
eingeführt, dejien Schema ©. 71 mitgetheilt iſt. Dann folgt zunächſt 
noch eine Lifte, an welche Departementalardive die Archivalien der 
alten Erzbisthümer, Bistümer, Verwaltungen (Intendances et 
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Gaspard v. Eoligny. Sein Leben und das Frankreich feiner Zeit. Won 
@rid Mards. Bd. 1, erite Hälfte. Stuttgart, Cotta. 1892. 

Trotz jo mancher bisher erfchienenen Arbeiten, welche des Admi⸗— 
rals Coligny Leben vder einzelne Abjchnitte desfelben behandeln — 
ich erwähne vor allem da3 umfafjende und werthuolle Buch des 
Grafen Delaborde, welches namentlich die reihen Pariſer Briefſchätze 
benußt bat, — fehlte e8 bisher immer noch an einem Werke, welches 
der Perfönlichfeit ded großen Hugenottenführers völlig gerecht würde, 
die eben nur im Rahmen der allgemeinen Zeitverhältnifje, innerhalb 
feines Glaubens, jeiner Kirche, feiner Partei verjtanden werden kann. 
Marcks bat fi) daher in feinem groß angelegten Werte die Aufgabe 
geitellt, nicht allein eine Biographie Coligny's zu geben, jondern 
zugleid eine eingehende Darſtellung der politifchen, fozialen und 
religiöfen Geſchichte des Hugenottenthums big zur Bartholomäusnadht. 

Die bis jebt veröffentlichte erjte Hälfte des erften Bandes be- 
handelt die Jugend und Lehrzeit Coligny's unter Franz I. und 
Heinrich IL, fodann feinen und Frankreichs Eintritt in die bürgerlidh- 
religiöjen Hämpfe unter der furzen Regierung Franz' I. Während 
in dem eriten Abjchnitte die Entwidelung Coligny's, feine vielfeitige 
Thätigkeit ald Diplomat und Heerführer im Dienfte feines Königs 
den Mittelpunkt der Darjtellung bildet, wobei namentlich feine glän- 
zendjte militärifche Leiftung, die Vertheidigung vun St. Duentin, 
ausführlich behandelt wird, tritt in dem zweiten Theile feine Perſön⸗ 
licheit hinter der Schilderung der Zuſtände Frankreichs zurüd. Die 
Bedeutung des franzöfiichen Königthums, die Stellung von Udel und 
Landvolf, Bürgertfum und Städten, da3 Verhältnis der Landichaft 
zum Staat werden in den Bereich der Unterfuchung gezogen. Einen 
bejonder3 breiten Raum nimmt die Ausbreitung des Calvinismus in 
Frankreich ein. Die anderweitig aufgeitellte Behauptung, die fran- 
zöſiſche Reformation ſei eine autochthone geweſen, wird zurüd- 
gewiejen und gezeigt, daß ſowohl der Gallifanigmus als auch daB 
Waldenjertfum wohl ten Boden für Die neue religiöfe Bewegung 
vorbereitet, aber nicht aus ſich die lebtere haben hervorgehen laſſen. 
In meifterhafter Weife wird das Werden, die Wirkſamleit und Die 
Lehre Calvin's dargelegt und das Durdpdringen des franzöjifchen 
Proteſtantismus mit dem eilt des Genfer Neformatord, „der von 
bedeutfamer Stätte aus feine eiferne Hand tief in daß franzöfifche 
Leben Hineinftredte*. Die Gegenfähe, die fi im Frankreich Hein- 
rich's 1I. angefammelt Hatten, gewinnen unter der Herrichaft feines 
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Begleitung am 1. Juli nach Calais von Compieègne aus aufbricht, 
König und Hof daſelbſt ungeachtet des die Grenzen bedrohenden 
Feindes nach wie vor in nichtigen Vergnügungen die Tage verbringen, 
daß Anton von Navarra bereits im Sommer 1557 feine Hinneigung 
zur neuen Lehre bethätigt, zu derjelben Zeit die Bürgerichaft von 
Troyes an den König um freie Predigt des Worted Gottes fuppli- 
zirt und in einer Stadt der Dauphinee 4000 Mann ſich um das 
Rathhaus zufammenrotten, um von ihrer) Obrigkeit ein ähnliches 
BZugeftändniß zu erzwingen. Übrigens haben nicht erft 1558, fondern 
jhon ein Jahr vorher neben den Schweizer Städten aud) proteitan- 
tiſche deutſche Fürſten ſich für ihre Glaubensgenoſſen beim König 
Heinrich II. verwendet. Hollaender. 


Les Grands Ecrivains de la France: Saint-Simon, Mémoires. Par 
A. de Boislisle. VIL VIII. Paris, Hachette & Cie. 1890—1891. 


Die beiden Bände umfaflen bloß die Jahre 1700 und 1701, 
da3 leßtere nicht einmal vollſtändig. Saint-Simon liebt bekanntlich 
eine breite, weit ausgreifende Darftellung und verfteht ed meifterlich, 
die in einem langen, vielbewegten Leben erworbenen Kenntniſſe in 
feine Erzählung einzuflechten. An Irrthümern fehlt es unter diejen 
Umitänden in jeinen Memoiren nicht. Boi8ligle hat für Saint-Simon 
gethan, was nur irgendiwie von einem Herausgeber gefordert werden 
fann, und noch weit mehr. Er hat nicht nur für einen korrekten Ab⸗ 
drud der Memoiren Sorge getragen, er Hat nit nur die außer: 
ordentlich umfangreiche gleichzeitige und fpätere Literatur — aud) die 
der fremden Nationen, die deutfche freilich nicht im vollen Umfange — 
herangezogen, um die Irrthümer Saint-Simon’3 zu verbefjern, jondern 
er bat auch ein überaus ſchätzenswerthes Aftenmaterial in den Noten 
und im Anhange zum Abdrude gebracht oder in Exkurſen verwerthet. 
Einige diefer Exkurſe haben eine größere Bedeutung für die politifche 
und foziale Geſchichte Frankreichs am Ende des 17. und am Anfange 
des 18. Jahrhunderts. Jeder, der ſich für die Entwidelung der 
politifchen Verwaltung Frankreichs intereflirt, wird die Mittheilungen 
B.3 über die „Conſeils“ unter Ludwig XIV., melde in den vor: 
liegenden Bänden abgejchloffen werden, mit größtem Nutzen leſen. 
Jeder, der Verſtändnis für die Bedeutung finanzieller Operationen 
hat und der Wechjelwirfung zwiſchen Politif und Finanzen gedentt, 
wird mit Vergnügen die neuen Aufjchlüffe lefen, welche B. über 
Demarep und deſſen finanzielle Pläne gibt. Überaus intereffant find 
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ferner die Mitteilungen B.’3 über die heilige Roſa und ihre Wunder 
thaten. Man gewinnt, wenn man von dem Einfluffe lieſt, den dieje 
Dame quf ihre Zeitgenoſſen ausgeübt hat, ein deutliches Bild der 
ig don Frankreichs vornehmen Herren und Damen, die 
in magifchen Spiegeln die Bilder Verftorbener jahen und den über- 
natürlichen Kräften maßgebenden Einfluß auf die menſchlichen Dinge 
zuſprachen. In einer weiteren mufterhaften fritijchen Erörterung 
unterſucht B. die Glaubwürdigkeit der Saint-Simon’ihen Darſtellung 
don dem Tode der Madame Henriette, die er in mehreren Puntten als 
mit den wirklichen Verhältnifien in Widerſpruch ftehend erweilt.;; Die 
Zahl derjenigen, welche an eine Vergiftung Henriettens nicht glauben, 
dürfte fich durch die Darlegungen B.'s um ein wefentliches vermehren. 
Unter den im Anhange zum Abdrude gebrachten Dokumenten find neben 
den fortlaufenden Bemerkungen Saint-Simon’s zum Journal Dangeaw’s, 
feinen Charakteriftiten Clermont-Tonnerre'3 und D’Aubigne’s, Biſchöfen 
von Noyon, und feiner Schilderung des fpanifchen Hofes im Jahre 
1701, in&befondere hervorzuheben die Auszüge aus den venetianiſchen 
Geſandtſchaftsberichten und die Briefe Louville's, deren Bedeutung 
für die Geſchichte der Thronbefteigung der Bourbons in Spanien 
bereits Baudrillart betont hat. Zahlreiche Verbefferungen und Ergän- 
zungen am Schlufje des 8. Bandes zeigen, wie eifrig B. darauf bes 
dacht ift, feine Ausgabe zu einer fehlerlofen zu geftalten; eine mufter- 
hafte iſt fie gewiß. A. Pribram. 


Systeme financier de l’ancienne monarchie. Par L. Bouchard. 
Paris, Guillaumin. 1891. 

Wir erhalten hier ein Buch, das auf gründlichen Studien beruht 
und viel Belehrung gewährt. Trotz feines mäßigen Umfangs bietet 
es eine erfchöpfende Darftellung des franzöfiichen Finanzweſens vor 
der Revolution. Alles Thatjähliche, was über den Gegenftand zu 
wiſſen wünſchenswerth ift, wird in präzifer, klarer Sprache ohne 
überflüffiges Beiwerk vorgeführt, und die gut geordneten Einzelheiten 
geſtalten ſich von jelbjt zu einem einheitlichen und überfichtlichen 
Bilde. Bei der engen Verbindung, die ziwijchen den Finanzen umd 
der ganzen Staatöverwaltung zu allen Zeiten bejteht, find natürlich 
aud; eine Menge von aufflärenden Ungaben über die allgemeinen 
Einrichtungen des „alten Staates“ eingeflochten; fowohl die Polizei 
wie die Juftiz und das Kriegsweſen find fogar in den Hauptzügen 
ihrer Organijation recht anſchaulich geſchildert. Beſonders eingehend 
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und ſeinem obligatoriſchen Kultus eines höchſten Weſens“ vertritt 
Robespierre, ce pieux calomniateur et mystique assassin, „den 
Geiſt des ancien regime*, im Gegenfaß zu Danton, dem Repräfen- 
tanten des modernen Geilted (©. 182). 

Die Vergeltung für folde Ertravaganzen ijt inzwiſchen nicht 
außgeblieben: Aulard, der leidenſchaftliche Gegner aller Religion, iſt 
feinerfeit3 von einem geiftreichen Franzoſen wieder ald Urheber einer 
neuen Staat3religion, als Pontifex des Kultus der großen Revolution, 
der Ideen von 1789, verjpottet worden‘). P. B. 


Lettres inedites de Talleyrand A Napoleon 1800-1809, publiees 
d’apr&s les originaux conserves aux archives des Affaires étrangères 
avec une introduction et des notes par P. Bertrand. Paris, Perrin 
& Cie. 1889. 


Der vorliegende Band umfaßt eine Sammlung von Schreiben 
und Berichten Talleyrand’3 an Napoleon, die, wenn auch nicht ganz 
unbefannt, doch nur wenig benußt und fchwer zugänglid; waren. Die 
Schreiben gehören der Zeit von 1800 bis 1809 an, vertheilen fid) 
indefjfen auf die einzelnen Sahre fehr ungleihmäßig. Die Hauptmafie, 
etwa ein Drittel des Ganzen, fällt in das Jahr 1807, in die Zeit, 
wo Talleyrand in Warſchau neben der Führung diplomatiicher Ver⸗ 
bandlungen auch mit der Sorge für die Verpflegung der franzöſiſchen 
Truppen beauftragt war. Die übrigen Schreiben betreffen Vorgänge 
ber verjchiedeniten Art: Verhandlungen mit Spanien und Portugal 
(1801), mit dem Deutſchen Reihe und ſterreich (1802), den Preß- 
burger Frieden, den Krieg mit Preußen u. f. w. Der hiſtoriſche 
Gewinn iſt dabei nicht eben erheblich: abgejehen von der großen, 
fhon früher befannten Denkſchrift vom 17. Oftober 1805, in der 
Talleyrand fein Syitem einer friedlichen Verjtändigung mit Djterreich 
entwidelt, it der Inhalt der Briefe wenig bedeutend. Vielfach jind 
e8 Begleitfchreiben bei Überfendung eingegangener Berichte, Inhalts- 
angaben diplomatifcher Schriftftüde, jelten eine Anjicht, noch feltener 
ein Rath. „Die Depefchen find jehr wichtig, ich erbitte mir Darüber 
die Befehle Eurer Majeität” — daS ift der Typus vieler Briefe. 
Nur leiſe und Ichüchtern wagt Talleyrand hin und wieder feine eigenen 


1) Bol. die hübſche Satire von Vogüe, la ligue democratique des 
6coles in ber Revue des deux mondes vom 1. Mai 1893. 
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Meinungen anzudeuten: feine Neigung für Öfterreich, feine Abneigung 
gegen Bayern, den Wunſch nach Frieden. Wie vorjihtig er verfährt, 
wenn er dabei gelegentlicd) Napoleon an unbequeme Verpflichtungen 
erinnern will, das zeigt am beiten eine Stelle in der eben angeführten 
Dentichrift von 1805. Er läßt dort den Kaifer Friedensanträge an 
Öfterreich ftellen, indem er ihm zugleich die Erflärung in den Mund 
legt: De mon cöte, je separerai, comme je l’ai promis, 
les couronnes Ye France et d’Italie, eine Mahnung von unüber- 
trefflicher Feinheit! (S. 164). 

So iſt die Veröffentlihung werthvoll,. nicht fo jehr für die all- 
gemeine Geihichte, al3 für die Kenntnis Talleyrand's und feiner 
Beziehungen zu Napoleon. (Bgl. 9. 3. 68, 72.) 

Leider entjpricht die Ausgabe diefer Briefe wiljenfchaftlichen An— 
forderungen nur wenig. B. hat für feine Sammlung keineswegs 
nad Vollſtändigkeit geftrebt, jich vielmehr anf die in den Bänden 658 
und 659 der Abtheilung France im Ardiv des Auswärtigen zufällig 
vereinigten Schreiben jo ausschließlich beſchränkt, daß er alle übrigen 
Alten völlig unberüdjichtigt gelafien hat. Und doch Hätte er, von 
anderen Stellen abgejehen, wo ſich recht umfangreiche Berichte 
Talleyrand’3 an Napoleon erhalten haben, gleich im nächſten Bande 
der Abtheilung France (Nr. 660) eine Anzahl folder Schreiben 
Tallegrand’3 aus dem April 1805 finden fünnen, und ebenjo müfjen, 
wie ſich au einem Citat bei Pallain fchliegen läßt (Talleyrand 
sous le Directoire ©. 253) audy im Nationalardiv noch Briefe 
Talleyrand’3 an Napoleon aufbewahrt werden. Ferner aber entbehrt 
B. doch zu fehr derjenigen Kenntnifje und der Sorgfalt, die für eine 
folde Veröffentlichung unentbehrlih ſind. Er fchreibt Heſſen-Ham— 
burg, Puldtud, Mulzbourg (Mal3burg) u. dgl., und erzählt die Miſſion 
Nowoſſiltzow's (1805) in folgender Weife: Envoye de Russie à 
Paris, dont la mission etait annoncee comme pacifique. S’etant 
arret& A Berlin, il y prepara au contraire une nouvelle coalition, 
dans laquelle l’Autriche seule consentit à entrer... Novosilzov, 
son ceuvre accomplie, retourna en Russie sans pousser jusqu’ä 
Paris. 

Sehr erwünfht wäre einmal eine möglichſt vollftändige und 
fritifhe Ausgabe des Schrijtiwechjeld zwiſchen Napoleon und Tal- 
leyrand. P. B. 


Oiftoriſche Zeitſchrift N. F. Bb.XXXV. 34 
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Correspondance du Cardinal de Granvelle 1565 — 1583. Publie 
par Charles Piot. VY—VI. Bruxelles 1886—1889. 

Nur jelten gelingt e8 Referenten, gleichen Schritt mit Editoren zu 
halten, namentlid) wenn es Werfen gilt, welche in einer langen Reihe 
von Jahren erſcheinen. Meiſtens legen doch die Kritiker die Weder 
nieder, nachdem ſie ein paar Jahre hintereinander die erſchienenen 
Bände beſprochen haben. So iſt es dieſer Zeitſchrift mit vorliegendem 
Werke gegangen. Nachdem zuerſt der erſte, dann die drei folgenden 
Bände beſprochen waren, ſtockte die weitere Beurtheilung, bis vor 
Kurzem die Redaktion an Ref. die Aufforderung ergehen ließ, den 
legterfchienenen 7. Band zu behandeln. Dies läßt ſich aber kaum 
thun, wenn man jich nicht aud) mit den beiden vorhergehenden be- 
Ichäftigt, und danım will ef. die drei diden Duartbände zuſammen 
und nicht jeden einzelnen für jich behandeln. Der BZujammenhang 
des Inhalts freilich erleichtert ein folches Verfahren. Der 5. Band 
enthält die Briefe der Jahre 1574 und 1575, der 6. die der „Jahre 
1576 und 1577, der 7. endlicd, die der Jahre 1578 und 1579. Es 
ijt eine Eintheilung nad der Zeit, nicht nach dein Inhalt, wie der 
Herausgeber jie freilich von feinem Vorgänger Poulet übernonmen 
hat. (Eben in der nämlichen Weiſe iſt aud) die Anordnung jedes 
einzelnen Bandes geblieben, wie die ded vorhergehenden. In der 
Einleitung werden die vornehmſten Perfonen, von denen die publi- 
zirten Briefe herrühren oder an welche dieje gerichtet ſind, charakterifirt, 
namentlich) in welchem Licht jie fih in ihren Briefen jehen laſſen. 
Dann kommen die Briefe von und an Granvella, mit zahlreidyen, 
meiſtens Perfonalnotizen enthaltenden Noten verjehen; zuleßt folgt 
etn Anhang von Briefen und Alten, welche ji) auf die Ereigniſſe 
derjelben Jahre, namentlih in den Niederlanden beziehen. Letztere 
find dem belgiſchen Reichsarchiv entnommen, weldem, wie befannt, 
der hochbegabte Herausgeber ald Nachfolger Gachard's vorfteht. Wie 
der rüſtige Greis noch zu arbeiten verjieht, wie unermüdlich jein 
Blei it und wie feine Broduftionsfühigfeit eher mit den Jahren 
zu wachfen fcheint, Davon liefern dieje Bände ein reichliches Zeugnis. 
Auch jcheint die Herausgabe meijtens mit größter Sorgfalt bearbeitet 
zu fein. Nur im legten Bande hat Ref., der hier auf einen von 
ihm ſelbſt viel betretenen Boden fommt, ein paar Fehler bemerft. 
Sp gehört u. a. der Brief NV des Anhangs (S. 555) unter die Briefe 
ded Jahres 1579, was nicht allein aus dem Anhalt hervorgeht, 
fondern auch daraus, daß derfelbe der Leas 184 des Papiere de 
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Nachricht bedarf immer einer forgfältigen Prüfung. So fünnen wir 
diejen Briefen nur injoweit eine große Wichtigkeit beilegen, als fie 
und einige Perjonen, welde im großen Drama der niederländiichen 
Revolution auftraten, bejjer fennen lernen lafjen, und manche Einzelheit 
mittheilen, welche wir jedoch nicht jelten mit Vorſicht aufnehmen 
müfjen. Gewiß laſſen fie und einen Blid in die Geſinnung vieler 
in jener Revolution thätigen Perjonen thun, allein ob es immer 
fehr wichtig ijt, zu wiljen, wa3 ein Mann wie Morillon 3. B. über 
den Herzog von Alba oder den Prinzen von Oranien urtheilte, wollen 
wir dDahingeftellt fein lafjen. ?reilih, wie ein Granvella über ihn 
dadıte, ijt von Wichtigkeit, aber jeine Meinung kennen wir meiſtens 
ihon ohnehin. Blieb doch feine Meinung wie feine Politik forts 
während die gleiche, hielt er doc) nach wie vor den Prinzen von 
Dranien für den eigentlichen Urheber der Revolution und verurtheilte 
er immer unbedingt Alba’s Politif, die dazu von Morillon mit den 
ſchwärzeſten Farben abgemalt wurde. Gewiß hat er immer eine 
Politik enıpfohlen, welche in vieler Hinficht Diejelbe war, als Die, 
durch welche es Parma gelang, den König und der Kirche die ſüd— 
lihe Hälfte der Niederlande zurückzuerobern ; doch glaube ich, daß der 
Heraußgeber zu weit geht, wenn er meint. Parma habe es Gran- 
vella’3 NRathichlägen zu danken, daß er eine folche Politik befolgte. 
Seinem Borgänger, Don Juan, war eö mit derjelben doch durchaus 
nicht gelungen, weil er eben nicht der Mann dazu war. Und wie 
fonnte überhaupt der Kardinal Granvella, der jeit langen Sahren, 
während welcher die Revolution jo unendlich vieles anders geitaltet hatte 
und eine faſt ganz neue Generation aufgetreten war, die Niederlande 
nicht anders kannte, als durch Briefe von öſters zweifelhaften Werth, 
die Situation richtig beurtheilen, welche ihm um jo fremder jein mußte, 
weil er noch imnter in der um zehn, ja dreizehn Jahre zurüdliegenden 
Beit zu leben glaubte. War doch z. B. der Oranier, den er gefannt 
hatte, in vieler Hinjicht ein anderer, ale der der Jahre 1576 fi. 
War doch jo Vieles gejchehen, was durd) Nichts mehr gut zu machen 
war, aber deflen Bedeutung er jich feinen Augenblid klar machen 
fonnte. Scheint er doch feinen Augenblick ſich bewußt geweſen zu 
fein, wie jehr er jelbjt zum Ausbruch der Revolution beigetragen hatte. 

Doh genug. Sonjt möchte man glauben, ich meſſe dieſen 
Briefen, welche unjere Kenntnis der niederländiichen Revolution dod) 
weſentlich bereihern, durchaus feinen Werth) bei. Und doc iſt das 
Gegentheil der Fall. Hoffen wir, dafs es dem rüjtigen Herausgeber 
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und Gneift im Gegenſatz zu den Pf. Recht, wenn jie in den Staats» 
formen der Zeit von 1649 bis 1660 nur ifolirt daftehende Experi— 
mente erbliden, welche für die jpätere Eonftitutionelle Entwicelung 
von feiner maßgebenden Bedeutung gewefen find. Dieſer Gegenjag 
des Proteftorat3 gegen die in England zum Siege gelangte parlamen= 
tariihe Negierungsform tritt nicht bloß in der Einleitung, jondern 
auch in der weiteren Tarftellung ent?’ zu wenig hervor. Freilich 
ſchließt dieſer Gegenjaß nicht aus, daß im einzelnen politiide Reform= 
niaßregeln der Folgezeit in der Periode des Commonwealth über 
rajhende Vorläufer haben. Dies gilt bejonderd, wie aud der Bf. 
S. 84 ff. gezeigt hat, von den die Wahl des Parlament von 1654 
betreffenden Beltimmungen des Instrument of Government vom 
16. Dezember 1653 (abgedrudt bei Gardiner, constitutional ducu- 
ments of the puritan revolution ©. 314 ff.). Dieſe jtellen bis zur 
Neformbill von 1832 den einzigen wirklich durchgeführten Verſuch 
einer Geſammtreform des parlamentariihen Wahlrecht3 dar, und zwar 
iit dad Grundprinzip diejer Reform fehr ähnlich dem der Reformbill 
von 1832: Verminderung der wahlberedjtigten boroughs, Erhöhung 
der Zahl der Grafſchaftsmitglieder, Knüpfung de3 Wahlrechts an 
einen gleichmäßigen Cenſus. Auch die erit jo viel Ipäter endgültig 
durchgeführte Union Englands mit Irland und Schottland war 
bereits unter Crommell eine Thatfache. Ebenfo kommt das Proteftorat 
dem Grundſatz der religiöfen Tuldung, der vollſtändig erjt in unferem 
Sahrhundert durchgeführt worden iſt, Schon weit näher, als dies lange 
Beit vor= und nachher der Fall geweſen il. Wenn nun auch in der 
allgemeinen Würdigung der von 5. behandelten Perivde Nef. mit . 
den Bf. nicht ganz übereinjtimmen fann, jo jol damit nidjt bejtritten 
werden, daß die Arbeit eine recht brauchbare, Mar gefchriebene Über— 
fiht der VBerfafiungsgejhichte von 1649— 1660 darftellt. Sein Urtheil 
zeichnet jichh durd) wohl erwogene, von feinem Parteiſtandpunkt bes 
einflußte Sadlichfeit aus. Beſonders wohlgelungen ericheint das im 
wejentlihen die Geſchichte des Rumpfparlament3 vom Tode des 
Königs big zu feiner gewaltiamen Auflöjung behandelnde 2. Kapitel: 
auch die forgfältige Berüdjichtigung der Finanzverhältniſſe verdient 
hervorgehoben zu werden. Das Werk fließt mit der Rejtauration 
Karl's IL.: diefe war zur Nothwendigfeit geworden, als das Heer die 
Sade der Republik verließ; denn die Bürger waren in ihrer Mehr 
zahl entweder royaliftifch gejinnt oder politiich gleichgültig. 
S. Herrlich. 
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nach R. nicht im Widerſpruch zu ſeinen dem Frieden und der Reform 
geneigten Grundſätzen. Denn zum Kriege hat er ſich nur ſehr ſchwer 
entſchloſſen, die Kriegserklärung erfolgte ja auch am 1. Februar 1793 
von Seiten Frankreichs; alle Provokationen Frankreichs hatten ihn 
bis dahin nicht von dem Entſchluß, Frankreich gegenüber ſtrenge 
Neutralität inne zu halten, abbringen können; und auch nachher hat 
es Pitt nicht an Verſuchen, den Frieden herzuſtellen, fehlen laſſen. 
Der großen Bewegung der franzöſiſchen Revolution gegenüber, deren 
unermeßliche Bedeutung auch für das Verſtändnis der engliſchen 
inneren und äußeren Geſchichte R. immer wieder und wieder mit 
dem größten Nachdrud hervorhebt, nahın Pitt urfprünglich feine feind- 
felige Stellung ein. Erſt als die Bervegung immer weiter um ji 
griff, als die revolutionäre Propaganda aud) die Grundlagen des 
engliiden Staates zu erjchüttern drohte, griff er zu Reprejlivmaß- 
regeln, zur Aufhebung der Ilabeas-Corpus-Alte und zu Ausnahme⸗ 
geſetzen; dieje will Lord R. zwar nicht an ſich vertheidigen, aber er 
entfchuldigt jie mit der Nothlage und erfennt an, daß ſie ſich wenig 
ſtens nicht gegen eine nur eingebildete Gefahr gerichtet haben. 

Das unmittelbarjte aktuelle Intereſſe erregt aber die Beurtheilung 
der irischen Bolitif Pitt's: Lord Nofebery iſt fich der Gefahr bewußt, 
bei der Beiprechung der irischen israge anı Ende des 18. Jahrhunderts 
unmittelbar die Leidenschaften der Tagespolitif zu erregen. Gerade 
zu einer Zeit, wo die Verhandlungen über Home Rule alle Gemüter 
auf das leidenfchaftlichjte erregen, bietet die Zeit, in der die Union 
begründet wurde, um deren Auflöfung es fich jetzt handelt, keines⸗ 
wegd ein bloß geichichtliches Interefje dar. Pitt muß nach dem 
Zeugnis des Bf. ald der einzige leitende Staatsmann dieſer Epoche 
angefjehen werden, der die aufrichtige und entichiedene Abſicht gehegt 
hat, die geredyten Forderungen Irlands zu erfüllen; es war aber wie 
ein tragifches Verhängnis, das ihn verhindert hat, feine iriſche Politik 
durchzuführen, und fo ijt vielleicht eine Möglichkeit der Ausföhnung 
zwiichen Irland und England umwiderbringlid verloren gegangen. 
Schon hatte Pitt durch die Geſetze von 1792/93 den irischen Katho- 
lifen bedeutende Rechte gewährt, da wurde ein weitered Fortſchreiten 
zur vollen Emancipation vor allem durch das unkluge und vertragds 
widrige Vorgehen des Lord Lieutenant Fitzwilliams gehemmt. Defjen 
Abberufung gab dann das Eignal zu einer erſt latenten, dann offenen 
Empörung der irifhen Katholiken, die namentlich durch die offene 
Unterftügung von Seite der franzöjiihen Republik für England 
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höchſt gefahrdrohend erfchien. Nach deren Unterdrüdung (1798) ſetzt 
dann Pitt 1800 die Union zwiſchen Irland und’England durd. Aber 
diefer Schritt follte nah Pitt's Anſicht nur die Eröffnung einer 
Politik der Verſöhnung und Reform fein. Sofort nachdem die Union 
durchgeführt war, brachte er drei Geſetzvorſchläge ein, die die volle 
Emancipation der Katholiken, die Aufhebung der von den Katholiken 
für die anglifanifche Kirche gezahlten Zehnten, die Ausſtattung der 
katholiſchen Kirche Irlands beziwedten; weitere Maßregeln, vor allem 
die Durchführung vollen Freihandels zwijchen Irland und England, 
follten folgen. Uber ſchon die erjten Maßregeln fcheiterten an dem 
energifchen Widerjtande des Königs, der in einer Durchführung der 
Katholilenemancipation eine Verlegung feines Krönungseides erblickte. 
Pitt, damals auf der Höhe feiner politiihen Macht, muß feine Ent- 
lafiung nehmen (1801), und fo ijt von feiner groß gedachten irijchen 
Bolitif nur die Union, die er nur ald einen Theil, und zwar keineswegs 
al8 den wichtigſten Theil, feiner Verſöhnungspolitik anſah, zur Durdy- 
führung gelommen. „Wer möchte jagen“, meint Lord Roſebery, „ob 
nicht die Union, wenn ihr unmittelbar jene von Pitt beabfichtigten 
Maßregeln gefolgt wären, die innere Verſöhnung der beiden Nationen 
bewirkt haben würde?” (vgl. S. 198). Ein Ton der Rejignation 
ſpricht aus der Darjtellung Roſebery's; offenbar wünſchte er, daß 
die Aufrechterhaltung der Union mögli wäre: aber er muß zu— 
geitehen, daß fie die jegensreichen Folgen, die Pitt durch jie erreichen 
wollte, nicht gehabt hat. Daß dies aber jo gefommen ijt, dafür 
trifft nad) dem Pf. am allerwenigiten die Schuld Pitt. 
S. Herrlich. 


Geihichte der katholiſchen Kirche in Irland von der Einführung des 
Chriſtenthums bis auf die Gegenwart. Bon Alphons Bellesheim. II. (1509 
bis 1690). III (1690—18%). Mainz, Frz. Kirchheim. 1890. 1891. 

Die vorliegenden beiden Bände fchildern die Schidjale der fatho- 
liſchen Kirche in Irland von der Thronbeſteigung Heinrich's VIII. bis 
zur Gegenwart. Der Bf. hat mit jtaunenswertem Fleiße die umfang— 
reihe ältere und neuere Literatur durchgearbeitet und zugleich im 
vatikaniſchen Archive, namentlich in den Akten der Propaganda bis 
1800 (weiterhin wird, wie er 3, 448 erwähnt, die Benupung nicht 
geitattet) ſelbſtändige Forſchungen angeitellt, jo daß er eine Anzahl 
bisher unbelannter Altenjtüde mitteilen fann. Sein Werk ijt daher 
für jeden Forſcher, der ſich eingehend mit der Geſchichte Englunds 
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befhäftigen will, unentbehrlich) und wirft zugleich auf die Geſchichte 
der päpjtlichen Politik vielfady ein neues Licht. Allerdings wird der- 
jenige, der die Dinge objektiv betrachtet, der Auffafiung des Bf. in 
vielen Fällen nicht beijtinnmen fünnen. Das 2, 109 ausgeſprochene 
Urteil über den Charakter der katholiſchen Reitauration unter Königin 
Maria 3. B. ftimmt nicht zu den furz vorher (S. 98) erzählten Ge— 
waltthaten der Fatholifchen Bevölkerung von Kilkenny gegen den angli= 
kaniſchen Bifchof Bale, und was S. 111 zur Entihuldigung Maria's 
angeführt wird, läßt fih mit gleichem Rechte auf Elifabeth und 
Wilhelm III. anwenden. Ferner zeigt der 2, 251 erzählte Vorfall 
bei Armagh im Jahre 1561, daß die vom Papſte gefandten Geiftlidhen 
Ihon damals nicht bloß Seelforge, jondern auch politifche Agitation 
trieben; aus der eriten Hälfte des 18. Jahrhunderts erfahren wir, 
daß die Bifchöfe für Srland damals von den Stuart’fchen Prätendenten 
ernannt und vom Papſte nur bejtätigt wurden (3, 98. 133); die eng- 
lichen Behörden Hatten daher nicht Unrecht, wenn fie foldhe Männer 
al3 Feinde behandelten. Am Jahre 1768 Haben katholiſche Geiftliche 
ſelbſt anerkannt, daß die Lehre von der Gewalt des Papited in zeit- 
lihen Dingen der Grund aller englifchen Strafgejebe gegen die Katho— 
lifen fei (3, 138). Wie unheilvoll die päpjtlihe Einwirfung für rs 
land geweſen ift, zeigt am Elariten da8 Verhalten des Nuntius Rinuccini 
während des Bürgerfrieged unter Karl I. Obwohl B. (2, 440-441) 
alle Schuld auf den Eöniglichen Statthalter Ormond zu wälzen ſucht, 
geht doch aus feiner Darftellung hervor, daß Rinuccini von vornherein 
den Zwieſpalt zwiſchen den engliihen Royaliiten und den irischen 
Katholiken gejchürt, die irijchen Verhältniffe vom ftreng fanoniftifchen 
Standpunft aus behandelt und dadurd) die Gejanmtlage verdorben 
hat; jo trägt er mindeitens ebenjo viel Echuld wie Ormond an dem 
Unglüd, welches Irland nachher traf. 3. freilich beurteilt die geſchicht⸗ 
lihen Vorgänge nad) den Entjcheiduugen der Kurie; aber die That- 
fachen, die er berichtet, reden eine zu deutliche Sprache: fie zeigen, 
daß doch auch im Vatikan fehr „am grünen Tiſch“ regiert wurde, und 
daß das irische Volk es bien mußte, wenn die Kurie verbot, was 
die englifche Regierung befahl. Bisweilen fcheint e8, als ob der Bf. 
fich bei der Kritik der Überlieferung von einer gewiſſen apologetifchen 
Tendenz beeinfluffen ließe; fo ſucht er (2, 380) die Zeugenaußfagen 
über die Gemaltthaten der Aufitändifchen im Jahre 1641 als Fäl- 
Ihungen protejtantiiher Tendenz zu entlräften; dagegen Hat 3. B. 
Guizot in den amtlich angeitellten Unterjucchungen über jene Ereig— 
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niffe vielmehr die Tendenz gefunden, die Katholifen zu ungunjten der 
Proteftanten zu entlaften (Guizot, Histoire de la revolution d’Angle- 
terre 1, 141). Bei den Erörterungen über St. Patrick's Yegfeuer 
(3, 119) überjieht der Vf., daB doch nicht bloß Dichter, ſondern auch 
mittelalterlihe Gejchichtfchreiber wie Alberid) von Trois-Fontaines 
(Mon. Germ. BS. 23, 834) die Höllenwanderung eined Büßerd an 
diefem Wallfahrtsorte als Thatjache ſchildern. Anerkennenswerth 
ift jedoch die Offenheit, mit welcher B. die inneren Schäden der irischen 
Kirche darlegt: durch daS ganze 17. und 18. Jahrhundert ziehen fich 
häßliche Streitigkeiten zwifchen Welt: und Ordensklerus; neben zahl« 
reichen Beifpielen glängender opfermuthiger Bflichttreue finden wir auch 
abſchreckendes Intriguanten- und Streberthbum. Einen großen Raum 
nimmt jelbitverjtändlih die Darftellung der politiiden Kämpfe des 
19. Sahrhundert3 ein; fie zeigt aber, daß die Führung in Diefen 
Stänıpfen ſeit O'Connells Zeiten allmählich den Händen des Klerus 
entglitten ift, jo daß der Bf. jih am Schluffe ſchon zu Warnungen vor 
den neuerdings hervorgetretenen Bejtrebungen genöthigt fieht und Die 
ren zu engem Anfchluffe an den Stuhl Petri ermahnt (3, 733 bis 
734). Wer B.'s curialiftiichen Standpunkt nicht theilt, wird gerade 
aus feiner Daritellung entgegengejegte politiiche Folgerungen ziehen. 
Zum Scluffe fei nod) hervorgehoben, daß 2, 691 — 693 zwei für 
die Reformationsgefchichte intereffante Briefe, der eine von dem Lübecker 
Propſte (und ſpäteren Bischof) Jobſt Hoetfilter, der andere von Coch— 
läus herrührend, abgedrudt jind. Beide waren an den Erzbiſchof Ro— 
bert Rauchop von Armagh, einen Gehilfen Contarini’3 bei dem Wornifer 
Religionsgeſpräch von 1540, gerichtet. Cochläus berichtet dabei von 
feineın Plane, eine den fatholifchen Intereſſen dienende Druderei in 
Mainz zu gründen; der in dem Briefe nicht genannte Druder ijt ohne 
Bmeifel Franz Behem, über den wir vor einigen Sahren eine treff- 
fihe Monographie erhalten haben. H. Forst. 


Gran diccionario geografico, estadistico & historico de Espada y 
sus provincias, de Cuba, Puerto Rico, Filipinas y posesiones de Africa. 
Bajo la direccion de D. Rafael del Castillo. Tom. I. U. Barcelona, 
Henrich y Ca. 1888— 18%. 


Jedes neue ſpaniſche Ortslexikon wird felbitverjtändlid an 
feinem PVerhältnifje zu demjenigen von Madoz gemeſſen werden, und 
da in dem leßteren eine folche Riefenfülle von Arbeit, von Fleiß und 
Gewiſſenhaftigkeit niedergelegt ift, jo wird neben ihm feine leichte 
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Waare Stand halten. Natürlich kann ein Handbuch, welches auf 
drei Bände eines mäßig großen Folioformates berechnet iſt, nicht 
alles das enthalten, was in den 16 Quartbänden von Madoz zu finden 
iſt; die Schwierigkeit beſteht nur darin, was auszuſcheiden ſei. Zus 
nächſt bat der Vf. eine beträchtliche Anzahl ganz Heiner und uns 
bedeutender Fleden und Ortlichfeiten ausgefchieden, die keinerlei be- 
fondere Anjprüche auf Erwähnung machen konnten. Dann aber hat 
er die fchr eingehenden geograpdifchen und geichichtlihen Nachrichten 
des Madoz weſentlich abgekürzt und endlid durch ein ſehr ausge— 
dehntes Syitem von Abkürzungen es ermöglidt, auf beſchränktem 
Naume viel zu geben. Zroßden fehlt es nicht ganz an eingehenden 
Artikeln; jo zählt 3. B. allein der hiſtoriſche Abfchnitt des Artikels 
Espana beinahe 50 Spalten, in denen eine gefchidt gearbeitete Über— 
jiht über die Landesgeſchichte gegeben ift; ähnlid) ausführlid find 
die Artikel über die einzelnen Provinzen, denen überdied jeded Mal 
das Wappen und eine Abbildung der Nationaltradht beigegeben ift. 
Der Hauptiverth de3 neuen Handbuchs liegt aber felbjtveritändlich in 
den jtatiltifchen Angaben. Hier haben natürlich die Jahre feit dem 
Erſcheinen des Madoz zahlloje Veränderungen herbeigeführt, und 
wenn der Bf. in feinen geographiihen und geſchichtlichen Notizen 
eine gewifle Abhängigkeit von feinem Vorgänger nicht verleugnet, jo 
beruhen dagegen die Angaben diejer Art auf völlig unabhängiger 
Neubearbeitung. Die ftatijtiiche Kontrolle ift mittlerweile um eine 
Menge neuer Geſichtspunkte bereichert worden, und in deren Berüds 
fihtigung liegt hauptſächlich der Fortjchritt, welchen die neue Arbeit 
darftellt. Während 3. B. Madoz nur die Zahl der Steuerzahler 
und der Perſonen angibt, enthält Caftillo überdied die Anzahl der 
männliden und weiblichen Perſonen, jowie der Ganz= und Halb— 
Analphabeten. Ahnli find die GStatiftifen der Land» und Vieh: 
wirthichaft, der Steuererträge u. a. m. berichtigt und erweitert. Da 
überdies die Einteilung der Artikel in ihre Rubrifen durd) den Drud 
bequem überjichtlich gemacht ijt, fo bietet daß neue Lexikon für eine 
ſchnelle Orientirung über die gegenwärtigen Verhältniſſe ein weit 
bandlichere8 Hilfsmittel, als fein umfänglicherer, aber nicht immer 
überfichtlicher Vorgänger. Haebler. 
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Los consejos del rey durante la edad media. Por el conde de 
Torreänaz. Tom. I. II. Madrid, Tello. 1884—1892. 

Der Bf. Hat ſich nicht ganz auf die fpanifchen Verhältniſſe be= 
ſchränkt, vielmehr feinen Stoff derart eingetheilt, daß er für jeden 
Beitabfehnitt reſp. jede Materie erft einen furzen Überblick über die 
Buftände des Auslandes vorausſchickt, dem er eine eingehendere 
Unterſuchung der ſpaniſchen Berhältniffe folgen läßt. Die erjteren 
glaube ich unberüdjichtigt lafjen zu dürfen; obwohl der Vf. ſich mit 
den widhtigften Duellenwerfen vertraut zeigt, jo bietet er doch nur 
in den Spanien betreffenden Theilen eigene Forſchung. Die Unter: 
fuhung der älteren Perioden bis zum Jahre 1385 führt nur zu 
dem NRefultate, daß es einen eigentlichen Sronrath nicht gegeben 
habe. Der Bf. nimmt als Gründungsjahr eines ſolchen da3 
Sahr 1385 an, und zwar, weil er aus diefem Jahre eine fgl. Ver: 
ordnung über Zufammenfegung und Thätigfeit des Kronrathes auf: 
gefunden hat. Diefe Annahme halte ich für etwas willfürlid, denn 
es fehlt weder vor diefer Zeit an Uuellenftellen, welche auf die 
Eriftenz eines consejo fliegen laſſen, noch kann man ein Yort- 
beitehen der Einrichtung nad) diefer Zeit nachweifen, vielmehr ver- 
ſchwindet der Kronrath, wird neu begründet, und mwechjelt Zufammen= 
fegung und Thätigfeitöbereich ganz regellos, wie er offenbar regellos 
auch ſchon zuvor beitanden hat. Eine feſte Geftaltung erlangt er 
erit unter Ferdinand und Iſabella, doch verliert er zur felben Zeit 
feine Bedeutung ald Kontrolle der Regierung, wie er fie im früheren 
Mittelalter bejeflen. Der Vf. macht bei diefer Gelegenheit die fehr 
ridgtige Bemerkung, daß es vor allem Ferdinand und Iſabella gewefen 
find, welche die Staatsverwaltung centralifirt und den ftändifchen Ein— 
fluß unterdrüdt haben. 

Der zweite Band enthält eine nach Materien geordnete Überjicht 
der Gebiete, auf welche die Thätigfeit des Kronrathes ſich erſtreckt 
hat. Da der Kronrath die Souveränetät des Königs repräfentirt 
und theilt, fo unterlag ihm gelegentli) das geſammte Gebiet der 
Staatdverwaltung und Redtiprehung, da aber hinwiederum jein 
Beftehen ein fehr unfichere3 war, jo laſſen jich ſchwer Grenzen dafür 
ziehen, wie meit feine Verantwortlichfeit ausgedehnt werden kann 
‘and muß, und in der Beobachtung diefer Grenzen fcheint mir der 
Bf. nicht immer glücklich geweſen zu fein. Troßdem iſt es ihm 
gelungen, für eine Reihe einjichtiger und patriotifcher Maßregeln eine 
Mitwirtung oder Urheberſchaft des Kronrathes nachzuweiſen. Ein 
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forgfältige8 Perfonal-Regifter ermöglit ein ſchnelles Drientiren in 
dem oft wenig überjichtlichen Gange der Unterfuchung und iſt des⸗ 
halb von befonderem Werth, weil der Bf. gerade zahlreiche Perſonal⸗ 
Notizen aus den ungedrudten Staatsakten geſchöpft Hat. 

Haebler. 


La ensehanza de la historia. Por Rafael Altamira. Madrid, For- 
tanet. 1891. 
A. u. d. T.: Museo pedagogico de instruccion primaria. 


Der Bf. tritt für eine durchgreifende Reform des gejchichtlichen 
Unterrichtes an den höheren Echulen Spaniens ein, die um jo mehr 
unjere Sympathien verdient, als fie im weſentlichen die Unterridhtds 
methode an den deutichen Hochſchulen als Vorbild aufjtellt. Ter Bf. 
gibt zunäcjit einen Überblick über den höheren Geſchichtsunterricht in 
den meijten Kulturftaaten der Gegenwart, und obwohl er die deutjchen 
Berhältnijje nur aus zweiter Hand fennt und nicht eben erſchöpfend 
zu beurtheilen vermag, jo fünnen wir doch mit feiner Kritik recht zu⸗ 
frieden fein, denn er ftellt die Seminare der deutfchen Univerfitäten 
über alle in anderen Ländern Gebotene, und der einzige Vorwurf, 
den er erhebt, daß wir zu einfeitig Gelehrte und zu wenig Männer 
heranbilden, trifft, jo berechtigt er an fi ift, doch weniger unjeren 
höheren Geſchichtsunterricht, als vielmehr das gejammte Syſtem 
unſerer höheren Bildung. Nach dieſer Kritik entwickelt der Vf. nun 
zunächſt den Begriff der Geſchichte als die Geſammtheit aller Lebens⸗ 
erſcheinungen eines Volkes, reſp. der Menſchheit überhaupt, und von 
dieſer Baſis aus entwickelt er dann bis ins Einzelne den Lehrplan 
für die Höhere Schule und die Univerſität mit Angabe der dazu uns 
entbehrlichen Hülfsmittel. Vielſeitige Kenntniffe, auch der nicht ſpa⸗ 
niſchen Hiftorischen Literatur, die man in Spanien fo felten findet, 
und eine vollftändige Vertrautheit mit der neueren Methodik der Ges 
ſchichtsforſchung zeichnen den Bf. vor den meilten feiner Landöleute 
aus. Haebler. 


Notizen und Nachrichten. 


Die Berren Derfafier erfuchen wir, Sonderabzüge ihrer in 
Seitfchriften erfchienenen Auffäße, welche fie von uns an diefer 
Stelle berüdfichtigt wünfchen, uns freundlichft einzufenden. 

Die Redaktion. 


Qeue Beitfhriften und Allgemeines. 


In Münden (Franz'fcher Verlag) ift der 1. Band einer neuen 
Beitfchrift erjchienen, unter dem Titel: Forſchungen zur Kultur— 
und Literaturgefhichte Baiernd, Herausgegeben von Karl 
v. Reinharditöttner. Diefe Forfchungen follen in zmwanglofen 
Büchern zun Preife von je 6 Mark, mindeltend ein Buch jährlich), 
zur Uusgabe gelangen und ausſchließlich der Kultur- und Literatur- 
geihichte Altbaierns gewidmet fein. „Sie follen die heimatliche Kultur- 
und Literaturgefhihte auf Grund ardivaliiher Forſchung von 
wiffenschaftlihen Standpunkte aus pflegen und die Kenntnis der— 
felben durch populäre Artikel, denen aber ftet3 das Duellenmaterial 
beigedrudt wird, in weiteſte Kreife verbreiten.” Das erfte Buch hat, 
außer dem Vorwort de3 Herausgebers, folgenden inhalt: Der kur- 
fürftlichbaierifche Hofpoet Matthiad Etenhuber, von 8. v. Rein— 
harditöttner. — Döllinger und PBlaten, von Koh. Friedrid). 
— Eufebius Amort’3 Beitrebungen auf aſtronomiſchem und phy- 
filalifch-geographiichem Gebiete, von Siegm. Günther. — Andrea 
Baupfer, von K. v. Reinharditöttner. — Zum Schluß folgen 
noch Kleinere Mittheilungen (Anton Baumgarten 1761 — 1831 und 
Ein poetiiche8 Zeitungswochenblatt in Augsburg) vom Herausgeber. 
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In Stuttgart erfcheint feit Anfang diejes Jahres wöchentlich eine 
„Antiquitätenzeitung”, Centralorgan für Sammelweſen, redigirt, 
gedrudt und verlegt von Udo Bedert. 

Aus Italien wird die Herausgabe einer neuen Zeitſchrift Rivista 
di storia antica in Meflina angefündigt. Einen Bericht über 
andere neue Beitichriften von mehr literarhiltoriihem oder provins 
ziellem Intereſſe findet man im lebten Heft der Rivista stor. ital. 

In den Göttinger gel. Anzeigen Nr. 11 wird der 2. Band von 
Rocholl's Philoſophie der Geſchichte durd den Göttinger Phi— 
lofophen 3. Baumann einer eingehenden Beſprechung unterzogen, 
in der dent Buche troß Hervorhebung des cinfeitig orthodoren Stand= 
punfte3 Anerkennung gezollt wird. 

Bon dem „Allgemeinen Hiftorifhen Borträtwert” ericheint 
jebt eine neue, nicht wie die erjte nad) Ständen, jondern nad) Beit- 
altern geordnete Ausgabe (München, Verlagsanftalt für Kunjt und 
Wiſſenſchaft). Die Auswahl rührt von Wold. dv. Ceidliß her, die 
biographiichen Skizzen find von 9. Lier und H. Tillmann verfaßt. 
Die 1. Lieferung (Preis 4 Mark) mit zehn wohlgelungenen Photo= 
typien nad) Originalen Dürer's, des jüngeren Holbein, 9. Burgk⸗ 
mair’s liegt und vor. Das ganze Werk wird 60 Lieferungen um⸗ 
faflen mit über 600 Porträt? aus der Zeit des Humanidmus bis 
etwa 1840. 

In dem Sonderheft, da3 die Zuidde’jche Zeitſchrift als Feſtgabe 
zur Berfammlung deutjcher Hiltorifer in Münden (Oftern 1893) her⸗ 
auögegeben hat, veröffentlicht F. Stieve einen Vortrag über „Die 
Perioden der Weltgeſchichte“. Wir fünnen den anregenden Aus— 
führungen des Vf., der gegenüber neueren Kritiken und Spötteleien 
für die Zweckmäßigkeit und innere Beredhtigung der Eintheilung der 
Weltgeihichte in die drei Perioden des Alterthums, Dlittelalterd und 
der Neuzeit eintritt, im allgemeinen nur beipflichten. Wo man die 
Grenzen diejer Perioden anjegen will, fcheint und gleichgültiger; doch 
halten wir mit dem Vf. für das Ende der alten Geſchichte das Jahr 
476, daB jormelle (Ende des wejtrömifchen Reichs, während gleidy 
zeitig bereit? da3 Franfenvolf emporfommt, für ganz zweckmäßig. 
Weniger pafjend fcheint uns der Beginn der Neuzeit mit dem Jahre 
1450, der Erfindung der Buchdruckerkunſt, bejtimmt; vielmehr dürfte 
jih für den Beginn der Neuzeit überhaupt nicht die Anjegung eines 
beftimmten Sahres, fjondern allgemein der Anfang des 16. Jahr⸗ 
hunderts ald Grenze empjehlen. 
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Wie au in England das Problem des Einflufjes der Perſön— 
lichkeit in der Gefchichte die Gemüter befchäftigt, zeigt das Feine Bud) 
Fr. S. Stevenfon’3, Historic Personality (London, Macmillan. 
1893). Es jind Plaudereien eine3 jeinfinnigen und geichmadvollen 
Geſchichtsfreundes über die befondere Art, mit der die verjchiedenen 
Duellen, Biographien, Memoiren, Briefwechſel u. |. w. die Perfjön- 
lichkeit wiedergeben, aber doch mehr von künſtleriſchen als von wiſſen— 
ſchaftlichen Geſichtspunkten aus. 

In Braun's Vierteljahresſchrift für Volkswirthſchaft, Politik und 
Kulturgeſchichte 30, 1 iſt aus dem Nachlaß des Würzburger Staat3- 
rechtslehrers Joſeph v. Held ein Aufſatz veröffentlicht worden: Bur- 
Geſchichte des monarchiſchen Princips in der neueren Zeit, der 
aber weder in den Thatſachen noch in der Theorie Neues von Be— 
lang enthält. 

In der öffentlihen Sitzung der Alademie der Wifjenichaften zu 
Berlin zur Feier des Leibniz chen Gedäcdhtnigtaged (26. Juni) hielt 
der neue vorfißende Sefretär, 3. Vahlen, eine Nede auf Lad: 
mann, defien hundertjähriger Geburtstag auf den 4. März d. J. fiel 
(abgedrudt in den Sißungdberichten Nr. 32). Vahlen, der erit fürz- 
lich die Briefe Lachmann’d an Mor. Haupt herausgab (Berlin 1893), 
war wie wenige geeignet, eine bei aller Kürze eindringende und ver- 
ſtändnisvolle Würdigung de3 großen Philologen zu geben, und das 
ift ihm in der That gelungen, wenn er auch manchen feiner Hörer 
und Leſer nicht überzeugt haben dürfte, daß Lachmann’3 Bedeutung 
eine noch rüdhaltlofere Schäßung verdient, al® ihr Jakob Grimm in 
feiner Gedächtnisrede zu Theil werden ließ. 


Alte Geſchichte. 

Über den Thontafelfund von Tellel Amarna bringt die Bdin- 
burgh Review vom Juli einen allgemein ovrientirenden Artikel, 
dem namentlih die Wichtigfeit dieſes Fundes für die Anfänge * 
. jüdifhen Geſchichte betont wird. 

Am 2. Heft von Bd. 7 der Wiener Beitfchrift für die Stunde 
des Morgenlandes iſt der Schluß des Aufſatzes von ©. H. Müller 
über „die altfemitifchen SSnfchriften von Sendſchirli“ erjchienen, der 
ſich hauptſächlich mit der fpradhlichen Seite beſchäftigt. Ebenſo faßt 
auch Th. Nöldecke nur die Sprache in's Auge in einem Artikel in 
der Zeitſchrift der deutſchen morgenländ. Geſellſchaft 47, 96 ff.: Be— 
merkungen zu den aramäiſchen Inſchriften von Sendſchirli. — Einer 
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der bei den Ausgrabungen hauptfächlich betheiligten Forfcher, Herr 
v. Luſchan, hat über die Ergebnifje einen Vortrag in der März: 
Sitzung der Archäolog. Geſellſchaft zu Berlin gehalten, über die man 
den Bericht in der Wochenſchrift für Haffifche Philologie Nr. 21 u. 22 
findet. In derjelben Sitzung ſprach noch C. 5. Lehmann über die 
jüngiten Verſuche zur Entzifferung der hethitifchen Infchriften, indem 
er auf eine Nachricht bei Solinus (Kap. 38,1) über die weite Aus- 
dehnung von Lilicien in alter Zeit aufmerkſam machte, die er auf 
ein alte3 hethitifches Reich beziehen möchte. Man vergleiche über die 
Hethiter noch eine Reihe von Bemerkungen in der Academy von 
Thomas Tyler (the Semitism of the Hittites), 5. 8. Cheyne, 
Sayce und Omen C. Whitehoufe; aud) in Masperos Recueil de 
trauvaux relatifs & la philologie et à l’archeologie &gyptiennes 
et assyriennes Bd. 14 9.3 u. 4 beginnt Aug. Baillet den Abdrud 
von Etudes sur les inscriptions heteennes. 

Die Zeitſchrift für Afiyriologie 8, 1 bringt einen Aufſatz von 
J. Oppert: la fixation exacte de la chronologie des derniers 
rois de Babylone (vgl. auch den Artikel desfelben Verfaſſers in 
der Academie des inscriptions von 1892: le dernier roi de 
l’Assyrie),. — Aus demfelben Heft der Zeitſchrift für Aſſyriologie 
notiren wir noch eine Miscelle von J. N. Straßmaier ©. 106 ff.: 
Zur Chronologie der Seleuciden (312—129 v. Ehr.). 

In der Zeitichrift des deutichen PBaläftina-Vereind Bd. 16 H. 1 
u. 2 beginnt ©. Shumader eine Beichreibung feiner Reife im Oft: 
jordanland im Jahre 1891. — Ebendort ©. 106 fi. gibt 3. Ben: 
zinger einen gut orientirenden, ausführliden „Bericht über neue 
Erfcheinungen auf dem Gebiete der Paläſtina-Literatur 1891”. 


Die „Deutſche Revue” veröffentlichte in den lebten vier Heften 
(April bis Juli 1893) eine fortlaufende Reihe von Artikeln von 
AU. Reville: Herodes der Große, ein Kapitel au der jüdijchen 
Gefchichte des eriten Halbjahrhundert3 vor Chriſtus. 

In der Revue des etudes grecques 6, 59 ff. handelt P. Lejay 
über daS neuaufgefundene evangile de Pierre, das er geneigt ift, 
fpäter ald Hamad (Ende des 2. Jahrhunderts) zu fegen. 

‘m Journal of Hellenic studies 13, 25 ff. findet ſich ein Auf⸗ 
fat von 3. B. Jevons: iron in Homer. Er fommt zu dem Re- 
fultat, daß das Eifen in der Odyſſee nicht gewöhnlicher ift als in 
der Ilias und daß die Homerijchen Gedichte durchweg dem frühen 
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bloßgelegt und zahlreiche Inſchriften entdert. Auf dem Boden bes 
alten Karthago hat Pater Delattre in einem Mauerftüd eine Menge 
Amphoren gefunden, auf denen mit rother Auffchrift die Konjuln 
des Jahres verzeichnet find, auf der ältejten Hirtius und Panſa (43 
v. Ehr.). 

In den Sitzungsberichten der Berliner Akademie der Wiſſen⸗ 
Ihaften vom 13. Juli, Nr. 34, fommt eine bemerfenswerthe Mit- 
theilung von R. Virchow zum Abdrud: „Über griechifche Schädel 
aus alter und neuer Zeit und über einen Schädel von Menidi, ber 
für den des Sophofled gehalten ift“. Vf. gibt die durch Abbildungen 
erläuterten Ergebnifje einer genauen Unterjuchung des Schädels, den 
2. Münter aufgrub und auch unter Zuftimmung Lolling’8 für den 
des großen Dichters erklärte (vgl. 2. Münter, dad Grab des So— 
phokles, Athen 1893). Nah Virchow's Unterfuhung ift nun aud) 
der anatomische Befund der Münter’ihen Annahme im allgemeinen 
durchaus günjtig, wenn fi) auch natürlich) ein pofitiver Beweis daraus 
nicht erbringen läßt. 

Im Ofterprogramm de3 Domgymnafiumd zu Naumburg bes 
handelt Ludw. Holländer die Schladt bei Kunaxa. Al Er: 
gebnis feiner Unterſuchung bezeichnet er jelbit, daß eine Kenntnis der 
Schlacht nur aus Xenophon und dem einen ergänzenden Bericht des 
Kteſias über die Verwundung des Königs gewonnen werden fann. 

An der Wochenſchrift für klaſſiſche Vhilologie Nr. 15—24 ver⸗ 
Öffentlihte DO. Schultheß in einer Reihe von Artikeln eingehende 
Bemerkungen zu den Inscriptions juridiques grecques (zmeites 
Fascikel, herausgegeben von Dareite, Haufjoullier und Reinach). 

In Fleckeiſen's Jahrbüchern H. 3 handelt F. Blaß über die 
neuaufgefundene Rede des Hypereides (“ Yrregsidorv zur’ AInvoy&vors) 
und gibt einen revidirten Abdruck des Textes. 

Ebenda behandelt J. Geffden „die Gründung von Zarent“, 
indem er namentlich da3 achäiſche Element bei der Kolonifation bes 
tont (beiläufig will er den Namen Barthenier vom Gebirge Parthe- 
nion ableiten, ſchwerlich glücklich). 

Über die neuaufgefundene Rede des Hypereides handelt ferner 
ein längerer Aufſatz von WU. Croiſet in den Comptes rendus der 
Academie des inscriptions et belles lettres p. 481 ss.: l’art et 
les mwurs dans le nouveau discours d’Hyperide. Über die wieder: 
entdecten Mimiamben des Herondas notiren wir noch einen Eſſay 
von U. Th. Chriſt in der öfterreichifch-ungarifchen Revue 14, 108 ff. 
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vb. Chr. Die griedifhen Terte, die aus dieſer Mafje gewonnen 
wurden, hat Mahaffy entziffert und ſchon zum Theil edirt (Cunning- 
ham memoirs Nr. 8, Dublin 1891); fie enthalten Bruchſtücke von 
Schriftitellern (Euripides, Plato, Homer) und andere Schriftftüde, 
Briefe, Rechnungen, Alten aller Art aus dem 3. Jahrhundert und 
der erften Hälfte des 2. Jahrhunderts dv. Chr. Die Entzifferung der 
demotifchen Inſchriften, an der in London und Paris gearbeitet wird, 
ift noch nicht beendet. 

Unter dem Titel: Osservazioni sulla storia Greco-Romana 
dell’ Egitto behandelt in demfelben Hefte der Rendiconti ©. Qums 
brofo einige Ausfchnitte aus der Geſchichte Kleopatra's. 

In der Rivista di filologia Bd. 22 handelt E. Filippini: 
Delle fonti adhibite da Plutarco nella esposizione della guerra 
gallica di Cesare. 


Im Juliheft der Edinburgh Review wird das ald hervorragend 
gerühmte Werk von S.Baring Gould: the tragedy of the Caesars, 
a study of the characters of the Caesars of the Julian and 
Claudian Houses (2 vols. London 1892) ausführlich angezeigt. 


An einem Artikel in der Revue de Philologie 17, 2: le con- 
sulat de Tacite, hält Ph. Fabia gegenüber neueren Hypotheſen an 
der hergebrachten Anficht feit, daß das Konjulat in das Sahr 97 
n. Chr. fiel. 

In den Fledeifen’fchen Jahrbüchern H. 2 ©. 121 ff. und H. 3 
©. 203 ff. handelt S. Brandt, der Herausgeber des Lactantius für 
da3 corpus scriptorum eccles., im Gegenſatz namentlid) zu einer 
Abhandlung von X. Belfer nod) einmal ausführlid „Über den Vers 
faſſer des Buches de mortibus persecutorum“, indem er daran 
feithält, daß Lactantiuß der Verfaffer diefer Schrift nicht geweſen fein 
fonn. Wir vermweifen für diefelbe Frage nod) auf mehrere Artikel in 
den Studi storici Bd. 2 H.1: eine ausführliche Recenfion der Ab» 
handlung von Belfer von U. Mancini ©. 105 ff., in der ſich der 
Vf. au) auf Seite Brandt’3 ftellt, und zwei Artikel von U. Cri⸗ 
vellucci ebenda S. 45 ff.: Ad Lact. inst. 4, 27 et Pseudo-Lact. 
de mort. persec. 10, und ebenda ©. 88 ff.: l’origine della leg- 
genda del monogramma e del labaro. 

Am Suniheit der Preußiſchen Jahrbücher veröffentliht H. Blüms 
ner einen interefjanten Auffag: Der Marimaltarif des Diofle- 
tian vom Sahre 301. Durd) eine Theuerung im Jahre 300 n. Ehr., 
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die von manchen Händlern und Gewerbetreibenden wohl ungebührlich 
ausgebeutet war, jah ſich Diofletian veranlaßt, zuſammen mit feinen 
Mitregenten ein Edikt zu erlaffen, durch das für alle Arten von 
Handeldartifeln und ebenjo für Arbeitslöhne ein Maximum feitgefeßt 
wurde. Die Maßregel jcheint jich aber nicht bewährt zu haben und 
fehr bald wieder aufgehoben zu fein. Vf. ftellt nun zujammen, 
was und von griedhifchen und lateiniſchen Snfchriftenfragmenten dieſes 
Edikts erhalten it, und geht die einzelnen Nummern des Tarif, der 
uns einen interejlanten Einblid in die damaligen Handels- und Ge— 
werbeverhältnifie gewährt, im einzelnen durch. Die Injchriften felbit 
werden demnädjit in neuer Ausgabe von Mommſen mit einem Kom⸗ 
mentar von Blümner in einem Supplement zum Corpus erjcheinen. 
(Die Ausgabe ift inzwiſchen, Mitte Juli, erfolgt.) 

Wir erwähnen noch einen Beitrag zu den Staat3alterthümern 
der nachdiokletianiſchen Zeit von D. Hirfchfeld: Die agentes in 
rebus, in den Sibungsberichten der Berliner Akademie der Wiflen- 
fhaften Nr. 24 u. 25 vom 18. Mai 1893. 

An der Teubner'ſchen Bibliotheca scriptorum Graecorum et 
Romanorum Hat U. Burkhardt den Synefdemus des Hie— 
rokles, ein byzantiniſches Ortsverzeichiis aus dem 6. Jahrhundert 
n. Chr., nebſt Yragmenten bei Konftantinus Porphyrogennetos und 
Verzeichniffen von umgetauften Städten in drei Appendices, neu ber- 
auögegeben. Ob es fich wirklich verlohnt, derartige Duidquilien immer 
bon neuem mit großem Upparat zu veröffentlichen ? 

In der Byzantinifhen Zeitfchrift 2, 177 ff. veröffentlicht 
% dv. Lingenthal „Beiträge zur Geſchichte des byzantinischen Ur- 
kundenweſens“. Im Anſchluß an die in den Acta et diplomata von 
Miclofifh und Müller herausgegebenen Urkunden des 12.--15. Sahr- 
hundert n. Chr. ftellt der Bf. zufammen, was fi) daraus inbetreff 
privater Rechtsgeſchäfte für den bezeichneten Zeitraum ergibt. — In 
zwei Wrtifeln behandelt jodann ©. 187 ff. © Schlumberger: 
Quelques monuments byzantins inedits (amulettes, mereaux etc.) 
und ein Basrelief du campo Angaran & Venise representant un 
empereur byzantin du Xme siecle. Endlih ©. 195 ff. ſetzt ©. 
de Boor feine Studien über die „Römiſche Kaifergefchichte in byzan- 
tinifcher Faſſung“ fort (III. Die Salmafi’fhen und Treu’fchen Er- 
cerpte, Manaſſes). Die übrigen Beiträge des Heftes gehören mehr 
in's fprachliche, bzw. literarhiſtoriſch-kritiſche Gebiet. 
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Qömifh-germanifde Beit und erfie Hälfte des Mittelalters. 


Bon den Annalen des Vereins für Nafjauifche Alterthums⸗ 
kunde und Geſchichtsforſchung iſt der 25.Band, Jahrgang 1893, 
erſchienen. Der erſte Artikel: Die Beziehungen der Geologie zur 
Alterthumskunde von B. Florſchütz, gibt eine recht leſenswerthe 
Überſicht über die Perioden urzeitlicher Entwidelung und die Anfänge 
menschlicher Kultur in Europa bis zum Beginn der ariihen Ein- 
wanderung. Danach beipridit H. Jacobi zwei Örabfunde aus den 
Sahren 1880 und 1891 auf der „Ewigen Lohe“ (eigentlih Eppichlod, 
Epheumald) bei Homburg v. d. Höhe. E83 folgen drei Artikel von 
U. v. Cohauſen: 1) „Vorrömiſche Alterthümer“ ; 2) „Römiſche 
Alterthümer“ (iiber den Stand der Limes-Forſchung und namentlicd) 
über einen im Oktober 1892 in Mainz gemachten bemerfenswerthen 
Fund von Goldſchmiedsgeräthen und theilmeife emaillirten Schmud- 
ftüden 2c., wie es fcheint, den Reſten einer alten Goldſchmiedswerk⸗ 
statt); 3) „Burgen in Naſſau“ (Burg Schwalbad) 2c.). — Endlid gibt 
U. Schlieben noch einen „Nahtrag zur Geichichte der Steigbügel”, 
Ergänzungen zu einem Artikel im vorhergehenden Bande der Zeit: 
fchrift, mit 155 Abbildungen auf drei Tafeln. 

An der Weſtdeutſchen Zeitichrift Bd. 12 H. 1 veröffentlicht %. 
Hettner genauere Mittheilungen über da von und ©. 171 erwähnte, 
neu aufgegrabene „Römiſche Baſſin mit Hermengeländer in Weljch- 
billig“. Dasfelbe Heft enthält außerdem noch drei Aufſätze: „Der 
römifche taiferpalaft in Trier“ von Seyffarth, „Der Biograph des 
Biſchofs Agritius von Trier“ (nad) dem Bf. zwifchen 1030 und 1045 
anzufegen) von Marx, und „Beiträge zur Wiederberitellung und Er- 
läuterung de3 Chronicon Moguntinum* von 9. Diemar. 


Sm Korreſpondenzblatt der Weſtdeutſchen Zeitjchrift Bd. 12 Nr. 4 
berichtet L. Schwörbel über Spuren der römijchen Brüde zwiſchen 
Köln und Deu. Ebendort beridtet C. Blümlein über Aus 
grabungen einer das ſog. Valtherveen durchſchneidenden Brüde, bzm. 
eined Bohlenmweges durchs Moor nad; Art der von Tacitus (Ann. 1,63) 
bejchriebenen pontes longi. — Diefelbe Numnter gibt Berichte über 
Vorträge, gehalten in den Sitzungen des Vereins für Geſchichte und 
Alterthumskunde in Frankfurt a. Me. (u. a. über einen Vortrag von 
A. Riefe über die lebten Zeiten der Römerherrſchaft am Rhein). 

Sn Boruhöved in Schleswig it ein größerer, gut erhaltener 
Bund von germanifchen Grabalterthümern gemadt worden. 





554 Notizen und Nachrichten. 


Grund der Funde die muthmaßlichen Völferfchiebungen im Mündungs⸗ 
gebiet der Weichfel vom 4. Jahrh. v. Chr. 6i8 zum 9. Jahrh. n. Ehr. 
erörtern. Das vorliegende Programm enthält jedoch nur den erften 
Theil der Arbeit und bietet nur eine Fundſtatiſtik des Elbinger Be- 
zirks, die nichts befonderd Intereſſantes enthält. 

Eine Heine Schrift von E. Bahrfeldt: Zur Münzkunde 
der Niederlaufiß im 13. Sahrhundert (Berlin, Selbitverlag, 1892) 
beipricht eingehend einen großen Münzfund aus der Gegend von 
Lübben, mit Abbildung der Münzen und Vergleihung ähnlicher 
Yunditüde. 

In der Revue internationale de l’enseignement 13, 5 gelangte 
ein Vortrag von A. Molinier zum Abdrud: les sources de 
l’histoire de France, introduction (legon d’ouverture du 
cours de sources de l’histoire de France & l’Ecole des Chartes, 
10. Avril 1893), ein kurzer Überblid ſowohl über das Duelleumaterial, 
wie über die Geſchichte der Duellenpublifationen und der Quellen 
forſchung. 

In einem Artikel in der Zeitſchrift für deutſches Alterthum 
37, 217 ff.: „Die altgermaniſche Fara“, proteſtirt R.Kögel 
gegen die unlängſt wieder von R. Henning verſuchte Zuſammenſtellung 
von fara Sippe mit fara Fahrt; er ſelbſt ſtellt das Wort vielmehr 
zu parere, gebären. In einem Anhang tritt er zugleich nach dem 
Vorgang von Jacob Grimm für die Zugehörigkeit der Burgunder zu 
den Oſtgermanen und ihrer Sprache zur gothiſchen Gruppe ein. 

Im nächſten (dritten) Heft der Zeitſchrift nimmt dann R. Hen⸗ 
ning noch einmal das Wort gegen Kögel: Zur Überlieferung von 
Fara und — Faro. Man vergleiche auch noch eine nachträgliche 
Notiz von Kögel ebendort S. 274. 

Vom „Neuen Archiv“ bringt das 2. Echluß⸗)Heft von 
Bd. 18 zunächſt S. 367 ff. eine Unterſuchung von E. Seckel: 
Zu den Alten der Triburer Synode 895, in welcher der Bf. 
auf Grund eines Fundes in der Stadtbibliothef zu Chalons » jur« 
Marne, einer Handſchrift aus den: 11. Sahrhundert mit einer Samm⸗ 
lung von Canones Triburienses, gegenüber namentlih Krauſe die 
Buverläfjigfeit der Regino'ſchen Synodalſchlüſſe vertheidigt und dieſe 
Sammlung felbft, die er als Collectio Catalaunensis bezeichnet, als 
eine Hauptquelle Regino's erweiſt. Zugleich merkt er an, daß aud 
Burchard von Worms diefe Collectio direkt benußte, und gibt in einer 
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Reihe von Beilagen dann noch ergänzendes Beweismaterial zu feinen 
Ausführungen (Beilage 1 gibt eine Beſchreibung der ganzen Hand» 
ſchrift; im, Beilage 2 wird die collectio ecanonum Triburiensium 

daraus abgedrudt, und in Beilage 3 werden noch verfäljchte Triburer 
Canones aus einer Münchener Handſchrift mitgetheilt; endlich in vier 
Tabellen gibt der Bf. noch eine vergleichende Überficht über die dere 
ſchiedenen Quellen der Triburer Canones), 

‚Gegenüber diejer eindringenden und ergebnisreichen Unterſuchung 
nimmt dann in dem folgenden Aufſatz ©. 413 ff.: „Die Triburer Alten 
in der Chalons'er Handihrift“, Kraufe noch einmal das Wort in 
der Sache. Vr glaubt zwar, daß Seckel den Werth der neuen Quelle, 
als von halbamtlicher Seite ausgehend, überſchätzt, erlennt aber die 
Richtigkeit der S. ſchen Beweisführung, daß die Chalons'er Handſchrift 
eine Hauptquelle Regino's ſowohl wie Burchard's war, bereitwillig an. 

An dritter Stelle folgt in dem Heft ©. 431 ff. ein Heiner Aufe 
jag von P. Suitbert-Bäumer: Der Mikrologus ein Werk Ber- 
noid's von Konftanz, deſſen Inhalt ſchon die Überjchrift zur Genüge 
bezeichnet. 

Im nächjten Auffap ©. 449 ff. handelt I. Dieterid: Über 
Baulinzeller Urkunden und Sigeboto’8 Vita Paulinae, in Vor⸗ 
Dereitung der neuen Ausgabe der Vita für die Monum. Germ. ®f. 
tritt im Gegenſatz zum erjten Herausgeber, P. Mitichke, für die Richtig— 
feit der dronofogifchen Angaben der Vita in überzeugender Weife 
ein, indem er namentlich die entgegenftehenden Urkunden, die von 
Paullini allein in den Annales Cellae Paullinae überliefert find, als 
unzweifelhafte Fälſchungen erweiſt. 

Es folgt ©. 493 ff. ein Artilel von W. Wattenbach: Be— 
ſchreibung einer Handſchrift der Stadtbibliothel zu Reims, aus deren 
Gedichtſammlung W. eine größere Anzahl lateiniſcher Gedichte mit- 
theilt. Daran ſchließt ſich ein kleiner Artilel von B. Bretholz, 
©. 529 ff.: Die Unterſchriften in den galliſchen Konzilien des 6. und 
7. Jahrhunderts (zur Ausgabe der Concilia aevi Merovingiei in den 
Monum. Germ.), in dem der Bf. die fpätere Ausgleichung der ur— 
fprünglichen Verſchiedenheiten ſowohl in der Neihenfolge der Sub- 
ſtribenten wie in den Subjkriptionsformeln zu erklären ſucht. 

Endlich im legten Aufſatz des Heftes S. 551 ff. berichtet B. 
Krufc über die Ergebnifje einer „Reife nad) Frankreich“, die er im 
Frühjahr und Sommer 1892 für die Herausgabe merovingifcher 
Heiligenleben unternahm. Er macht dabei zugleich interefjante Mit- 
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theilungen über die Einrichtung franzöfifher Stadtbibliothefen und 
Archive. Auf die allgemeine Bejchreibung der Reife folgt die Be 
fchreibung der in Frankreich benützten Handſchriften jammt einer 
Überjicht über „dad große Trierer Legendarium“ (jet zum Theil in 
Baris, zum Theil in Trier). Zum Schluß feiner vieles Neue bringen 
den Mittheilungen beginnt der Pf. mit dem Abdrud der Anlagen, 
von denen im vorliegenden Heft aber nur die erjte, „die ältefte Vita 
Praejecti* (nad) einem Funde 8.3 in Rouen) noch Raum fand. 
Unjere bisherige Kenntnis der Vita und zugleid der Zeitgeſchichte 
wird dadurch, namentlich in Parallele zur Vita Leodegarũ, in be⸗ 
merkenswerther Weiſe ergänzt. 


Aus den „Miscellen“ des Heftes erwähnen wir noch einen Artikel 
von W. Gundlach, S. 653 ff., in welchem derſelbe die Echtheit 
einiger Briefe vertheidigt, die er in den zweiten Anhang zum dritten 
Episſstolae - Band der Monum. Germ. (Epistolae Langobardicae 
collectae) aufgenommen hat, und eine Ergänzung, die E. Sadur 
zu einem früheren Aufſatz betreff3 der Briefe Gottfried’3 von Ven⸗ 
döme gibt (S. 666 ff.). 

Bon dem legtgenannten Bf. E. Sadur erwähnen wir noch 
einen Aufjag im 2. und 3. Doppelheft der neuen Zeitjchrift für So— 
ziale und Wirthſchaftsgeſchichte: Beiträge zur Wirthichaftsgefchichte 
franzölifcher und lothringifcher Klöjter im 10. und 11. Nahrhundert. 

In den Mittheilungen des Inſtituts für öſterreichiſche Geſchichts— 
forfhung H. 3 veröffentliht B. Krufch eine umfänglihe Abhandlung: 
Zwei Heiligenleben des Jonas von Sufa. Er bringt darin 
den von ihm felbjt wieder aufgejundenen Text der äfteiten Vita S. 
Johannis Reomagensis vom Abte Jonas zum Abdrud und ſchickt in 
der Einleitung Bemerkungen über die biöher allein befannten ver- 
ſchiedenen ſpäteren Recenfionen diejer vita vorauf. — Im zweiten Theil 
des Artifel® behandelt Bf. „die ältere Vita Vedastis und die Taufe 
Chlodowech's“. Wenn er hier diefe ältere Vita des Vedastes aus dem 
6. in’3 7. Sahrhundert feßt und als Verfaſſer gleichfall8 den Abt 
Jonas zu eriweifen fucht, jo mag er damit recht haben; in den fühnen 
Kombinationen aber, die er daran weiter über die Taufe Chlodwig's 
Ichließt, die er nach Tours verlegen und in's Jahr 507 rüden will, 
unter völliger Verwerfung des bekannten Berichts bei Gregor von 
Zourd, wird man ihm jchiwerlich folgen können. Denn alles, was er 
dafür beibringt, iit Doch fehr kontrovers, und namentlich” macht der 
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Widerſpruch bedenklich, den er ſich ſelbſt genöthigt fieht, in dem Briefe 
des Nicetiud, auf den er fi hauptſächlich ftüht, zu Tonjtatiren. 

In den Mittheilungen des Vereins für Anhaltiſche Gejchichte 
und Alterthumdfunde 6,3 beginnt H. Wäſchke mit der Veröffent- 
lihung fehr forgfältiger und danfenswerther Studien: „Zur Wirth- 

Ihaftsgefhichte der anhaltiihen Lande und nächſten Nachbarſchaft“, 
1. Theil 10. Zahrhundert, mit einer Karte, welche die Vertheilung 
des Befites in den Gauen zwijchen Bode und Mulde im 10. Sahr- 
hundert veranschaulicht. 

Einen Heinen Beitrag zur Städtegefhichte gibt ©. Küntzel in 
der Beitichr. f. d. Geſch. des Oberrheind 8, 2: Zur Erklärung der 
Marktprivilegien von Radolfzell und Allendbad). | 

In den Göttinger „Nachrichten“ 1893, 6 macht DO. Günther Mit- 
theilung über zwei in einer Göttinger Handichrift aus dem 13. Jahr⸗ 
hundert aufgefundene Reden, die eine für, die andere gegen Thomas 
Bedet gerichtet und jcheinbar von Papſt Alerander II. zu Send im 
November 1164 gehalten, in Wirklichkeit aber bloße Schuldeflamationen 
ohne bejonderen hiſtoriſchen Werth, wahrjcheinlich zwifchen 1164 und 
1170 entitanden, wie der Herausgeber jelbit des weiteren ausführt. 

Ein fleiner Aufjah von E. Heydenreich in der Duidde’jchen 
Beitfchrift 9, 1: Konſtantin der Große in den Sagen des Mittelalters, 
in dem der Bf. im Anſchluß an ein von ihm vor Jahren publizirtes 
Büchlein (incerti auctoris de Constantino Magno ejusque matre 
Helena libellus, Leipzig 1879) die mittelalterliche Ronjtantin-Sage 
. neuerdings beſpricht, ift mehr ein Beitrag zur mittelalterlichen Literatur= 
geichichte. 

Ein anderer Beitrag zur mittelalterliden Sagenkunde ift in der 
„Sammlung gemeinverjtändlicher, wiſſenſchaftlicher Vorträge”, 9. 167, 
von K. Schulteß, Die Sagen über Silvefter II. (Gerbert), er- 
jhienen (Hamburg, Verlagsanftalt). 

In der Quidde’fchen Beitjchrift 9, 1 veröffentlicht ferner E. Krü— 
ger eine ſehr beachtenswerthe Unterfudhung „Über die Abftam- 
mung Heinrichs J. von den Karolingern“. Gegenüber nament- 
lich Waitz tritt der Vf. im Anſchluß an eine Stelle in der Vita 
Hathumodae dafür ein, daß Heinrich's J. Mutter Hadwig thatſächlich 
aus dem Geſchlechte der Karolinger ſtammte, und zwar hält er ſie 
für identiſch mit Heilwig, der Tochter Eberhard's von Friaul und 
deſſen Gemahlin Giſela, der Schweſter Karl's des Kahlen. Dieſe An⸗ 
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nahme fuht er dann noch durch weitere Genealogien und durd) 
Bemerkungen über ſächſiſche Beſitzungen in Niederlothringen feiter zu 
begründen. — Im eben erjchienenen 2. Heft der Duidde’ichen Zeit- 
Ichrift wendet ſich E. Dümmler gegen Krüger in ſehr ſcharfer Po— 
lemik, der gegenüber jedoh Krüger in der Hauptſache, und wohl 
nicht mit Unrecht, auf feinem Standpunkt beharrt. 

Wir erwähnen hier noch eine Miscelle auß Heft 9. 1 derjelben Beit- 
Shrift von R. 5. Kaindl, ©. 103 ff., in der die Benupung einer 
guten Quelle in der Passio s. Adalperti martiris behauptet wird. 

In den Sibungdberichten der Berliner Akademie der Wiſſen⸗ 
fchaften Nr. 24 u. 25 vom 18. Mai 1893 finden ſich eingehende 
Mittheilungen von W. Wattenbach über die Apologie des 
Guido von Bazoches. RW. gibt einen Überblid über das ganze 
Werk mit Ausnahme des fünften Buches, der cronosgraphia, das er 
einer eigenen Behandlung vorbehält, und macht auch größere Aus— 
züge au8 dem lateinifchen Text befannt, die eine hinreichende Vor⸗ 
itellung von dem Werke vermitteln. 


In einer Tübinger Univerſitätsſchrift (1893) mat B. Kugler 
Mittheilungen über eine ſchöne „neue Handjchrift der Chronik Albert’3 
von Aachen“, aus der Mitte des 12. Zahrhunderts, entitanden im 
Klofter S. Viti zu Gladbach, jeßt im Privatbejiß des Freihern von 
dem Budfche-Hünnefeld. Von Kugler veranlaßt, hat H. Günter ein 
umfängliche8 Verzeichnid der Abweichungen des neuen Goder von dem 
Tert in der Ausgabe des Recueil angefertigt, das der Kugler'ſchen 
Bublifation angehängt ilt. 

Im Korrefpondenzblatt des Gejammtvereind der deutjchen Ge⸗ 
ſchichts- und Alterthumsvereine Nr. 8 macht F. W. €. Roth Mit- 
theilung über eine Mainzer Handſchrift der größeren vita des God⸗ 
fried von Kappenberg. 

In einem Artikel in den Mittheilungen des Snititut3 für 
öſterreichiſche Geſchichtsforſchung 4, 3: „Die Glaubwürdigfeit 
J. F. Falke's“, ſucht 5. Philippi nochmals die völlige Unglaub- 
würdigfeit des Bf. des Codex traditionum Corbeiensium nad) 
zuweiſen. 

In derſelben Zeitſchrift macht J. Ficker in den „Kleinen Mit- 
theilungen“ unter der Überſchrift „Zur Frage nach der Herkunft der 
fiebenbürgifhen Sachſen“ auf Verwandtichaften des fiebenbürgifchen 
Rechtes mit friefiichen Rechten aufmerkjam, aus denen er namentlich 
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auf eine größere Einwanderung aus den Ommelanden von Öroningen 
nabe der Mündung der Ems jchließt. 

In den „Forſchungen zur brandenburgifchen und preußifchen 
Geſchichte“ 6, 1 behandelt E. Berner: Die Abſtammung und ältejte 
Genealogie der Hohenzollern. Er beſchränkt fich darauf, einmal zu 
unterfuchen, was ſich über die Ahnen der zuerjt im 11. Sahrhundert 
genannten Burcardu8 und Wecil von Zollern feititellen läßt, 
wobei er zu einem weſentlich negativen Ergebni3 gelangt, und zwei⸗ 
tens, die Abkunft des am: Ende de 12. Jahrhunderts als Burggraf 
von Nürnberg genannten Grafen Friedrich vom Geſchlecht der Zollern 
nochmals eingehend zu bejprechen. Sein Standpunkt in diefer Sade 
wird den Lejern der Zeitjchrift noch aus feiner Beiprechung der 
Schmid’ihen Schrift gegen Chr. Meyer (9. 3. 71, 129 ff.) in 
Erinnerung fein. 

In der Revue Historique 52,2 beginnt Al. Cartellieri eine 
im nächiten Heft fortzufegende Unterſuchung über die Anfänge der 
Regierung von Philipp Auguft (’avenement de Philippe-Auguste, 
1179— 1180). 

In demfelben Heft der Revue Hist. behandelt Ch. V. Lang— 
lois die im Mittelalter in Yranfreih über England und die Eng- 
länder verbreiteten Anjichten (Les Anglais de moyen äge d’apres 
les sources francaises). 

Wir notiren au8 den Bulletin historique desjelben Heftes noch 
eine längere Anzeige des auch von uns fchon erwähnten Buches von 
God. Kurth: Histoire poetique des Merovingiens von ©. Monod, 
in der die Kombinationen des Vf.'s über altfränkiſche Epik als zu 
weit gehend charafterijirt werden. 

Aus dem Bullettino dell’ istituto storico italiano Nr. 13 
(Rom 1893) notiren wir eine umfängliche und tief eindringende Ub- 
handlung zur Geichichte des Handwerf3 von G.Monticolo: Studi e 
ricerche per l’edizione dei capitolari antichissimi delle arti vene- 
ziane (1219—1330). 

In der Bibliotheque de l'école des Chartes Bd. 54 verüffent- 
lit € Berger einen Aufſatz: Les preparatifs d’une invasion 
anglaise et la descente de Henri III. en Bretagne (1229— 1230). 

Bmei früher gehaltene Vorträge: „Die deutſche Kaiſerſage“ und 
„Die Wiedergeburt des deutfchen Reiches”, hat Rihard Schröder in 
einer fleinen Schrift zufammen herausgegeben (Heidelberg, Karl Winter, 
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1893). Den weitaus größten Raum nimmt der erjte Vortrag über 
„die deutfche Kaiſerſage“ ein, der auch mit zahlreichen begründenden 
und weiter verweilenden Noten verjehen ift. Die Wurzeln der Sage 
will der Vf. zunächſt nur in altchriftlichen, chiliaſtiſchen Vorftellungen 
erfennen; doch modifizirt er feine Anficht felbit zum Schluß, indem 
er auch die Einwirkungen volfsthümlicher, mythologiſcher Elemente 
anerkennt; zu beachten dürfte namentlich noch die Dietrich-Sage fein. 
Sehr reiches Material bringt der Bf. über die Weiterbildung der 
Sage bi3 in’3 16. Sahrhundert und ihre Anfnüpfung namentlih an 
Raifer Friedrid) II. bei. Der zweite Vortrag, eine Vergleihung des 
alten Reichs mit dem wiedererjtandenen neuen, ift ganz populär ge- 
halten. 


Späteres Mittelalter (12501500). 


In den Mitth. des djterr. Snititut 14, 3 beginnt A. Dopſch 
„Beiträge zur Gefchichte der Finanzverwaltung Öſterreichs“ im 
13. Sahrhundert“ und handelt zunächſt von dem Rationarium Austria 
cum und der Iandeöherrlichen Güterrevindilation unter König Otofar, 
deren Bedeutung er jehr hoch anjchlägt. 

In den Transactions of the Bristol and Gloucestershire archæo- 
logical society Bd. 16 bat Barkly die gleichzeitigen Erwähnungen 
Arnald's v. Berkeley (1221 zuerjt als Ernald of Coberley aufgeführt) 
als Beitrag zur Geſchichte Heinrich's III von England zujammen- 
geitellt. 

2. dv. Borch bringt im 2. Heft des 49. Jahrganges der „Beit- 
fohrift für die gefammte Staatswiſſenſchaft“ (Tübingen 1893) weitere 
Belege für feine Anficht, daß ſprachliche Gründe auf die Abfaſſung 
des Schwabenjpiegeld in Mainz deuten. 

Im Genter Messager des sciences historiques (2. Lieferung) 
beipricht 3. Srederich3 die neuejten Forſchungen zur Schlacht von 
Courtrai (Köhler, Pirenne, Fund-Brentano) und weilt die Anfchaus 
ung, daß die flandrifchen Bürger den Sieg über die franzöfifchen 
Nitter ihren Verſchanzungen verdankten, zurüd. 

Die Bulle Johann's XXLH., welde Fr. Zimmermann in 
den Mittheilungen des Inſtituts f. öſterr. Geſchichtsforſch. 14, 2 (aus 
einer Handjchrift des Florentiner Staatsarchivs) ſehr ſchlecht abdrudt, 
ift längſt bekannt (zuerſt von Höfler im Oberbaier. Arc. 1, 113 ff. 
edirt) und bereits mehrfach behandelt worden, u. a. von Scheffer⸗ 
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Boihorit in den „Mittheilungen” ſelbſt 6, 68 ff. (vgl. die Berichtigung 
in Heft 14, 3 ©. 536). 

Simonetti befpridt in den Studi storici 2, 1—24 die vier 
Zebenöbefchreibungen des berühmten Lucccheſen Gajtruccio Cajtra= 
cani degli Untelminelli, welche im 16. Sahrhundert kurz hintereinander 
entitanden, von Niccold Zegrimi, Niccold Mackhhiavelli, Aldo Das 
nuzio und Agoſtino Richi. Schon Tegrini hat al3 hiſtoriſche Duelle 
geringen oder feinen Werth, die anderen drei haben ſich jänmtlid) 
an ihn angelehnt und ihn oft wörtlich ausgejchrieben. Daß aud 
Machhiavelli dies that, weit ©. hier zuerft und überzeugend nad). 

Die intereffante Studie von 9. Haupt über deutſch-böhmiſche 
Waldenfer im Jahre 1340 (8eitſchr. f. Kirchengeich. 14, 1) be= 
handelt auf Grund eines jüngft aufgefundenen Verhörsprotokolls 
(Göttweiger Handidhrift, ed. Mencik, in den Sitzungsber. d. Prager 
Akad.) eine Epifode aus den böhmiſchen Keberverfolgungen. Es er⸗ 
gibt fi dabei einmal die Betätigung, daß die feit dem 13. Jahr⸗ 
hundert in Böhmen vorkommenden Kleber in der That Waldenjer 
find, wie ſchon Preger vermuthet und Haupt felbjt früher dargethan 
Hatte; und ferner, daß dieſe Waldenfer vornehmlich Deutſche find, 
daß aljo das Auftreten der Keberei in den flawijchen Landen, im 
14. Sahrhundert befonders ſtark, mit dem damals ſich ergießenden 
Strome deutſcher Kolonifation im Zufammenhang jtebt. 

Bier von Lippert in den „Niederlaufiper Mittheilungen“ 
Bd. 3 abgedrudte Urkunden aus den Jahren 1357, 1371, 1434 und 
1367 lajjen über die Straßenzüge der Lauſitz im fpäteren Mittel: 
alter einige Schlüffe zu und zeigen Cottbus als Knotenpunkt ders 
jelben. 

Georg Eduard Müller veröffentliht im „Ardiv d. Ber. f. 
jiebenbürgijche Landeskunde” N. %. Bd. 24 aus den Regiſterbänden 
Gregor's XI. im vatifanifchen Archiv 47 Urkunden und Regeiten, die 
auf die Geihichte Siebenbürgen in den Sahren 1371— 1377 Bezug 
haben und in Theiner’8 Monumenten noch nicht gedrudt find. 

Im Hift. Jahrbuch der Görres-Geſellſchaft 14, 3 berichtet Kirſch 
über eine Handfchrift der Barberina, welche das Regiſter des Andreas 
Sagiti, englifhen Profurator8 an der Kurie im 14. Sahrhundert, 
enthält und deren Inhalt manche Aufichlüffe über die Geſchäfte 
folder mitunter einflußreichen Perfünlichkeiten an der Kurie liefert. 

Mit der Frage nach dem Verfaſſer des Traftat3 De modis 
uniendi et reformandi ecclesiam (1410), weldjer neuerdings 
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— beſonders jeit Lenz, drei Traftate aus dem Konitanzer Konzil, 
und Finke, Forſchungen und Luellen 3. Geſch des Konſtanzer Kon—⸗ 
zil8 — den Dietrich von Niem zugejchrieben wird, befchäftigt ſich 
B. Sägmüller (Hiftor. Sahrb. 14, 3), indem er durch ausführliche 
Zufammenjtellungen aus dem obigen Traftat und aus dem Guberna- 
culum conciliorum de3 Andreas de Escobar (1434) zu erweiſen 
ſucht, daß nicht nur nicht Dietrich von Niem — wie jchon Erler 
meint —, jondern politiv der zuleßt genannte Spanier der Verfaſſer 
der vielumftrittenen Schrift je. Die Ausführungen können umſo— 
weniger überzeugen, als der große zeitlihe Zwifchenraum von 20 
Jahren gar nicht berüdjichtigt wird, und als es der Bf. nicht einmal 
verjucht, fi) mit dem von Finke beigebradhten pofitiven Zeugnis einer 
nahezu gleichzeitigen Handſchrift auseinanderzuſetzen. Immerhin zeigt 
ih, daß man die Alten diefer Kontroverſe noch nicht als geſchloſſen 
anfehen darf. In einer furzen Bemerkung fonımt auch Finke (Rö— 
miſche Quartalſchrift Nr. 7) auf die Frage zurüd, um nachzuweiſen, daß 
Dietrid) dv. Niem den Defensor pacis des Marſilius von Padua be— 
nutzt hat. 


Finke bringt in demjelben Hefte noch Notizen aus den Regiiter: 
bänden der aragonejiichen Siönige über die Gefangennahme des An 
dreas Hiſpanus (1414), über den hl. Vincenz Ferrer und die Sub— 
traftion von Benedift XIII. (1416), über die Rechte der Camera 
apostolica in Spanien (1416) und über einen Verſuch, Benedikt XIII. 
zu vergiften /1418). 

Sejtübt auf eine Reihe Urkunden, welde im Wortlaute mit- 
getheilt werden — allerdings nicht nach den Uriginalen, die längit 
verloren find, ſondern nad) einer faſt gleichzeitigen Abjchriit des 
15. Jahrhunderts — ſchildert E. Reujens in Heft 8 der Analectes 
pour servir A l’histoire ecclösiastique de la Belgique (II. serie 
p. 49— 112) die Gründung der Univerſität Löwen durd) Johann IV. 
von Brabant im Jahre 1425. 


Die Frage der Arönung Witold's von Yittauen und Die 
Gründe jeiner Entfremdung von Polen werden von Sarnes in der 
Altpreußiſchen Monatsichrift 30, 100 — 206 noch einntal unterjucht, 
weil Prochasta's Codex epistolaris Vitoldi neues Tuellenmaterial 
für die Erörterung geboten hat. Seine Darjtelung der Jahre 1427 
bi8 1430 wendet jich nun bauptjächlich gegen die von Prochaska ver: 
tretene Anficht und führt aus, daß Witold fein Spielball der Politik 
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König Sigismund's und des Ordens war, jondern aus freiem Er- 
mefjen handelte und die Loslöfung feines Reiches von Polen als Biel 
im Auge hatte Im Anhang it eine Kritif des 11. Buches der 
Historia Poloniae des Johannes Dlugosz gegeben. 


Zur Lebensgeſchichte des Nikolaus von Cues veröffent- 
liht Mebinger im Hilt. Jahrb. der Görres-Geſellſchaft 14, 3 zwei 
Beiträge: eine furze autobiographifche Notiz aus dem Jahre 1449, 
unmittelbar nad) der Erhebung zum Kardinal, zur Verbreitung be= 
ftimmt (wohl das erfte Beifpiel eines publiziftiihen Brauche, wie 
ihn heute fait jede Zeitungsnummer aufweilt), und den Wortlaut des 
von Kardinal furz vor feinem Tode aufgeſetzten Teſtaments. Die 
weitläufigen Erläuterungen hätten gejpart werden fünnen. 


In der Revue de l’orient latin Heft 2 tbeilt C. Courderc den 
von ihm entdedten Bericht über die Pilgerfahrt des Louis de Roche- 
chouart nad) Serufalem im Sahre 1461 nad) einer faſt gleichzeitigen 
Abſchrift mit. R. iſt nach ihm identisch mit dem gleihnamigen Biſchof 
von Saintes. 


Der Vertrag von Wilemomw murde zwilchen Georg Podie- 
brad und dem Ungarkönig Matthias gejchloffen, al3 die Ungarn im 
Februar 1469 den Böhmen gegenüber in mißliche Lage gerathen 
waren. Da er nicht ſchriftlich aufgezeichnet ift, jo gehen die Berichte 
über die Abmachung auseinander. Bachmann vertritt in den „Mit- 
theilungen des Vereins f. Geſch. d. Deutjchen in Böhmen” 31. Jahrg. 
die Anficht, daß bei der perfönlichen Zuſammenkunft im Dörfchen 
Auhrow ein fofortiger Waffenitillftand und die Präliminarien für den 
Frieden verabredet wurden; wahrjcheinlich verſprach Georg Podiebrad 
dem Ungarfönig, ihm zur Erlangung der römischen Königskrone zu 
verhelfen, und Matthias, feinem Gegner Frieden mit der Kirche zu 
verichaffen. 

Die HandelSpolitif der dfterreihifhen Herrſcher im 
Mittelalter behandelt ein in der Wiener Akademie gehaltener Vor: 
trag von Luſchin v. Ebengreuth (Leipzig 1893). Neben dem 
urkundlichen Material werden darin namentli die numismatifchen 
Thatfahen als Maßſtab für die Ausbreitung des öſterreichiſchen 
Handel verwerthet. Die Beurtheilung diejer territorialen Handels— 
politit mit ihren vielfahen Beichränfungen des fremden Kaufmanns 
zu gunjten des einheimischen, denen vor allem Wien hauptſächlich 
feine lommerzielle Blüte verdankte, jtellt ji auf den Boden der 
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Betrachtungsweiſe, die Schmoller für die brandenburgifchen Ver⸗ 
hältniſſe angewandt hat. 


Reformation und Gegenreformation (1500—1648). 

In der „Deutſchen Zeitjchrift für Geſchichtswiſſenſchaft“ 9, 2 
unterfuht PB. Karge Kaifer Friedrich's II. und Marimilian’g I. 
Politik und ihre Beziehungen zu Moskau 1486 bis 1506 und weilt 
nad), daß ebenjo wie in der Zeit von 1511 bis 1515 fo auch damals 
die Gefährdung der ungarifchen Erbfolge durch Polen Marimilian 
zu einer Verbindung mit Rußland und zu einem kräftigen Eintreten 
für den deutſchen Orden gegen Polen veranlaßte. 

In einer auf Anregung Kludhohn’3 entitandenen Schrift, deren 
eriter Theil ſchon früher als Göttinger Differtation erjchienen ijt, 
behandelt Georg Ludewig „die Politik Nürnbergs im Beit- 
alter der Reformation (1520 — 1534)“ [Göttingen, Bandenhoed 
u. Rupredit, 1893]. Die Arbeit iſt jehr fleißig und forgfältig — 
aud Nürnberger Ardhivalien bat der Bf. herangezogen —, aber fie 
leidet bisweilen unter einer nicht ganz geſchickten Form der Dar— 
jtellung und Unordnung des Stofjed; e3 fehlen bei der Yülle der 
neben einander geitellten Einzelheiten die großen Stride. Mit Vor—⸗ 
theil hätte noch Kolde's Heiner Aufjag über Nürnberg und Luther 
vor dem Reichsſstage zu Augsburg verwandt werden fünnen. 

In den „Nachrichten der Göttinger Gejellichaft der Wiſſenſchaften“ 
1893 Nr. 7 hat Auguſt Kluckhohn Fur; vor feinem Tode eine inter= 
ejjante und werthvolle Unterjuhung über dad Projekt eined Bauern 
parlament3 zu Heilbronn und die Berfajlungsentwürje von 
Friedrich Weygandt und Wendel Hipler (1525) veröffentlidt. Er 
fommt zu dem Wejultate, daß ebenfo wenig von einem Heilbronner 
Berfaflungsentwurf wie von einem Bauernparlament die Rede fein 
fann. Das angeblih von dem Heilbronner Tage aus von Hipler 
erlafjene Schreiben an den Adel gehört bereitS in den Anfang der 
Bewegung und geht auf Weygandt zurüd, der auch den fog. Heil- 
bronner Verfaſſungsentwurf in engſtem Anſchluß an die „Reformation 
Friedrich's III.” verfertigt hat. Die Artifel Weygandt’& aber fallen 
nicht ſpäter ald Mitte April, und nicht auf diefe, jondern auf den 
erwähnten Verfaſſungsentwurf bezieht er jich in jeinem Schreiben an 
Hipler vom 18. Mai. 

In der‘ „Zeitfchrift für Kirchengeichichte* 14, 1 veröffentlicht 
G. Knod ımter dem Titel: „isindlinge* einzelne Urkunden für 
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die Geſchichte von Reuchlin, Wimpfeling, Hutten, Erasmus und 
Berus. 

In der „Sammlung älterer und neuerer ſtaatswiſſenſchaftlicher 
Schriften” (Nr. 2, Leipzig, Dunder u. Humblot 1893) hat Walther 
Lob die drei Flugjchriften über den Münzftreit der ſächſiſchen 
Albertiner und Erneitiner um 1530 neu herausgegeben und 
bat diefe äußerit interejjanten Schriften durch Anmerkungen und eine 
neuhochdeutfche Übertragung auch weiteren Kreifen zugänglich) und ver- 
ftändlich gemacht. 

In der Dansk Historisk Tidskrift 1893 (Sjette Raekke, fjerde 
Bindsandet Hefte) befcyäftigt ſich Axel Larfen mit der viel umjtrit- 
tenen frage, wer im Sommer 1535 während der „Örafenfehde“ die 
gegen Lübeck vereinigte ſchwediſch-däniſch-preußiſche Flotte befehligt 
babe. Aus den Unterfuchungen des Vf. ergibt fi, daß Herzog 
Albrecht von Preußen ausdrüdlicd) dem dänischen Könige das preußiſche 
Geſchwader zur Verfügung ftellte. Hingegen muß e3 nach wie vor 
zweifelhaft erjcheinen, ob dem Dänen Peder Skram -der Hauptantheil 
an den glänzenden Erfolgen über die lübiſche Flotte zufiel. Die 
von den Bf. zur Unterjtüßung diefer Behauptung vorgebracdhten Bes 
weile erjcheinen faum geeignet, die Streitfrage endgültig zu entjcheiden. 

Anfprechend ſchildert U. Dalton in den „Deutichsevangelifchen 
Blättern“ 18, 8 unter dem Titel: „Calvin's Belehrung” Die 
innere Entwidelung Calvin’8 zum Neformator biß zu feiner völligen 
Abwendung vom Papjtthume (1534). 

E. U. Cornelius veröffentlidt in der Deutſchen Zeitichr. f. 
Geſchichtswiſſ. 9, 2 einen Auffa über den Befuh Calvin’ bei der 
Herzogin Renata von Ferrara im Jahre 1536, in dem er in anzie— 
hender Weife auch die Verhältnifie am Hofe zu Ferrara und Die 
religiöje Stellung Renata’3 ſchildert. 

In der Zeitſchr. f. Kirchengefch. 14, 1 bringt W. Müller „Me- 
lanchthoniana aus Brandenburg a. H. und Venedig“, drei biß- 
ber unbefannte Aftenjtüde (darunter ein Brief von 1542) auß der 
Feder Melanchthon's aus den Jahren 1542, 1550 und 1560. 

In den „Geihicht3blättern für Stadt und Land Magdeburg” 
28, 1 behandelt Waldemar Kawerau den Aufenthalt des Erasmus 
Alberus, des Schülerd und Freundes von Luther, in Magdeburg 
und feine literarifche Thätigfeit während dieſer Zeit. Als heftiger 
Gegner des Interims hatte Alberus im Juli 1548 eine Zufluchtſtätte 
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in Magdeburg gefunden, wirkte von hier aus durch Schriften gegen 
dazjelbe, dichtete Lieder, um den Muth der Magdeburger zu beleben, 
und vollendete hier auch feine Fabelſammlung. 

Am „Katholit” 1893 Nr. 1 gibt N. Baulus eine biographifche 
Skizze ded Dominilanerd Petrus Penick, nach feinem Geburtsorte 
Forſta Silvius genannt, der etwa 1470—1536 lebte. An feinen 
Schriften gegen Luther und feine Anhänger zeichnete er ſich durd) 
die Maßloſigkeit feiner Ungriffe aus. 

Im „Hiftorifchen Jahrbuch der Görres-Geſellſchaft“ 14, 3 ſchildert 
derjelbe Forſcher das Leben und die literarische Thätigfeit des Rechts— 
gelehrten und Freundes von Cochläus Dr. Konrad Braun, der als 
Beiliger am Kammergericht auf'3 eifrigite die fatholifchen Intereſſen 
vertrat und deswegen im Sahre 1540 in eine Fehde mit Bucer gerieth. 
Er nahm Theil an der Abfafjung der neuen Gerichtordnung von 
1548 und als Kanzler des Kardinald® von Dillingen wirkte er auf 
dem Augsburger Reichdtage von 1555 gegen den Religiondfrieden. 
Er jtarb 1563. . 


Eine verdienftlihe Arbeit iſt auch daS Lebensbild, welches 
Paulus im „Katholik“ 1893, 7 und 8 von dem Dominikaner und 
Profefjor der Theologie in Frankfurt a. DO. Johann Menfing 
entwirft. Meniing war neben Winpina und Faber einer der bedeu= 
tenderen Gegner Luther's; als Begleiter des Kurfürjten von Bran⸗ 
denburg nahın er an den Religiondverhandlungen auf den Reichstage 
zu Augsburg 1530 Theil und wurde aud) fpäter zu den Religions 
geiprädhen von Worms und Regensburg (1540 und 1541) abgeordnet. 
Bald nachher Itarb er als Weihbifchof von Halberitadt. 


Nah Marburger Alten behandelt Paul Better im „Neuen 
Archiv für ſächſiſche Gefchichte und Alterthumskunde“ 14, 1 und 2 
die Sefandtichaft de8 Matthiad von Wallenrod, der im Auf 
trage de3 Kurfürſten Johann Friedrid im Auguft 1540 nad Frank⸗ 
reich gefandt wurde, un die Stimmung ded franzöfifchen Königs 
gegen die Proteitanten und gegen den Kaiſer zu erforihen und wo 
möglid) ein Bündnis vorzubereiten. liber die Sendung, die bereit3 
Sedendorf erwähnt, wußte man bisher wenig oder nichts; ſie ift 
höchſt intereffant und von großer Bedeutung namentlid auch für die 
Beziehungen von Sachſen und Hejjen im Jahre 1540. 

Im Anihluß an feine frühere Schrift (Straßburg im franzöfifchen 
Kriege 1552) unterfucht Ulcuin Hollaender in den „Beiträgen zur 
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Landes- und Volkskunde von Elfaß-Lothringen“ (Heft 17, Straßburg, 
Heiß 1893) die Entjtehung der fagenhaften Erzählung in den Me— 
moiren Bieilleville'3 über die Vorgänge vom 7. Mai 1552 und Die 
Beziehungen Straßburgs zu Frankreich in diefer Zeit. Geſtützt 
auf bisher ımbefannte Akten de Straßburger Archivs, weilt er über- 
zeugend nach, daß nur die am 7. Mai vor den Thoren Straßburgs 
durch Landsknechte erfolgte Beraubung eined franzdfifchen Snten= 
danturbeamten und Tötung ſeines Dieners, welche |päter durd) diplo= 
matiishe Verhandlungen aufgehaufcht wurde, jener Legende in den 
Memoiren Pieilleville'3 zu Grunde liegt. 

Ernft Martin gibt in der Zeitjchrift für die Geſchichte des 
Oberrheind (Bd. 8, Heft 3) einen furzen biographifchen Abriß 
des kaiſerlichen Feldherrn und Bolitifers Lazarus v. Schwendi 
(1522— 1584) und befpridt im Anſchluß daran feine militärischen, 
politiichen und kriegshiſtoriſchen Schriften. 

Sn den „Studien und Mittheilungen aus dem Benediltinerorden“ 
1893 Heft 1 und 2 gibt Dr. Anton Melt eine Darlegung der wirth- 
ſchaftlichen Berhältniffe des Stiftes Seckau im 16. Jahrhundert vor⸗ 
nehmlich nad) Akten des fteiermärkifchen Landesarchivs. 


Im „Jahrbuch der Gefellichaft für die Gefchichte des Proteſtan— 
tismus in Ofterreih“ 14, 2 veröffentliht E. Schatzmayr Aften zu 
dem Prozeß des Johannes Baptift Goineo aus Pirano in Iſtrien 
nebjt einer furzen Skizze der Ereigniſſe. Goineo, ein Freund Des 
Vergerio, war Arzt, Philofoph und Dichter; der Prozeß, der megen 
feiner protejtantifchen Gelinnung im Jahre 1550 vor dem Santo 
Ufficio in Benedig gegen ihn geführt wurde, endigte mit jeiner Ver— 
bannung. 

In demfelben Hefte diefer Zeitichrift bejchreibt und befpricht 
Th. Elze die flovenifchen proteſtantiſchen Katechismen des 16. Jahr⸗ 
hunderts; befonderd ausführlich behandelt er den eriten, 1550 ge= 
drudten Katechismus des krainiſchen Neformatord Primus Truber, 
eined Freundes des PVergerio. 

Im Archivio storico Lombardo 20, 1 bringt ©. B. Intra 
einen intereflanten und werthvollen Aufjag: Di Ippolito Capi- 
lupi e del suo tempo auf Grund von bisher ganz unbenußten 
Alten im Belite der Familie Capilupi. apilupi (geb. zu Mantua 
1511, } 1580) war ein vertrauter Freund des Kardinal3 Ercole 
Gonzaga und feit 1544 lange Jahre Beauftragter desjelben am päpit= 
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fihen Hofe. Mit Zulius IIL, Marcellus IL. und Pius IV. war er 
befreundet und jtand, jelbjt Gelehrter und Dichter, mit den eriten 
Geijtern feiner Zeit in enger Berührung. Von 1561 bis 1564 war er 
päpftlicher Nuntius in Venedig, nahdem ihn Paul IV. wegen feiner 
ſpaniſchen Gelinnung längere Zeit hatte gefangen halten laſſen. Sn 
feinen legten Jahren war er Internuntius des König von Schweden 
in Rom. 

In den Melanges d’arch&ologie et d’histoire 1893, 3 vers 
Öffentlicht Xeon Dovez einen Aufjfap über: Antoine Esparque, 
recherches sur le commerce des manuscrits grecs. Einer furzen 
Lebensjfizze von Antoine Eöparque, der um die Mitte des 16. Zahr- 
hundert3 eifrig thätig war, griechiſche Handichriften nad) Italien zu 
bringen, folgt eine längere Reihe von Urkunden und Briefen, die der 
Bibl. Vaticana entnommen find. 

Im Bulletin historique et litteraire der Societe de l’histoire 
du protestantisme frangais 1893 Nr. 1 erneuert N. Weiß das 
Andenken an den protejtantifchen Märtyrer Jean Goujon, der 
1542 in Paris jtarb. 

In Nr. 5 derfelben Zeitjchrift jchildert N. Weiß auf Grund von 
Urkunden den Prozeß des Buchdruders Anton Augereau (1534— 1539), 
deſſen ganzes Verbrechen der Drud des damals heftig angegriffenen 
Miroire de l’äme pecheresse der Margarethe von Ungouldme, der 
Schweſter Franz I., war. 

Da3 Bulletin historique et litteraire bringt in Nr. 6 des Jahr⸗ 
gangs 1893 aus der Feder Eugene Ritter’ eine biographiiche Skizze 
Didier Roufjeau’3, des älteften bekannten Borfahren 3. 3. Rouffeau’s, 
der 1550 durch die Bedrüdung der Hugenotten veranlaßt wurde, 
von Paris nach Genf auszumandern. 

Im Neuen Ardiv f. fühl. Geſch. Bd. 14 Heft 1 u. 2 behandelt 
Gustav Wolf die Beziehungen des Kurfürften Auguft von Sachſen 
zum niederländifchen Aufitand, fpeziell in den Jahren 1566 — 1568. 
Eine fleißige, auf Dreödener Altenmaterial aufgebaute Arbeit, deren 
Reſultat aber der auf fie verwandten Mühe wenig entipridt. Es 
handelt jich nur um nterventionen und Demonjtrationen der ſäch⸗ 
ſiſchen Politik, die zu feinem praftiichen Ergebnis geführt haben. Am 
bemerfendwerthejten ijt die Beurtheilung Wilbelm’3 von Uranien, 
deſſen ſtaatsmänniſche Thätigfeit in jenen Jahren von W. ſehr Hoc) 
geihägt wird. 
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Camillo Manfroni unterzieht in der Rivista storica italiana 
(April-Juniheft 1893) die Gefandtichaft des Kardinal Caetani nad) 
Frankreich 1589 — 1590 einer eingehenden Unterjuchung, deren Re— 
jultat für die politifhen Fähigkeiten und Anfichten des Gejandten 
keineswegs günftig ausfällt. Seine jchroffe Parteinahme für Spanien 
habe ihm das Vertrauen der Ligiſten verjcherzt, den Haß der Küönig- 
liden zugezogen und ed dahin gebradt, daß er von feinem Auftrag- 
geber, den Papſte, verleugnet wurde. 

Eine Dame, Frl. 3%. M. Stone, beipridht im Juliheft der 
Dublin Review die „Intriguen* Elifabeth’3 von England mit den 
Hugenotten 1558 — 1563. Schon der Ausdrud „Intriguen“ deutet 
an, daß die große englifche Königin vor den Augen ihrer jchrift- 
jtellernden Gejchlechtögenoffin wenig Gnade gefunden hat. ©etreu 
dem ftreng ultramontanen Standpunft, den die Dublin Review vers 
tritt, wird Elijabeth al3 die Verförperung der Revolution gefchildert, 
wobei nach der befannten Parole Revolution und Reformation ohne 
weiterd als gleichbedeutend geſetzt werden. 

Die Nede, mit der Prof. Erich Mards fein Ordinariat in Yrei- 
burg angetreten hat (im Augujtheft der Preußifchen Jahrbücher ab» 
gedrudt), behandelt die Perſönlichkeit und die Politit Philipp’ I. 
von Spanien. Eine vortreffliche Leitung, die, von großen Gefichtd: 
punkten beherrſcht, doc, ebenjo geſchickt die Heinen feſſelnden Züge 
der perjönlichen Charafterijtif einfließen läßt. Nach den Einleitungs- 
worten jcheint e3, al3 habe M. wohl nit ganz unabfichtlid) im 
Hinblick auf die kürzlich wieder mehrfach erürterte Frage nach der 
Bedeutung des perjünlichen und ſachlichen Moment3 in der Gejdichte, 
fein Thema gewählt, um an einem fonfreten Beifpiel zu zeigen, wie 
innig fi) beide Momente durddringen. 

Sm 2. und 3. Heft des Jahrgangs 1893 der Revue d’histoire 
diplomatique bringt €. Rott die Fortfegung und den Schluß der 
Depeſchen und Inſtruktionen des franzöfifchen Geſandten Paſchal in 
Chur (1605— 1610). Es erhellt aus ihnen, daß Heinrid) IV. großen 
Werth darauf legte, ſich als den Proteftor der Öraubündener aufs 
zufpielen, daß er fi) aber auch der Schwierigkeit diefer Rolle gegen 
über, wie er jagt, un peuple confus et dissolu en sa conduite 
et aussi impatient du present que peu prevoyant de l’avenir, 
wohl bewußt war. 

Im Mai-Juni- und im Juli-Auguſtheft 1893 der Revue histo- 
rique jeßt Desclozeaur feine fritiichen Bemerkungen über Sully’3 
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Economies royales fort und gelangt dabei zu einem für den 
Verfaſſer Höchft ungünftigen Ergebnid. Er weiſt Sully die jtärfften 
Beritöße gegen Wahrfcheinlichleit und Wahrheit nad), zeiht ihn der 
Aufnahme gejälfchter föniglicher Briefe in jein Memoirenwerk zc., 
alle8 zu dem Zwecke, feinen eigenen Ruhm auf Koſten Anderer im 
hellſten Glanze ftrahlen zu laſſen. 

Ein ſtizzenhafter Aufſatzvon Joh. Redoma: „Albrecht v. Wald— 
ftein vor dem Dreißigjährigen Kriege“ in der Ofterr.-Ungar. Revue 
(Bd. 14 Heft 4 u. 5, 1893) ohne jeden felbftändigen wiſſenſchaftlichen 
Werth jei nur deshalb hier erwähnt, weil er die auf Duellenftudium 
beruhenden Angaben Fr. Dvorskij's verwerthet, von deſſen Bud) 
Albrecht z Valdstejna a2 na konec roku 1621, eine deutjche 
Ausgabe, foweit dem Ref. bekannt, nicht erijtirt. 


Eine Roftoder Differtation von Otto Schulenburg (Rojtod 
1892) handelt über die Vertreibung der medlenburgiichen Her— 
zöge Adolf Friedrich und Johann Albredt duch MRallenitein und 
ihre Reſtitution. Sie verwerthet viel neue archivalifches und hand⸗ 
ſchriftliches Material und verräth Fleiß und Umjicht, theilt Dagegen 
das Scidjal vieler Eritlingdarbeiten, ji) in der Hauptjache mit der 
Seititellung des äußeren Hergangd der Ereigniffe zu begnügen, ohne 
auf ihren allgemeinen Bufanmenhang und ihre tiefere Begründung 
näher einzugehen. 

Einen Beitrag zur Geſchichte der hiſtoriſch-politiſchen Literatur 
in der eriten Hälfte des 17. Jahrhundert? liefert Georg Frick im 
30. Heft der Halle'ihen Abhandlungen zur neueren Geſchichte (Halle, 
Niemeyer). Er bejchäftigt jich mit den ſog. Elzevir'ſchen Repu— 
blifen, der befannten Sammlung von Staatenbejcyreibungen. Kine 
detaillirte oder gar fritifche Inhaltsangabe der einzelnen 35 Bändchen 
„it, da es ſich nur um einen erjten Überblid handelt, unterblieben, 
jo lohnend Diejelbe fein möchte”. Das Legtere möchte Rei. bezweifeln. 
Wo fol e3 denn mit der hiſtoriſchen Literatur hinaus, wenn jeder 
fompilatorifch, im vorliegenden Fall z. Th. geradezu fabrikmäßig her⸗ 
geitellte Leitfaden mit derjelben Gründlichkeit wie ein wichtiges Quellen— 
werf behandelt wird! Auch hier heißt es suum cuique und nidt 
idem cuique. 


Der 79. Band de3 Archivs für öjterreihifhe Geſchichte enthält 
einen jehr in’3 Einzelne gehenden Aufjag von Franz dv. Krones über 
die Thätigfeit ded Jeſuitenordens in Ungarn während der Jahre 
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1645 — 1671. Der Bf. beleuchtet gleihmäßig die äußere Lage des 
Ordens, den Zuſammenhang feiner Beitrebungen, in Ungam feiten 
Fuß zu fallen, mit der allgemeinen politifchen Lage, wie die innere 
Wirkſamkeit in Predigt, Unterricht, Million u. ſ. w., die von den ein- 
zelnen Ordendhäufern in Ungarn ausging. 


In der English historical Review (Juli 1893) entro! M.Oppen- 
heim ein trübes Bild von der englifchen Flotte unter Jakob I. und 
Karl I. Ron der Regierung vernadläfjigt, verfiel fie und ließ 
den König fogleich nad) Ausbruch des Streites mit den Parlamente 
im Stiche. 

Auf Grund der von Georg Foriten in verfchiedeuen ruſſiſchen 
Beitjchriften publizirten Aufjäße erörtert ®. ©. Schybergfjon in der 
Finsk Tidskrift (Bd. 34 9.5, Mai 1893) die politischen Beziehungen 
zwilchen Schweden und Rußland in der erjten Hälfte des 17. Sahr- 
hundertd. Während Karl IX. Rußland gegenüber eine fehr zmei- 
dentige Politif verfolgte, beitand unter Guſtav Adolf, namentlich in 
den legten Jahren, zwiichen beiden Mächten ein beſſeres Verhältnis. 
Unter Chrijtine waren die beiderjeitigen Beziehungen minder um= 
faffender Natur: „Durch den Erfolg geblendet, veradhteten Die 
Schweden den ditlihen Nachbar, deſſen Kräfte indefjen wuchjen, bis 
fchlieglih der ruflifche Adler kräftig genug wurde, den ſchwediſchen 
Löwen zu zerfleifchen.“ 


1648 — 1789. 


H. Landwehr jeht in den Forfchungen zur brandenb. u. preuf. 
Geſchichte 6, 1 jeine Studien zur Kirchenpolitik des Großen 
Kurfüriten fort und zwar mit einer Biographie des Hofpredigers 
Bartholomäus Stoſch (1604—1686), deijen Einfluß auf die Kirchen 
politit Friedrich Wilhelm's zum großen Theil auf die Gönnerjchaft 
der Kurfürſtin Luiſe Henriette zurüdgeführt wird. Das Beitreben 
Landwehr's, der lutheriſchen Richtung gerecht zu werden, nachdem 
die bisher übliche Auffaffung der brandenburgifchen Kirchenpolitif faft 
ausschließlich den reformirten Standpunkt hervorgefehrt hat, verleugnet 
ſich auch in diefem Artikel nit. Ob e3 ihn nicht Doch zuweilen zu 
einer etiwa3 einjeitigen PBarteinahme für die Qutheraner hinreißt und 
ihm 3. B. den unbefangenen Blid für die große allgemeine Be— 
deutung der irenifchen Bejtrebungen Friedrich Wilhelm’3 trübt, mag 
dahingeſtellt fein. 
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Wie anders 3. B. fürjtlicde Zeitgenofjen des Großen Kurfüriten 
über das jus reformandi dachten und wie rückſichtslos fie es Ddurdh« 
zufegen fuchten, erhellt aus den anſpruchsloſen, aber, weil größten- 
theild auf Originalbriefe und Berichte zurüdgehend, überzeugenden 
Notizen, die Bajtor Beder in den Mittheilungen des Vereins für an- 
haltiſche Gejdichte (Bd. 6 TH. 3, Deflau 1893) über das Amtsleben 
zweier Zerbiter Yandpaftoren des 17. Jahrhunderts mittheilt. Sie 
ſchildern die Bemühungen des 1642 zur Regierung gelangenden Fürften 
Johann von Anhalt, den Calvinismus in feinem Ländchen durd) ein 
ſtrenges Lutherthum zu erſetzen. Nebenbei fällt manches interefjante 
Streifliht auf die Verwüſtungen, die der Dreißigjährige Krieg in 
jenen Öegenden angeridhtet hat. 

A. de Boislisle veröffentlidt in der Revue des questions 
historiques vom Suli 1893 fehr jorgfältige, manche8 Neue bringende 
Studien zur Lebendgefhichte Franz Scarron's und Françoiſe 
v. Aubigne's, jpeziell über die Zeit vor ihrer Verheiratung und 
über diefe lettere jelbit. 

Wengen fchildert in der Zeitichrift für die Gefchichte des 
Oberrheind 1893 die Übergabe der Stadt Freiburg im Breisgau 
am 1. November 1713. Troß der Zaghaftigteit der Behörden und 
der Bürger und troß der bis an Brutalität jtreifenden Grauſamkeit 
von Billard vertheidigte Harſch die Stadt bis zum äußerften. 

Syveton zeigt in feinem Aufjage über den englifchen Süd— 
feejhmwindel um 1720 (Une crise politique et financiere en 
Angleterre au XVIII® siecle. Rev. d’histoire diplomatique 1893), 
wie die Korruption felbit in den höditen Kreifen Großbritanniens 
verbreitet war und gejchont wurde. Die trüben Erfahrungen feines 
Baterlandes in den lebten Jahren und feine Hauptquelle haben aber 
unzweifelhaft die Auffafjung und Darſtellung des Bf. allzu ſtark 
beeinflußt. 

Belanntlid Hat Zinzendorf'3 Wirken in Frankfurt a. M. 
feinen dauernden Crfolg gehabt. Dennoch find die Mittheilungen 
Dechent's über die Beziehungen ded Grafen zu den Woangelifchen 
diefer Stadt (Zeitſchr. ſ. Kirchengefchichte 14, 1) nad) gewifier Rich⸗ 
tung hin werthvoll und interejlant: gehörte doch Goethe's Freundin 
Sujanna Katharina v. Klettenberg zu den Ermwedten. 

In den „Forſchungen zur brandenburgiichen und preußiichen Ge— 
ſchichte“ (6. Bd. 1. Hälfte) erweilt Kofler Voltaire als den Autor 
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der Idee de la cour de Prusse. Die Schrift erfchien im Sommer 1753 
und ſchilderte in verleumderiiher Weife das Privatleben Friedrich's 
des Großen. — In demfelben Heft finden ſich noch zwei intereffante 
Beiträge zur Geſchichte Friedrich’3 des Großen. %. Arnheim 
führt aus den Tagebüchern des ſchwediſchen Staatsmannes Grafen 
Teſſin deſſen Urtheile über den König vor. Naude führt den Nach— 
weis, daß der König den Oberbefehl dem General Fink nicht ſchon 
am Tage der Schlacht von Kunersdorf (12. Aug. 1759), ſondern 
früheſtens am Abend des 13. Auguſt anvertraut habe: mithin hat der 
König die verantwortliche Führung ſeines Heeres nicht in der erſten 
Verzweiflung nach der verlorenen Schlacht in andere Hände gelegt. 

In ziemlich weitſchweifiger Argumentation ſucht Alphons Dopſch 
(„Das Treffen bei Loboſitz“, Graz, Verlagsbuchhandlung Styria 
1892) die Darſtellung Granier's von dieſer Schlacht umzuſtoßen und 
den Nachweis zu erbringen, daß der Ausgang des Treffens, weit ent- 
fernt ein Sieg der Preußen zu fein, Friedrich's Feldzugsplan für 
1756 zum Scheitern gebracht habe. Bis auf einige Einzelheiten von 
geringer Bedeutung hat er u. E. Granier's Darjtellung nicht zu korri— 
giren vermodt. Die Gehäfligfeit der Sprache iſt einem wifjenjchaft- 
lihen Werte nicht angemefjen. 

Die bandelspolitifhen Beziehungen ſterreichs zu den 
deutfchen Staaten unter Maria Therefia behandelt Adolph Beer im 
Archiv für öſterreichiſche Geſchichte (79, 2). Bor dem fiebenjährigen 
Kriege bemühte fich Ofterreich vergeblich, einen Handelsvertrag mit 
Preußen, wie im Bredlauer Frieden beftimmt war, und mit Sachſen 
abzufchließen; nad) dem Frieden von Hubertusburg erflärte man die 
Handelöverträge für wirtbichaftlih ſchädlich und ließ die durch den 
Krieg unterbrochenen Verhandlungen fallen. Allein mit Bayern ſchloß 
Ofterreih nad) langen Verhandlungen einen HandelStraftat. 

Maxime de la Roche terie behandelt in der Revue des quest. 
hist. 1893 (Marie Antoinette et le differend de Joseph I. 
avec la Hollande) in epifcher Breite die eifrigen, von der franzöſiſchen 
Staatdraifon durchkreuzten Bemühungen Marie Antoinette’3, das 
Bündnis zwifchen DOfterreih und Frankreich zu einer vollftändigen 
Intereſſengemeinſchaft auszugeftalten. 

Bei der diesjährigen Generalverfammlung der Goethe-Geſellſchaft 
in Weimar hielt Ottofar Lorenz einen Vortrag über „Öoethe’3 
politijhe Zehrjahre* In der Münchener Alg. Ztg. (Beilage 
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Nr. 129 und 130) gibt ein Zuhörer diefen Vortrag nah dem Ge 
dächtnis wieder. (Lorenz hatte den Vortrag nur nad) kurzen Notizen 
frei gehalten) Sehr anfprechend charafterijirt Lorenz den Dichter 
al3 Vertreter „des aufgellärten, des ſehr aufgeflärten, aber doch des 
Deſpotismus“; Gocthe war und blieb Vorsftevolutionär, und fo hatte 
er für die Revolution und für alles, was aus ihr folgte, fein Ver- 
ftändnis. Überraſchend iſt aber eine Thatfache, mit der und Lorenz 
befannt madt: Der Fürſtenbund ift nicht eine Schöpfung Friedrich's 
ded Großen, fondern „in Goethe's Kopf entitanden“; Die Weimarer 
Alten follen died „umwiderleglich” beweifen. Lorenz kündigt für den 
Herbit eine Schrift darüber an: man darf auf die Beweiſe ge— 
ſpannt jein. 


Auf Grund fränfisher Quellen (namentlid) aus dem Kanton 
Odenwald) gibt %. ©. Weiß in der Beitichr. f. d. Geſch. d. Ober- 
rheind (N. F. 8, 2) eine Schilderung des reichsritterſchaftlichen Weſens 
gegen Ende des 18. Jahrhunderts, die — in der Hauptſache über- 
einjtinnmend mit Roth v. Echredenftein — zu dem Reſultat fommt, 
daß eben damals in diefen Kreifen ein Regenerationdprozeß im Gange 
geweien fei, der durch den Zufammenbrud ded Reiches im Keime 
eritidt worden ijt. 


Eine ähnliche Anſchauung von den deutjchen Reichsſtädten lommt 
in einer Heinen Schrift von Eugen Guglia (Zur Geſchichte einiger 
Neichsftädte in den legten Zeiten des Reiches. Leipzig, Guſtav Fock) 
zum Ausdrud, die — namentlid) aus Reichshofrathsakten — einige 
charakteriſtiſche Züge für da3 innere politifche Leben diejer Gemein- 
wejen zufammenträgt und auf Grund dieſes — freilich in feiner Weiſe 
erihöpfenden — Material3 der Meinung entgegentritt, als feien die 
Reichsſtädte des achtzehnten Jahrhundert einer unheilbaren er: 
rottung anbeimgejallen gewefen. Gewiß haben neuere Gejdhicht- 
fchreiber hiervon oft in generalifirender Übertreibung geſprochen; aber 
man darf doch nicht vergeljen, daß es ſich hier wie bei der Reichs— 
ritterſchaft doch am Ende um abfterbende politiiche Bildungen handelt, 
deren Fortbeſtehen nur ausnahmsweiſe mit den Bedingungen und 
Horderungen eined modernen Staate3 verträglich war. 

Für die Reife Katharina's II. nad) der Krim in Sahre 1787, 
— Potemkin's befanntes Meiſterſtück und eine fait pofjenhafte Satire 
auf den ruffifchen Despotißmus, — gibt Marquis dD’Aragon in der 
Revue des deux mondes (15. Suli 1893) den noch unbefannten 
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Bericht eined Augenzeugen, de3 Prinzen Karl von Naſſau-Siegen: 
ausführliche Briefe ded Prinzen an feine Frau in Warſchau. Es 
iſt ein Ausſchnitt aus feinem eben erjchienenen Buche: Le prince 
Charles de Nassau-Siegen (Bari, Plon, Nourrit u. Co. 1893). 

Im Bulletin historique et litt6raire der Societe de l’histoire 
du protestantisme francais (15. Mai 1893) veröffentlidt Ch. Read 
einen Aufſatz: Lafayette, Washington et les protestants en France 
1785—1787, in welhem unter Abdrud einzelner Stüde aus La— 
fayette's Korreipondenz feine Bemühungen gejchildert werden, Die 
Lage der PBrotejtanten in Frankreich zu befjern; dieſe Bemühungen 
führten zu dem Edit de tolerance von 1787. 


Aeuere Geſchichte feit 1789. 


In der Nouvelle Revue (Bd. 83, Aug. 1893) veröffentlicht 
2omenie eine noch unbefannte Denkſchrift Mirabeau's (Amiter- 
dam, Mai 1777) an die Öeneralitaaten, die unter heftigen Anklagen 
gegen den Vater Mirabeau's daS Außlieferungdverlangen der fran- 
zöfifhen Regierung wegen Entführung der S. Monnier befänpft. 


B. Fournel behandelt jehr eingehend und gründlich die lite 
rarifche und theatralifche Laufbahn von Fabre d'Eglantine, jenen 
Abenteurer, dem die Freundſchaft Dantön's und die Erfindung der 
Hangvollen Monatönamen de3 republifanifchen Kalenderd ein An- 
denfen in der Revolutionsgeſchichte geiichert Haben (Revue des quest. 
hist. 54), und ebenio von Collot d'Herbois (Correspondant, 
10. Juli). 

Die Streitigfeiten zwifchen der Dlunizipalität von Zoulon und 
dem Marine-Rommandanten Graf d'Albert DE Rions, die G. Duruy 
hauptjähhlich nad) den Alten des Gemeindearchivs von Toulon erzählt 
(La sedition du 1er decembre 1789 & Toulon, Rev. d. deux 
mondes, vol. 116 und 117), jind in ihrem Verlauf typiſch fir ähn- 
liche Vorgänge in der Revolutionsgeſchichte: ein tapferer, pflichttreuer 
Offizier, qui n’entend rien & la revolution, unentſchloſſene und 
ſchwache Behörden, eine durch die tolliten Gerüchte aufgereizte, zu 
jeder Gemwaltthat bereite Dienge. Bemerfenswerth iſt die Schluß- 
folgerung Duruy’3: la Terreur est nee avec une promptitude et 
une spontaneit& effrayantes, non de l’&migration, non de la 
guerre etrangere et de l’invasion, mais de la revolution mèê me 
(117, 176). 
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Die Abhandlung von J. Sarrazin „Mirabeau-Tonneau. 
Ein Condottiere au der Revolutionszeit“ (Schauindland, Zeitichrift 
de3 Breisgau-Vereins, 17. Jahrgang) ift weniger eine biographiſche 
Studie über den jüngeren Bruder des berühmten Staatdmannes als 
eine ausführlide Schilderung der Schidfale der „Schwarzen Legion” 
Mirabeau’3 in den Jahren 1791 und 1792. Der großentheild aus 
Karlsruher Archivalien jtammende Aufſatz, der einen intereflanten 
Beitrag zur Geſchichte des Emigrantenheere3 bildet, ift auch in einem 
hübfch ausgejtatteten Sonderdrud erjchienen (Leipzig 1893, Renger- 
Ihe Buchhandlung). 

Unter dem Titel „Ein Märtyrer des Rothen Kreuzes vor hun⸗ 
dert Jahren“ veröffentlicht Generalmajor Wille Auszüge aus dem 
Tagebude des Lieutenant v. Beulwitz vom Füfilier-Batail- 
Ion v. Schent, der nad) der Kapitulation von Verdun (14. Oft. 1792) 
mit den nicht marjchfähigen Kranken zurüdgeblieben war. Die hödit 
intereffanten Aufzeichnungen behandeln den Aujenthalt in Berdun und 
den Rückmarſch nad) Luxemburg im Dezember 1792 (Preuß. Sahr- 
bücher, 73). 

In dem Bulletin du Comite des travaux historiques werden 
die Mufzeihnungen Delbrel’3, Mitglieded des Konvents und der 
Fünfhundert, zur Veröffentlihung gelangen. Borläufige Mitthei- 
lungen daraus bringt die Revue bleue vom 19. Auguſt 1893 (le 
proces de Louis XVI.), und daS Auguſt-Heft der Revol. frangaise 
(le 18 Brumaire). 

Sn der Fortſetzung der Studien über Danton (vgl. ©. 382 
diefe8 Bandes) erörtert Aulard die Septembermorde und die An- 
fänge des Konvents (Wevol. francaise, Juni-Auguſt 1893). Die 
Septembermorde erſcheinen als Wert Marat’3 und des comite de 
surveillance, mitjhuldig find alle Behörden, aud) Danton; aber er 
ijt nicht Urheber, wenn er ſich deſſen auch gerühmt hat, vielmehr hat 
er mehr als ein Anderer gethan, dem Morden vorzubeugen, die Zahl 
der Ermordeten zu beichränfen und die Nüdfehr der Ordnung zu bes 
Ichleunigen. Bei den Wahlen zum Konvent und in den eriten 
Gißungen degjelben hat Danton für die Ausjöhnung und Vereinigung 
aller republifanischen Parteien gewirkt. Moraliſch verantwortlich für 
die Eeptembermorde macht Aulard aud) hier, wie in feinen Etudes 
et lecons sur la Revol. fr. das Ancien Regime, welches die Fran⸗ 
zofen an folche Greuel gewöhnt habe (vgl. Juli-Heft 25, 44). Dieje 
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Theorie hat jchnell Anhänger gefunden; in der jonjt recht beadhten?- 
werthen Schrift: la journee du 14 juiliet 1789 (Paris 1892) erklärt 
3. Hlammermont die abjcheulihe Verftümmelung de3 Gouverneurs 
de Launey durch die Gewöhnung an die executions barbares, dont 
le gouvernement donnait si frequemment le spectacle au peuple 
de Paris (p. CCXLII). 

In der „Zeitihrift für Literatur und Geſchichte der Staats⸗ 
wiſſenſchaften“ (Heft 5. 6) behandelt K. v. Rohrſcheidt den Kampf 
um die Gemwerbefreiheit in Preußen, der, zu Ende des vorigen Jahr⸗ 
hundert3 begonnen, noch vor 1806 zur Beſchränkung mancher Privi⸗ 
legien, 3. B. des Mühlen- und Branntweinzwanges, führte und |päter 
von Hardenberg energifch fortgejeßt wurde. 

Über die Verhandlungen von Tilfit (1807) veröffentlicht 
M. Lenz in den Forihungen zur brandenburgifchen und preußifchen 
Geſchichte (6, 181—237) den erften Theil einer fehr ausführlichen 
Darjtellung, auf die wir nad) Abſchluß der Arbeit noch zurüdtommen. 
Nur einen Punkt möchte ich gleich Hier richtig ftellen. In einem 
Exkurs, der auch ſonſt mehrfach zum Widerjpruch auffordert, behauptet 
L., die preußenfeindlicde Politik des ruſſiſchen Minifteriumd im Sahre 
1805 jei in Berlin damald ganz unbelannt geblieben und aud) von 
vielen neueren Forſchern (u. U. von mir) wenig oder gar nicht ge— 
würdigt. Beides ift nicht zutreffend. Der preußiſche Gefandte in 
St. Petersburg, Graf Goltz (der ſpätere Minifter), der fchon am 
24. Sebruar 1803 die feindjelige Gefinnung Czartoryski's und feiner 
Freunde jcharf dharakterifirt hat, berichtet gerade im Juli 1805 wieder- 
holt über die rufjifchen Pläne und Rüftungen gegen Preußen. Ebenſo 
habe ich in einem bereit3 1879 veröffentlichten Aufſatz dieſe Strömung 
in der rufjiihen Bolitif der Jahre 1804 und 1805, namentlich auch 
den Wunjch nad) Erwerbung der Weichſelgrenze, ausführlich poenug 
behandelt. P. B 

Den Zug Schill's durch Mecklenburg ſchildert auf Grund archie 
valiichen Material® der Generallieutenant v. Schulß in der Klonier- 
vativen Monatsfchrift (Juni bis Auguſt). Der Bf. zeigt, daß Schill 
in Medlenburg wenig Wideritand fand, daß es aber mit der Disziplin 
- feiner Truppe nicht zum beiten bejtellt war. 

Über die in Wien herrfchende Stimmung Anfang 1813 berichtet 
MWertheimer in Arhiv für öſterreichiſche Geſchichte (2. Hälfte 1893). 
Ein fo begeifterter Patriotismus wie 1809 bejeelte die Wiener nicht; 

Diſtoriſche Zeitſchrift N. F. Bd. XXXV. 37: 
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ihre Wünſche ſchwankten zwiſchen Neutralität und Anſchluß an die : 
Verbündeten. Bf. berichtet ferner über einen vereitelten Verſuch einiger 
dem Erzherzog Johann naheftehender Männer, den Kaiſer durch Er— 
regung eines Aufitandes in Tirol in den Krieg hineinzutreiben. 

Sn der Revue d’histoire diplomatique 1893. 4 publizirt M. 
de Vorges ein Bruchſtück aus einem nachgelafjenen unvollendeten 
Geſchichtswerke des Grafen v. Boißlecomte: M.Canning et l’inter- 
vention des Bourbons en Espagne. Die frucditlofen Be— 
mühungen Englands, die Expedition des Herzogs von Angouleme nady 
Spanien (1823) zu verhindern, werden hier gejchildert. 

In der Rev. histor. (Juli-Aug. 1893) führt M. Oftrogorsfy 
aus, daß man von einer politiſchen Parteiorganifation in Enge 
land erjt feit der Reformbill von 1832 fprechen fann. Vorher be= 
itanden nur einzelne Klubs, die mit den parlamentarifhen Parteien 
wenig oder gar nicht in Verbindung ftanden. Ihrer Agitation feien 
die großen politifchen, religiöfen und wirthichaftlihen Neformen in 
England zu Beginn de3 19. Sahrhunderts zu danken. 

In den Annales de l’enseignement superieur deGrenoble (1893). 
verfuht 9. de Crozais eine Charakterijtit Guizot's als Schrift- 
iteller und Politiker. Er findet den Grund feiner Bedeutung nicht 
in der überwältigenden Größe feiner Perjönlichfeit, jondern in dem 
unerjchütterlichen Feſthalten an einer einmal fonzipirten Idee. 


In den Mittheilungen des hiftorischen Vereins für Steiermarf 
(41. Heft) veröffentliht 5. SIwof 42 Briefe Erzherzog Jo— 
hann's an feinen Freund Karl Schmuß, einen Steiermärfer, aus 
den Sahren 1820— 1859. Sie enthalten fait ausſchließlich Mit: 
theilungen über die unabläfligen Bemühungen des Erzherzog um 
dad Wohl Steiermark; über die allgemeine politifche Lage und die 
Reichsverweſerzeit bringen fie nur wenig Äußerungen von Bedeutung. 

In der Konfjervativen Monatsſchrift (Uuguft) beginnt Otto Kraus 
Auszüge aus den geſchichtlichen Monat3berichten Heinrih Leo's in 
dem Volfäblatte für Stadt und Land während der Jahre 1846 big 
1860. Außerdem theilt er Einzelheiten aus Leo's Studentenzeit mit, 
während der Leo als eifriger Turner den Kreiſen der Gießener 
Schwarzen nahe jtand, bis er ſich nad Kotzebue's Ermordung alls ' 
mählich von ihnen losmachte. 

In der Deutihen Rundſchau (Juli, Auguſt) veröffentliht Fla— 
minio ausgewählte Stücke aus den Memoiren Minghetti's. Sie 
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enthalten werthvolle Notizen über Pius’ IX. Politik 1848, die Nieder- 
lage Karl Albert’3 1849 und Minghetti’8 Reifen in Europa während 
der folgenden Jahre. Bon Intereſſe find namentlich die Urtheile 
über politifche Perfönlichkeiten wie Karl Albert, Pius IX., Napo⸗ 
leon II. 

Über Lothar Bucher's Privatleben bringt Bofchinger in der 
Deutſchen Revue (uni u. Juli 1893) interefjante Notizen; über feine 
Zhätigfeit im auswärtigen Amte berichtet er im Auguftheft. Bucher 
Habe fid) ganz in die Geiftesrihtung Bismard’3 eingelebt, jo daß er 
deifen Gedanken vorzüglich formuliren konnte. Poſchinger erwähnt 
einige von Bucher herrührende Arbeiten, erklärt e8 aber für unmög— 
lich, feinen Antheil an allen Scriftjtüden des auswärtigen Amtes zu 
beitimmen. 

Bur Geſchichte des Krieges don 1870 find zwei Arbeiten zu 
erwähnen: dv. Elpon3, der Krieg von 1870/71. Amtliche Depefchen 
vom Kriegsſchauplatze (Berlin 1893, Funde & Nanter), und ein Auf— 
fa aus dem Mil.- Wochenblatt Nr. 34: „Militärjtatiftiiche Notizen 
aus dem deutſch-franzöſiſchen Kriege 1870/71”. Die erite ijt eine 
Sammlung von 279 deutjchen und einigen franzöſiſchen Depejchen in 
Hronologifher Ordnung vom 30. Juli 1870 bis 7. März 1871, Die 
andere berechnet auf's forgfältigite die Verluſte, welche die deutſche 
Armee erlitten hat. 

Der Berfaffer des Aufſatzes „Der Kriegslärm 1875" von 
senex diplomaticus Geffcken?] (Deutjche Revue, Juni 1893) bes 
hauptet, Fürſt Bismard habe 1875 im Verein mit Moltte die Ab⸗ 
fiht gehabt, der franzöſiſchen Regierung die Abrüftungdfrage zu 
ftelen, und ſich zugleich — vergeblich — bemüht, die rufliiche Neu⸗ 
tralität zu ſichern, falls es hierüber zum Kriege kommen jollte. 
Das Verbot Kaifer Wilhelm’3 habe den Plan vereitelt und den 
Frieden erhalten. 

Die Behringsmeerfrage behandeln gleichzeitig von verſchie— 
denem politiſchem Standpunkte zwei Aufläte von B. F. Tracy in der 
North American Review (Maiheft) und Ed. Bond in The united 
Service Magazine (Juniheft). Jener ſchildert die wirthichaftliche 
Bedeutung des Robbenfangd und reflamirt ihn als amerifanijches 
Eigenthum; diefer gibt in der Hauptfadhe einen Überblid über Die 
Entftehung der Streitfrage. (Vgl. dazu in dem „Staatsarchiv“ Bd. 35 
die Aktenſtücke hierüber.) 
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Bermifdtes. 


Aus dem Bericht über die 34. Plenarverfammlung der hiſtoriſchen 
Kommifjion bei der fgl. baier. Afademie der Biffenfhaften. Dies 
jelbe Hat in der Pfingſtwoche, am 25. und 26. Mai ftattgefunden. Seit der 
legten Plenarverjammlung, Juni 1892, find folgende Publikationen durch die 
Kommifjion erfolgt: 1. Allgemeine deutiche Biographie Bd. 34 u. 35; 2. Ge⸗ 
ſchichte der Wiflenfchaften in Deutfhland, Bd. 22: Dr. Aug. Hirſch, Geſchichte 
der mediziniihen Wiflenichaften in Deutichland. 

Bon den HanfesRecefien fteht da8 Ericheinen des 7. Bandes (1419 bis 
1425) unmittelbar bevor. Der Herausgeber Dr. Koppmann ilt mit dem 
8. Band beicäftigt, der den Schluß des Werkes, die Jahre 1426 — 1430, 
bringen joll. 

Die Jahrbücher des deutichen Reichs unter Heinrich IV. und Heinrich V. 
find in erfreulihem Fortgang begriffen. Der 2. Band, der bis zum März 
1077 reicht, ift von Brof. Meyer von Knonau fertiggeftellt worden, und 
. der Drud bat begonnen. Der Stadtardivar Dr. Uhlirz wird die Arbeit 
für die Kahrbücher unter Otto II. und Otto II. energiſch wieder aufs 
nehmen. 


Bon den CHronifen der deutihen Städte, unter Leitung des Profeſſors 
v. Hegel, jtehen zwei neue Bände in Ausfiht: ein Band Augsburger 
Chroniken aus der Neformationdzeit und ein Band für die niederrheinijch- 
weitfäliihen Städte, insbejondere Soeft und Duisburg. Beide Herausgeber, 
jomohl Dr. Roth als Dr. Jlgen, hoffen im Herbit d. 38. den Drud ber 
ginnen zu fönnen. 


Was die ältere Serie der deutihen Reichstagsakten betrifit, jo hat der 
Abſchluß des 10. Bandes gegen die Erwartung des Herausgebers, Prof. 
Quidde, nocd nicht erfolgen fünnen. Die Ardivreifen der Herren Dr. Bed= 
mann und Dr. Herre nad) Süddeutichland, Böhmen, Wien und Bajel find 
in der Hauptſache den fpäteren Bänden zu gut gekommen, doch wurde aud) 
viel für den nächſten Zwed, vor allem in Bafel, gefunden. In Münden 
wurde das neue Material gefichtet und daneben die verjhiedenen anderen 
Arbeiten in gewohnter Weife fortgeſetzt. Erhebliche Ausbeute lieferten die 
Berichte eines Tegernjeer Mönchs aus Bajel, in denen mancherlei Aufflärung 
über die Beziehungen Sigmund's zum Konzil geboten wird, und eine biäher 
nicht beacdhtete Gießener Handichrift, auf die Dr. Joachimſohn aufmerkſam 
gemacht hat, mit reihen Material für die Verhandlungen über die Kirchen- 
frage im Reid) 1437 — 1439. Prof. Quidde beabjidhtigt, gemeinfam mit 
Dr. Herre den 10. Band herauszugeben, der die Zeit des Nomzuges mit 
feinen Vorbereitungen und die nächſten fi anjcließenden Tage umjaßt; 
dann in Gemeinfhaft mit Dr. Bedmann ben 11. Band, der die Zeit Sig⸗ 
mund’3 abjchließt. 
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Yür die jüngere Serie der Reichſstagsakten jtanden dem Prof. v. Klud- 
Hohn Dr. Wrede und Dr. Saftien zur Seite. E23 handelte fi faft aus- 
ſchließlich um die Weiterführung des Druds des 1. Bandes und um die Voll: 
endung der zweiten Hälfte des Manuffripts. Prof. v. Kluckhohn bat den 
Band, an welhem nur noch Titel, Vorrede und Regiiter fehlen und der mit 
diejen zujfammen etwa 53 Bogen umfafien wird, nad) Münden mitgebradit, 
um ihn der Kommiflion vorzulegen. Er hat auf diefer feiner legten Reife 
noch die Freude erlebt, neu geordnete Alten des Kölner Stadtarchivs einzus 
jeden und darin einiges für den Wormjer Reichdtag von 1521, namentlic) 
aber interefjante Berichte von den folgenden Reichstagen und dem Reichs— 
regiment zu entdeden. Dr. Wrede ijt mit dem Abichluß des 1. Bandes bes 
Ihäftigt und wird, Hoffentlih bald durd Dr. Bernays unterftügt, für die. 
Fortführung des Uinternehmeng forgen. 


Die ältere Pfälzifche Abtheilung der Witteldbacher Korreipondenzen joll 
mit dem 3. Band der Briefe des Pfalzgrafen Johann Kafimir abgeſchloſſen 
werden. Prof. v. Bezold gedenkt die Vorarbeiten für denfelben im nächſten 
Herbjt zu beenden, worauf der Drud beginnen und etwa im Jahre 1895 

. vollendet werden kann. 


Die ältere Baieriſche Abtheilung der Wittelsbacher Korreſpondenzen, unter 
Leitung des Prof. Loſſen, hat zwei Aufgaben zu verfolgen. Dr. Brandi 
ift wit der Fortſetzung der v. Druffel’ihen Beiträge zur Reichsgeſchichte be- 
jhäftigt. Es wird für zwedmäßig gehalten, dieſes Werk im wejentlihen nicht 
über da8 Ende des Jahres 1554 hinauszuführen und es mit dem 4. Bande 
abzuichließen. In diefem Umfang glaubt Dr. Brandi dad Manuffript im 
nädjiten Winter, nad) einem nochmaligen Beſuche Wien, vollenden und dem 
Drud übergeben zu fünnen. Dr. Götz wird die Alten zur Geſchichte des 
Landsberger Bundes womöglich in einem einzigen Bande vereinigen. Er 
hat zu dieſem Zweck über Abſchriften von Ardivalien zu verfügen, melde 
jeinerzeit Prof. v. Löher für die Hiftorifhe Kommifjion anfertigen ließ, ferner 
über Altenauszüge und Regeften, welche Prof. Loſſen bei Gelegenheit feiner 
Forſchungen über die Geſchichte des Kölniſchen Kriegs angelegt hat, ſodann 
über die von dem verſtorbenen Prof. Maurenbrecher ihm zugewieſene 
Sammlung von Simancas-Papieren. 

Für die jüngere Baieriſch-Pfälziſche Abtheilung der Wittelsbacher Korre⸗ 
ſpondenzen, die Briefe und Aften zur Geſchichte des Dreißigjährigen Kriegs, 
unter Leitung des Prof. Stieve, ſind die Arbeiten in derſelben Weiſe wie 
im vorigen Jahre weitergeführt worden. Der Herausgeber ſelbſt hat die ſehr 
anſehnlichen Reſte des Aktenſtoffs für die Jahre 1608—1610 in den Münchener 
Archiven erledigt. Jetzt wird der 6. und unmittelbar danad) der 7. Band 
gedrudt werden. Beide Bände zujammen umfafjen die Jahre 1608—1610. 
Dr. Mayr-Deijinger fegte zunädhft in Münden die Wusbeutung der 
neuerdings zugänglich gewordenen wichtigen pfälzifhen Papiere der Periode 
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1618— 1620 im Staatsarchiv fort. Auch bisher unbelannte Alten des Reichs⸗ 
arhivd zur Geihichte der Liga und der Verwaltung Marimilian’3 wurden 
herangezogen. Sodann hat ein dreimonatlicher Aufenthalt in Wien ſich ſehr 
ergiebig erwiefen. Bon ganz bejonderem Werth iſt der Fund einer Serie 
von über 30 eigenhändigen Briefen Marimilian’d an Ferdinand II. Jetzt 
befindet fihd Dr. Mayr feit einigen Wochen in Simancas, um die auf 
deutiche und öfterreichifche Angelegenheiten der Jahre 1608—1620 bezüglichen 
Alten durchzuarbeiten. Er hat namentli) aus den Depeichen Baltafar’3 de 
Zuüñiga bereits höchſt erfreuliche Ausbeute gemonnen. Privatdozent Dr. Chrouft 
beendete in Wiener Archiven die Bearbeitung der von Prof. Stieve bezeich- 
neten Altenjtüde aus den Jahren 1608—1610. Nach Münden zurüdgefehrt, 
unterjtügte er Prof. Stieve in der Bearbeitung von Münchener Aften und 
fegte da8 Verzeichnis der Tagesliteratur aus den Jahren 1550 — 1650 und 
die Zufammenftellung der neueren Literatur zur Geſchichte der Jahre 1600 
bi8 1650 fort. Daneben bat er begonnen, jelbitändig die Geſchichte des 
Reichstags von 1613 zu bearbeiten. 


Bom preußifdhen-biftorifhen Inſtitut in Rom.) Das große 
Unternehmen der Herausgabe der Nuntiaturberichte aus Deutichland im 16, 
und 17. Sahrgundert ift in erfreulihem Fortgang begriffen. Die Fertigftellung 
des 1. Bandes der Berichte der füddeutihen Nuntien unter Gregor XIII. (die 
Beit vom Juni 1573 bis Mai 1574 umfafjend) durch Dr. SchellHaß fteht in 
naber Ausfiht. Dr. Heidenhain bearbeitet die Berichte der Zeit Paul's V., 
und zwar infolge des Anfchwellend des Materiald nur die der Prager Nuns 
tiatur al3 der damals wichtigſten. Der 1. Band ift bald druckfertig. Völlig 
abgeſchloſſen zum Drud ift der 1.Band der von Dr. Kiemning bearbeiteten 
Berichte (Alten zur Mantuaner Erbfolgeirage 1628). Die von Prof. Friedens⸗ 
burg, dem Sekretär des Inſtituts, bearbeiteten Bände 3 und 4 der eriten 
Abtheilung (Legation Aleander's 1538/39) gelangen jegt zur Musgabe Der 
don Dr. Hanfen bearbeitete 2. Band der 3. Abtheilung (Berichte Morone's, 
Cajtagna’3 und Madruzzo's 1576—1582) wird in kurzer Zeit gedrudt werden 
tönen. — Sehr zu gute kommt dem Unternehmen der Anlauf ded Nach» 
laſſes des päpftlihen Diplomaten Minuccio Minucci, der unter Gregor XI. 
und deſſen nächſten Nachfolgern theils in Deutidland wirkte, theil® an der 
Kurie jelbit die deutichen Angelegenheiten mit bearbeitete. — Es ijt imi Werte, 
neben den größeren Publikationen auch Kleinere gelegentliche Funde, die fich 
{wer in fie einreihen lafien, in einer womöglich periodifhen Form zu vers 
öffentlichen. — Durd) ein Abkommen mit der Görres-Geſellſchaft ijt fortan 
jede Konkurrenz beider Inftitute ausgeſchloſſen. Die Görres⸗-Geſellſchaft hat 
die Veröffentlihung der Nuntiaturberichte für die Zeit von 1585— 16085 übers 


1) Adreſſe: Via Condotti 42. 
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nommen. Auch über die Bertheilung der Arbeiten für das Repertorium 
Germanicum (f. H. 3. 71, 1%) ijt eine Bereinbarung der beiden Inſtitute 
erzielt. 


Die diesjährige Generalverfammlung des Geſammtvereins 
der deutihen Geſchichts- und AltertHumspvereine fand am 21. 
bis 25. September in Stuttgart ftatt. Wir werben im nächiten Hefte über 
fie berichten. 


Die Dansk Historisk Tidskrift 1893 (Sjette Raekke, fjerde Binds 
andet Hefte) enthält einen interefianten Rechenſchaftsbericht der 1877 von 
13 jüngeren SHijtorifern begründeten „Geſellſchaft zur Herausgabe 
von Quellen zur dänifhen Geſchichte“. Die Gejellihaft Hat in den 
eriten 16 Jahren ihres Beſtehens eine umfafjende Thätigleit entiwidelt und 
mit Unterftügung des dänifhen Kultusminiſteriums wie verfdiedener Pri- 
vatftiftungen nicht weniger als neun Urkundenpublilationen mit zuſammen 
18 Bänden veröffentliht. Wir nennen von diefen Schriften, welche ſämmtlich 
ein allgemeinere Intereſſe bieten und in jeder Hinficht als mujtergültig bes 
zeichnet werden dürfen, nur die „Eigenhändigen Briefe König Chriſtian's IV.” 
(7 Bde), die „Altenftüde und Aufflärungen zur Geſchichte des Reichsraths 
und der Ständeverfammfungen zur Zeit Chrijtian’3 IV.”, foıwie das corpus 
constitutionum Daniae. 


Das bedeutende Wert Bandal’3, Napoleon et Alexandre, auf das 
wir nächſtens in weiterem Zuſammenhange eingehen werden, bat feiten® der 
franzöfiihen Akademie den Gobert-Preig erhalten. 


In Berchtesgaden ftarb im Auguft der Verfaſſer des großen biographi- 
{hen Leritons des Kaiſerthums Ofterreich, der öfterreichifche Regierungsrath 
Dr. Konftant v. Wurzbach, Ritter v. Tannenberg (geb. am 11. April 
1818 zu Laibach). 


In Münden ift am 22. Auguſt der baieriihe Reichs-Archivrath Dr. 
Chr. Haeutle im Alter von 67 Jahren gejtorben. Er bat hauptſächlich 
auf dem Gebiete der baieriſchen Geſchichte eine Reihe anerfannter Bublifationen 
veröffentlicht. 


In Sena ftarb am 11. Auguft im 86. Lebensjahre (geb. am 6. April 
1808) Konjiftorialratb Dr. Karl Peter, vormals Rektor der Landesſchule 
zu Pforta, fpäter auch als afademifcher Lehrer in era thätig. Belannt ijt 
namentlich jeine Gejchichte Roms (in drei Bänden), die allerdingd zu den 
großen Leiftungen auf dem Gebiete der Geichichtichreibung unjere® Jahr: 
hundert3 wohl nicht gezählt werden fann. 
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Berichtigung. 

Bon den vier eigenhändigen Briefen, welde W. Sauer S. 308 — 310 
dieſes Bandes veröffentlicht bat, find der dritte und vierte, vom 16. bzw. 
23. Sebruar 1814 (fegterer in der Ausfertigung für ben Kaiſer Alerander) 
bereit3 in Wigger's und Blafendorfl’d Biographien Blücher's gedrudt und 
zwar, wie die VBergleihung mit ben Originalen erwies, in forrelterem Terte. 
Anfolge des Redaktionswechſels hat leider diefer Sachverhalt nicht rechtzeitig 
feftgeitellt werden können. 








Dorwort. 


Mit dem Abſchluß dieſes Heftes fcheidet der langjährige, 
um die „Hiftoriiche Zeitſchrift“ Hochverdiente Redakteur und 
Mitherausgeber, Profeſſor Dr. Mar Lehmann, aus diejem 
Verhältnis aus. An feine Stelle tritt Archivar Dr. Friedrich 
Meinede in Berlin, Potsdamerjtraße 79a, und bitten wir 
unfere geehrten Mitarbeiter, fowie die Redaktionen mit denen 
wir im Tauſchverkehr jtehen, und die Verlagshandlungen, die 
und Recenſions-Exemplare einreichen wollen, fortan ihre Zu: 
chriften und Sendungen an Dr. Meinede zu richten. 


Die Renaklion der Hiſtoriſchen Beiffchrift. 
h. v. Sybel. 














Lenz, 
Geschichte an der Universität Würzburg. 
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